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Der heilige 


BR a ae N 


Iohannes Chryſoſtomus, uU ho 


Azbiſchof von Gonftanfinopel und Kirchenlehrer. 


Der heilige Johannes, welchen ver heilige Nilus?) 
„eine Leuchte und einen Lehrer des gefammten 
Erdkreiſes,“ die Nachwelt ven „goldenen Mund“ 
(Ehryfoitomus) nennt, wurde zu Antiochia in Syrien 
um das Fahr 344?) von angefehenen Eltern geboren. Sein 
Bater Secunpdus war Befehlshaber der Fatferlichen 
Truppen in Syrien), ſtarb aber bald nad) der Geburt dieſes 
Kindes, deſſen Erziehung dann feine vortreffliche Mutter, 
Anthufa mit Namen, ohne dem Sohne das väterliche 
Erbe zu ſchmälern, durch ihr eigenes Vermögen beforgte 9. 
Sie gab ihm chriftliche Lehrer, ſchickte ihn aber auch in die 
Khetorfchule des berühmten Libanius, unter dem ſich die 
. glüdlichen Anlagen des Jünglings fo glänzend entwidelten, 
daß er bald alle Andern weit übertraf und als ver vorzüg- 
lichſte Redner feiner Zeit angefehen wurde; ja Libanius felbft 


1) Libr. 3. ep. 199. 
‚ 2) Dr. Jos. Fessler, Institut. Patrolog. Tom. II. p. 
prior. pag. 45. 
3) ©. The Lives of the Fathers, Vel. I. p. 119 by A. 
Butler. Dublin 1838. 
4) Bam Priefterthume, I, d. 
CEhryſoſtomus ansgew, Schriften. 1 
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erklärte ihn als ſeinen würdigſten Nachfolger, „bätten iöm 
nicht ſchon die Chriiten gewonnen ').“ 


Nach vollendeten Studien betrat er die Laufbahn eines 


Sachwalters, damals ver fürzefte Weg, zu den höchften Wür- 
ven des Staats zu gelangen. Aber fein gerader und frei= 


müthiger Sinn konnte ſich nicht mit den unredlichen Mitteln 


befreunden , deren fich feine Standesgenoſſen bevienten. Er 
begab ſich daher, wohl auch von feinem Freunde Bafilius 
gevrängt, fehon in ver Blüthe der Fahre unter die Leitung 
des Biſchofs von Antiochia, Meletins, umd der angefe- 
heniten Kloftervorfteher, und bewog auch zwei feiner talent- 
vollften Mitfchiler, Theodorus und Marimus, ein 
Gleiches zu thun. Um das Jahr 369?) wurde er vom Biſchof 
getauft und drei Jahre ſpäter zum Lector geweiht. 

Um diefe Zeit fhrieb er auch die „vrei Bücher über 
das Mönchsleben,“ in denen er dieſes ebenfo warn, 
als grümblich und ſchön wertheidigt und ſchildert. Schon 
war man darauf bedacht, ihn, troß feiner Jugend, ſowie 
feinen Mitfchitler und Freund Bafilius, zur bifchöflichen 
MWirde zu erheben — um das Jahr 3735 aber aus Demuth 
und Furcht vor der Bürde ergriff Fohannes die Flucht 
und fo wurde nur Baſilius geweiht. Als ſich nun dieſer 
beklagte, vaß ihn Jo hannes dabei hintergangen — dem 
ex. hatte versprochen, auch hierin mit Baſilius „vaffelbe 
zu thun und daffelbe zur wollen” 3) — fo fchrieb Chryfo- 
ftomus die ‚Sechs Bücher vom Priefterthbume,“ 
„Die,“ wie Luß) fo treffend bemerkt, „in Form eines 
Dialoges eingefleivet, Dur die Innigkeit des 
Gefühles, durch die Zartheit der Gedanken, durch 
die unvergleihlihe Darftellung der Priefter- 
würde, durch die einfache, bald gemüthliche, bald 
ganz erhabene Spracde, eine hohe Stelle ——— 


1) Sozom. H. E. VIII. 2 — 2) Dr. Fessler, 1. c. p. 46. 
3) Vom Priefterthume, I, 
4) ©; Kirhenlerifon von Deher⸗Welte Tom. 2. ©. 538. 


Das eben des heil. Chryſoſtomus. 3 





allen feinen Schriften einnehmen, und die Ei⸗ 
genſchaften eines würdigen Prieſters, ſeine 
Pflichten gegen die Gemeinde in der Seelſorge 
und im Lehramte, feine Rechenſchaft vor Gott 
weitläufig zum Gegenſtand haben.“ 
Bald darauf zog er ſich ganz ins Gebirg zurück, wo er 
ſechs Jahre lang, zuletzt in einer einſamen Hoͤhle, ein faſt 
übermenſchlich ſtrenges Leben führte und zugleich Tag und 
Nacht dem Studium widmend ſich in Die geheimnißvollen Tie- 
fen der heil. Schrift mehr und mehr verfenfte. Endlich zwang 
ihn feine gefchwächte Gefundheit zur Rückkehr nach Antiochia, 
wo ihm die göttliche Vorfehung bald einen Hffentlichen Wir- 
fungsfreis anwies. Flavian, der Nachfolger des Bifchofg 
Meletius, weihte ihn nämlich zum Prieſter (um Neujahr 
386) !) und übertrug ihm das Predigtamt an der Hauptficche der 
Stadt, „welches er fortan durch 12 Jahre mit folchem Eifer 
verwaltete, Daß er durch jeinen klaren, eindringenden, herrli— 
ben Bortrag Taufende für die Tugend begeifterte und zu 
einem gottſeligen Leben wie mit Gewalt fortriß, auch viele 
Ungläubige und Häretiker wieder zur Wahrheit führte” 2), 
Am glänzenvften zeigte fich feine Beredſamkeit immer, 
fo oft außerordentliche Verhältniffe dem Redner eine wür— 
dige Unterlage boten; 10, al8 im Jahr 387 das Volk von 
Antiochia in einem unbefonnen unternommenen Aufruhr die 
Statuen des Kaiſers (Theodoſius) zertrümmert hatte und 
nun der Schreden über die begangene That und die Furcht vor 
dem leicht erregbaren Zorn des Kaiſers über ver ſchuldigen 
Stadt ſchwebte. Da griff Chryſoſtomus mit der Macht 
feiner Berevfamfeit ein, um in die durch die Ereigniffe tief 
erfchütterte und zagende Bevölkerung eine ſittlicheErneuerung zut 
bringen. Damals hielter feine berühmten einundzwanzig 
Homilien (Reden) über die Bilvfäulen, worüber 


1) Dr. Fessler, ]. c. p. 50." 

2) Geſchichte der Kirche Chrifti von Dr. 3. Feßler 
©. 149. — Wahrſcheinlich ſchon als Diakon jchrieb ev das herr— 
liche Bud „über die Sungfraujdhaft“ : u. 

1* 
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oh. von Müller, obgleich Proteftant, folgendes Urtheil 
‚gefält hat: „Es ift ein unendlicher Reichthum, etwas erftaun- 
‚lich Einnehmendes, die wahre homilia (freundfchaftliche Un— 
‚terhaltung) eines herzlichen und vernünftigen Lehrers 9.“ 
Dieſe bezaubernde und erfchütternde Kraft feiner Rede, ver- 
bunden mit dem veinften tavellofeften Leben, in den alle von 
feinem goldenen Munde gepriefenen Tugenden auf das voll- 
fommenfte ausgeprägt waren, batte ihm die herzlichite Liebe 
des Volkes und die Bewunderung Aller erworben. 

Nicht ange nach diefen Ereigniffen wurde der erzbiſchöf— 
liche Stuhl von Conftantinopel durch den Tod des Biſchofs 
Nektarius erledigt. Kaifer Arkadius, von Eutropius 
feinem Günftling ermuntert, vichtete das Augenmerk auf ven 
berühmten Redner in Antiochia. Heimlich wurde er aus ver 
Stadt gelodt, dort von Solvaten in Empfang genommen 
und fo nach Conftantinopel zur Weihe gebracht (i. J. 398). 
Wie er al! Minh und als Priefter gelebt, jo nun als 
Biſchof der Hauptitadt. Aber hier war ihm eine ſchwere 
a zu Theil geworben, die er in lebendigem Bewußt— 
fein der übernommenen Pflicht und Verantwortung muthig 
ergriff, unbeforgt, ob er dabei felbit zum Opfer falle oder 


— nicht. Der Klerus war vielfach verborben; in den Stand 


der gottgeweihten chriftlihen Jungfrauen und Wittwen hat- 
ten ſich arge Mißbräuche eingefchlichen; in den höheren 
Ständen herrfchten mancherlei Lafter und felbft ver Faifer- 
lihe Hof war von dent Ververben nicht unberührt geblieben. 
Chryſoſt omus kannte und erfüllte feinen Beruf, die Sün- 
der in jedem Stande zu mahnen, zu warnen, zu ftrafen. 
Er that e8 mit einem Herzen voll Liebe, Allen ging er mit 
feinem eigenen Beifpiel der ftrengften Enthaltfamteit und 
Sittenreinheit voran, verfchenfte die reichen Einkunfte feiner 
Kirche an die Armen, ermahnte aber auch die Neichen zur 
Gerechtigkeit, Demuth und Wohlthätigfeit gegen diefelben. 
Allein die tiefgefuntene Hauptftapt vertrug den ernften Sit- 


4) Brief 373. 
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tenrichter nicht mehr. Die Zurechtgewiefenen bildeten eine 
erhitterte Schaar von Gegnern, denen fich zuletzt auch die 
Raiferin Eudoxia anſchloß, weil Tich ihre weibliche Eitelfeit 
duch eine Rüge des Bilchofs getroffen glaubte. Die Ab- 
neigung fteigerte fich nun bald bis zur Verfolgung, wozu der 
Biſchof Theophilus von Merandria, altem Groll nach— 
gebend, Die Hand bot. Es wirrde unter feinem Vorfite eine 
Synode willfähriger Biſchöfe gehalten und auf eine lange 
Reihe theils unbedeutender, theils unbegründeter Klagepunkte 
bin, worunter auch die Majeftätsbeleidigung erſchien, Chry- 
ſoſtomus feines Amtes entfest ). Der gute aber Schwache 
Kaiſer Arkadius ſchickte den Abgefebten in die Verban- 
nung. Jedoch das Volk hing mit folcher Liebe an feinem 
Hirten, daß Chryfoftomus nur mit größter Mühe das— 
felbe zuerft beſchwichtigte, dann in aller Stille ſich gefangen 
abführen ließ. 

Jetzt erft zeigte ich die ganze Größe des Mannes. Auf 
Betrieb ſeiner unverföhnlihen Feinde wurde er Jahre lang, | 
faft immer franf, von einem Drte zum anbern gejchleppt, | 
zuleßt in die unwirthlichiten Gegenden von Kappabocien und 
Armenien bis an die Außerften Grenzen des Reiches geführt. 
Jedoch mitten unter dieſen zahllofen Leiden bewahrte er die 
ungetrübtefte Heiterfeit und die erhabenfte Ruhe des Geiftes. 
Wir befiten von ihm noch 230 Briefe, alle während ber 
Berbannung gefehrieben, wo ihm nie ein Wort ver Klage 
entfhlüpft, wo er immer nur für die Freunde beforgt. ift, 
fie bedauert, tröftet, aufrichtet, unterftüßt, ihre milden Gaben 
ablehnt und nur um ihr Gebet bittet, mit den Biſchöfen des 
Morgen- und Abendlandes freundlichen Verkehr unterhält, 
und befonders dem römischen Bapft, an den er bei feiner 
Abſetzung appellirt hatte, feine Sache und das Wohl der 
Kirche empfiehlt. Auch ſchrieb ev damals noch zwei treffliche 





1) Das erſte Mal im Jahr 408 in der Verfammlung ad 
arm (an ver Eiche) bei Chalcedon; das zweite Mal im 
ahr 404. 
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Bücher des Inhaltes: „Daß Niemand, außer er 
wolle es felbit, einen wahren Schaden erleiden 
könne” Da ift echte chriftliche Lebensweisheit, die Er- 
munterung zur hochherzigen Duldung im Leiden, zum aeredh- 
ten Würdigung aller fogenannten zeitlichen Uebel von einem 
Manne, der, aus der Höhe des Glückes in das tieffte Elend 
geftürzt, Alles verloren hat und das Bitterfte leidet und da— 
bei in himmliſcher Ruhe fich über alles Irdiſche erhebt, 
ohne Schmerz, ohne lage, und den Bli auf das einzig 
wahre Gute gerichtet, nr auf das Ewige, Unmwandelbare 
bedacht iſt 9. 


Endlich ſollte er noch weiter fortgeſchafft werden nach 
der ödeſten Gegend an der Küſte des Meeres. Schon war 
er beinahe drei Monate auf dem Wege unter zahlloſen Be— 
ſchwerden und zunehmender Schwäche; man kam zu einer 
Kapelle am Wege nicht weit von Comana; da wurde er 
niedergelegt und verſchied — im Jahr 407. Sein letztes 
Wort war dasſelbe, das er in Freud und Leid fortwährend 
im Munde geführt: „Ehre fei Gott für Alles!" — 
Fünfunddreißig Jahre fpäter wurden auf Befehl des Kalſers 
Theodoſius IL die Reliquien des heil. Chryfoftomus 
mit der größten Feierlichkeit in die Sauptftadt zuriidgebracht 
und in der Apoſtelkirche aufgeftellt: ganz Conftantinopel 
eilte ihm freudig entgegen, jo daß ver Bosporus mit Schif— 
fen und Fackeln bedeckt war. Voll Ehrfurcht küßte der 
Kaifer den Sarg, dem heil. Bifchofe Ahbitte Leiftend, was’ 
feine Eitern aus Unverſtand gegen ihn geſündiget hatten. 
Seit Jahrhunderten aber ruht fein heil. Leib in der Peters- 
kirche zu Kon. — — 


So unermüdet des heil. Chryſoſtomus öffentliche 


Thätigkeit war, fo zahlreich find feine Schriften. Sie ent— 


halten: 1) Erflärungen ver heil. Schrift; 2) Ho» 





1) Brgl. Dr. 3. Feßler, Geſch. der Kirche Chrifti, S. 150 
und 151. 
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milien Reen); 3 Abhandlungen über ver 
fhiedene Gegenftände; 4 Briefe Den eriten 
Platz unter ven Erflärungen ber hl. Schrift des a. B. 
nehmen die 67 Homilien über die Geneſis ein, welche wahr⸗ 
ſcheinlich im J. 388 zu Antiochia gehalten wurden und das 
ganze Buch erklären. Dahin gehören 11 andere Reden 

er die Genefis, in denen einzelne Stellen verjelben erklärt 
werben, 3. B. in ver erften Rede ver erite Vers: „Am An- 
Fang erſchuf Gott Himmel und Erde”; in der zweiten Rede 
Genefis1,26: „Laßt uns den Menſchen machen nach unſerem 
Bilde und Gleichniß" zc. Dahin gehören dann 5 Neben über. 
Anna, die Mutter Samuels; 3 Homilien über David und 
"Sul; beiläufig 60 Erläuterungen oder Homilien über die 
Pfalmen (nämlih Pf. 4-12; 43—49; 108—117 und 119 
150); 2 Homilten über die Dunfelheit in ven Propheten; ein 
unvollenveter Commentar über Ifatas (von Kap. 1—8 9.10); 
6 Homilien über den Text: Vidi Dominum (Sf. Kap. 6)- 
Zu ven Erflärungen des n. B. gehören: 90 Homilten über 
Matthäus (gehalten zu Antiochta um das % 390); 7 Pres 
digten oder Homilien über Lazarus und den Reichen; 88 Ho⸗ 
milien über das ganze Evangelium des hl. Johannes (aud- 
genommen Kap.8 B.1—11); 55 Homtlien über die Apoftel- 
gefchichte, dazu Somilten über ven Anfang berfelben; 32 
Homilien iiber den Römerbrief; 44 Homilten iiber den erften 
und 30 itber ven zweiten Korintherbrief; ein Commentar 
zum alaterbrief; 24 Gomilien über den Brief am bie 
Epheſer 15 Homilien über den Brief an Die Philipper; 
34 Homilien über den Hebräerbrief und 65 Homilien über 
die noch übrigen Briefe des Weltapoftels. 

Zu den eigentlihen Homilien unferes hl. Kirchen⸗ 
lehrers gehören: 8 gegen die Juden, 12 gegen die Anomoer 
(ſie führen auch den Titel: Ueber den Unbegreiflichen, d.h. 
über die Unbegreiflichteit Gottes) ; 10 Homilien auf verſchie⸗ 
dene Fefttage; viele Homilien zur Ehre verſchiedener Heiligen, 
3. B. des hl. Paulus, der heiligen Martyrer u. ſ. w.; dahin 
gehören ferners die zahlreichen homilise morales und die ſchon 


” 
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oben ©. 3 erwähnten 21 berühmten Reden über die Bild— 
ſäulen. 

Zur dritten Klaſſe gehören die ſchon (S. 2 und 3) er- 
wähnten vortrefflichen Werklein vom Brieftertfume und dem 
iungfräulichen Stand, fowie 2 Bücher ad Theodorum lapsum, 
3 Bücher gegen die Feinde des Moönchslebens ır. |. w. Ueber 
die Briefe unferes Heiligen haben wir fhon S.5 Erwäh- 
nung gethan ”). 

„AS Ereget und Redner hat Chryſoſtomus aner⸗ 
kannte Vorzüge. Großgezogen in ben klaſſiſchen Schrif- 
ten, beſonders des Plato und Demoſthenes, athmen alle 
feine Werke antiken Geiſt Geine Sprache iſt feurig und 
kräftig, ſein Ausdruck einfach, Har ımd lebhaft, geſchmückt 
mit allen jenen redneriſchen Mitteln, die eine Rede zum 
Kunſtwerke machen. Stets bedien er ſich der klaſſiſchen 
Form, während feine chriſtlichen Gedanken frei über die 
Form gebieten... Ueberblidt man die Zahl und den Ins 
balt all feiner Schriften ‚ To darf man ſich nicht wundern, 
wenn Chryfoftomug unter die großen Kirhenlehrer 
gezählt wird 2." 

Die wichtigften Ausgaben der Werke des hl. Chryſoſto⸗ 
mus find: Opera S. Jo. Chrysostomi graece ed. Savilius 
Etonae 1612 (1613). Tom. VIII. fol. ‚Graece et lat. ed. Fronto 
Ducaeus et Morellus Paris. 1609—1633. XII Tom. fol. recus, 
Paris. 1636. Befonvers wichtig die Ausgabe und zwar griech. 
und lat. des B. de Montfaucon. Paris. 1718—1738. Recus. 
Venetüs 1734. XII Voll. Die neuefte Montfaucon’fche Aus⸗ 
gabe, nach welcher diefe deutſche Ueberſepun gefertigt wurde, 
machte Gaume in Paris 1839. Tom. XII gene 7 





„ 2) Ein genaues Verzeichniß der Schriften unferes Heiligen 
‚mit kurzer Angabe des Inhalts findet fi in Dr. $. Tefler’s 
vortrefflichem Werke: Institutiones Patrologiae ete. Tom. II. 
' p. prior, pag. 73—193, * — 

2) S. Lutz a. a. O. S. 599, 
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Bon Ueberſetzern nennen wir: P. Vital Mösl: Des 
* Chryſoſtomus Predigten und kleine Schriften (1772), 

0B;W. Arnoldi Giſchof von Trier): Homilien über 
2 Briefe des hl. Paulus; Ph. Mader: Ausgewählte 
Homilien; 3. Lutz: Die Homilten des heil. Chryſoſtomus 
in einer Auswahl ꝛc.; Dr. J. Flud: Ascetiiche Schriften 
des heil. Joh. Chryſoſtomus. 
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Des heiligen Kirchenlehrers 


Johannes Chryſoſtomus 
Sechs Bücher 
Prieſterthume, 


nach dem Urtexte überſetzt 
von 


Dr. Joh. Chryſoſtomus Mitterruhner. 
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Einleitung, 


— — 


Wir haben ſchon in der Lebensſkizze des heil. Chryſo— 
ſtomus (©. 2) angefithrt, wie derfelbe weranlaßt wurde, bie 
„ſechs Bücher vom Priefterthune” zu ſchreiben. Das 
Werk felbft nım tft in Form eines Dialogs zwifchen Chry— 
foftomus und Baſilius eine Apologie feiner Handlungsweiſe 
gegenüber dem Freunde, und läßt fich füglich in zwei Theile 
unterfcheiden. — Nachdem Chryſoſtomus Eingangs "Teine 
innige Freundſchaft mit Bafilius, die Zufprüche feiner Mutter, 
feine eigene Flucht und die Weihe des Baſilius zum Biſchof 
geſchildert (üb. I. 1—5), findet ſich im erſten Theile dieſer 
Apologie die rührende Klage des Baſilius, daß er von ſei— 
nem Freunde Chryſoſtomus bei der Weihe betrogen und 
durch Liſt und Verftellung hintergangen worden fei (. 1.7). 
Ihm antwortet nun diefer (L.L 8 und 9), daß die %ift nicht 
immer verbammlich, fondern zuweilen fogar lobenswerth et, 
und erhärtet dieſe Behauptung durch verſchiedene Beifpiele. 
Da aber vie Liebe und eine außerordentliche Klugheit und 
viele andere Tugenden in einem Seelenhirten vorhanden fein 
müffen, Baſilius aber fie alle in fo hohem Grade beſitze, fo 
beweist num Chryſoſtomus, daß er durch die Meberliftung 
des Freundes ſowohl dieſem ſelbſt, als ver Kirche genützt 
babe (lib. I. 1-6). 
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Im zweiten Theile ſeiner Apologie rechtfertigt Chryſo— 
ſtomus ſeine Flucht vor der biſchöflichen Weihe auch jenen 
gegenüber, welche ihm dabei Stolz oder Ehrgeiz zum Vor— 
mwurfe machten (1. II. 7.8). Nicht Stolz oder Ehrſucht, ſon— 
dern Furcht vor der wuchtigen Laſt und Mißtrauen auf bie 
eigene Kraft hätten ihm die Flucht väthlich gemacht (. IIL 1. 2); 
denn es wäre doch thöricht zur denfen, daß Jemand aus Stolz 
das Priefterthum ausſchlage, nachdem doch dasſelbe ein jo 
erhabenes Amt fei (1. II. 36). : 

Wohl müffe man dasſelbe nach den Beispiele Pauli 
mehr fliehen als wünfchen, theils ob ver Eigenfchaften, Die ein 
Biſchof oder Vriefter an fich haben müffe, und die er (Chryſ.) 
gar nicht beſitze, theil8 ob ver vielen und großen Gefahren, 
welche diefe Würde mit ſich bringt (l. IT. 7—10). In ven 
folgenden Abfchnitten ſchildert er nun dieſe Eigenschaften, 
die einen Bifchofe nothwendig find, und zieht Daraus Den 
Schluß, daß feine Furcht vor dem bifchöflichen Amte gerecht- 
fertigt fer A. IL. 11—17). Im vierten Buche Liefert er den 
Beweis, daß weder Äußere Gewalt, noch göttlicher Beruf 
den zu retten vermögen, welcher unwürdig dieſes furchtbare 
Amt übernimmt over ven Verpflichtungen nicht gewiſſenhaft 
nachkömmt (. IV. 1-2). Um aber den Leib Chriſti — die 
Kirche — recht zu regieren, ſei nebft dem guten Beifpiele - 
des Kirchenvorſtehers der einzige Weg die genaueſte Kennt- 
niß der Lehre: ver Bifchof müſſe einen ſolchen Schaß von 
Wiſſenſchaft haben, daß er ſowohl die eigenen Schäflein zu 
meiden, al8 Die Anders- und Irrgläubigen mit Kraft zu wiver- 
legen vermöge; als Beifpiel hievon dient ihm der hl. Paulus 
(l. IV. 3--9), Im fünften Buch fett er weiter die Bedin— 
gungen feit, an welche die rechte Amtsverwaltung gefnüpft 
ift: Das gewaltige Wort, die Verachtung von Lob, Mißgunſt 
und Neid — mit Einem Worte: ver Bischof unterdrücke jede 
menschliche Schwäche und ſuche nur Gott zu gefallen A. V. 
1-8). Im fehsten Buche handelt Chryfoftomus von ber 
großen Verantwortung, die dem Bifchof beworfteht, un be— 
weist, daB es viel ſchwieriger fei, ein guter Biſchof als. ein 
braver Einfievler zu fein ((. VL 1-11). Nachdem er fo ge- 
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zeigt, daß ſeine Furcht vor dieſer Bürde eine ganz gerechte 
gemefen, und feine Seele in dem jetzigen Zuſtande einer viel 
füßern Ruhe genieße, fchilvert er mit glühenven Farben ben 
geiftigen Kampf mit dem Satan und ermahnt fchließlich ven 
beftürzten Freund durch einen tröftlichen Zufpruch zur männ- 
lichen Ausdauer. 





Erfies End). 


1. Baſiltus übertrifft alle Freunde des Chry- 
foftomus. 


SH hatte zwar viele Achte und aufrichtige Freunde, . 


welche die Pflichten der Freundſchaft fowohl genau Fannten, 
als auch getreulich erfüllten ; Einer aber diefer Vielen, fie Alle 
an Liebe zu mix überragend, fuchte die Andern in der Freund⸗ 
ſchaft fo weit zu überflügeln, wie diefe diejenigen, welche zu 
mir in feinem fo nahen Verhältniffe ftanden. Diefer gehörte 
zur Zahl derjenigen Freunde, die mir immer zur Seite waren; 
denn wir widmeten ung unter venfelben Lehrern denſelben 
Zweigen des Wiſſens. Beide hatten wir ein gleiches Be- 
ftreben und venfelben Eifer; binfichtlich der Wiffenfchaften, 
die wir betrieben; ebenſo war unfer Trachten gleich und er= 
zeugt aus denfelben Verhältniſſen. Denn nicht allein zur 
Zeit, als wir die Schulen befuchten, ſondern auch als wir 
von da ausgetreten einen Plan faſſen mußten, welche Rebens- 
bahn wir uns vorzüglich wählen follten, auch da zeigte fich 
unfere Webereinftimmung. 


2. Eintracht des Bafilins und Chryſoſtomus 
und gemeinfchaftliches Streben in Allem. 


Es waren auch noch andere Umſtände da, welche un— 
ſere Eintracht feſt und unzertrennlich erhielten. Denn Keiner 
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von uns hatte Grund, fich ob der Berühmtheit feines Vater— 
Yandes über den andern erhaben zu dünken; ich war nicht 
übermäßig mit zeitlichen Gütern gefegnet; ex ſeufzte nicht 
unter dem Drude der Außerften Armuth, ja felbit das Map 
unferer Habe ſchien ein Ebenbild unferer gleichen Gefinnung: . 
gleich angejehen waren unfere Tamilien, und Alles fügt 
fih zur Eintracht unferer Herzen. 


3. Ungleiche Neigung ea auf das Mönchs— 
eben. 


Als fih nun aber der Augenblid nabte, wo ber Glück⸗ 
liche in den Kreis der Mönche treten ſollte, um ſich der 
wahren Weisheit zu widmen, verſchwand das Gleichgewicht 
unferer Wage: feine Schale, meil leichter, ſchnellte empor; 
ich aber, noch gefeffelt von den Begierden ber Welt, drückte 
die meinige abwärts und mußte am Boden verharren, meil 
ich fie mit jugendlichen Träumen. beichwerte. Zwar beftand 
unfere Freundfchaft, wie früher, auch jest unerſchütterlich 
fort, aber das innige Zufammenleßen wurde vereitelt; denn 
da wir nicht mehr diefelben Beftrebungen theilten, war ein 
pertraulicher Umgang nicht möglich. Wie ich aber auch ſelbſt 
mein Haupt aus ven Wogen des weltlichen Treibens ein 
wenig emporhob, ftredte ev mir zur Wiederaufnahme beide 
Arme entgegen; aber felbft To konnten wir nicht zur frühern 
Gleichheit gefangen. Denn er. hatte mich nicht nur in Bes 
zug auf die Zeit überflügelt, ſondern auch einen gewaltigen 
Eifer entwidelt: unerreichbar für mich flog er dahin und 
ſchwang fich zu einer ſchwindelnden Höhe empor. 


4 Der Borfhlag beifammen zu wohnen. 


Weil er aber bei feiner Herzensgüte meine Freundſchaft 
hoch anfchlug, entzog ex ſich allen Anvern umd wurde neuer 
dings mein unzertrennlicher Lebensgefährte. Er hatte das 
ſchon früher gewünfcht, allein, wie gefagt, Hat ihn daran 
meine Trägheit gehindert; denn ber, der ganz in feine Bücher 
vertieft nie auf dem Forum erfchien, konnte nicht viel Um⸗ 
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gang haben mit dem, der an gerichtlichen Händeln und dem 
lockenden Schauſpiel ein Vergnügen empfand. Als ich num 
wieder mit ihm, ven ich früher verfcheucht, in die alte Lebens⸗ 
gemeinſchaft getreten, entdeckte er mir ſogleich ſeinen Plan, 
den er ſchon lange in der Seele getragen, und er vermochte 
es nicht, des Tags auch nur einen Augenblick von mir ferne 
zu ſein. Unaufhörlich ſprach er mir zu, wir ſollten das 
väterliche Haus beide verlaſſen und dann zuſammen eine ge— 
meinſchaftliche Wohnung beziehen. Cr überzeugte mich auch, 
und die Stunde der Ausführung nahte heran. 


3. Die Zufprüde der Mutter, 


Allein die beftändigen Zuſprüche der Mutter hinderten 
mich, ihm diefe Freude zu machen, oder beſſer gejagt, dieſes 
Geſchenk aus feiner Hand zu empfangen. Denn kaum hatte 
fie meinen Entſchluß gemerkt, jo führte fie mich an der 
Hand in ihr abgelegenes Zimmer, fette fich nahe ang Bett, 
wo fie mich mit Schmerzen geboren, vergoß Ströme von . 
Thränen und brach in ein Jammern aus, das noch mehr 
als die Thränen zum Mitleive rührte. Seufzend klagte fie 
mir: Nicht lange, mein Kind, hat die Vorfehung eg mir ge= 
gönnt, mic, deines tugenphaften Vaters zu freuen. Auf die 
Lehen deiner Geburt folgte fein Tod, ver dih frühe zur 
Waiſe, mich frühe zur Wittwe gemacht und mir damit auch 
die Leiden dieſes Standes gebracht hat, welche nur die, bie 
fie felber erdulden, ganz zu begreifen vermögen. Keine Worte 
find im Stande, die Wetter und Stürme zu ſchildern, Die 
hereinbrechen über ein jugenvliches Web, das vor Furzem 
aus dem väterlichen Haufe getreten, ımerfahren in den Hän- 
deln der Welt, ſich pläglich von unfäglichem Schmerze durch— 
drungen und von einem Schwarm von Sorgen bevrängt 
fieht, die das Alter, die das Gefchlecht weit überfteigen. Sie 
Toll nämlich die Nachläfjigkeit ihrer Dienftleute rügen, auf 
ihre Schelmereien ein wachſames Auge haben; die Ranke 
der Verwandten fol fie vereiteln, die Bedrückungen und bie 
gefühllofe Härte ver Abgabenpreſfer foll fie muthig ertragen. 


Vom Prieſterthume I. c. 5. 19 


Hat der verftorbene Mann auch ein Kind Hinterlaffen, und 
ift e8 ein Mätchen, fo mehrt ſich dadurch wohl auch Die 
Sorge der Mutter, jedoch der Aufwand ift Kleiner und die 
Furcht viel geringer; hingegen ein Sohn erfüllt fie tagtäg- 
Yich mit vielerlei Sorgen und vielfahen Kummer. Ich rede 
da nichts von den Koften, die fie aufwenden muß, will fie 
ihn anders zu einem gebildeten Manne erziehen. Doch feines 
dieſer Berrängniffe hat mich vermocht, zu einer zweiten Che 
zu fehreiten oder einen neuen Gemahl ing Haus deines Va— 
ters zu bringen; ich hielt aus in Ungemwitter und Sturm und 
entzog mich nicht dem eifernen Ofen des Wittwenftandes. 
Bor Allen hat mich darin freilich die Hilfe von Oben geſtärkt; 
doch auch dir beftändig ing Antlitz zu ſchauen und fo das won dir 
treu wiedergegebene lebendige Bild meines verftorbenen Gatten 
zu haben, hat mich in diefer traurigen Lage nicht wenig ge- 
teöftet. Du haft mich daher fehon als Kind, noch unfähig 
zu fprechen, wo die Kinder den Eitern die meifte Freude be- 
zeiten, vielfach erquickt. Auch ven Vorwurf kannſt du mir 
Füglich nicht machen, als hätte ich wohl vie Wittwenfchaft 
herzhaft beitanven, aber dein väterliches Erbgut ob der Witt- 
wennoth dir gemindert, wie eg leider nicht wenigen Münpeln, 
ih weiß e8, ergangen. Ich habe dein Erbtheil ungeſchwälert 
erhalten und doch jenen Aufwand nicht unterlaffen, der notb- 
wendig war, dich ftandesgemäß zu erziehen: ich hab’ ihn be— 
fteitten aus meinem Vermögen und mit dem, was ich von 
Haus ber als Mitgift erhalten. Glaube ja nicht, daß ich 
das fage, um dich zu Fränfen, o nein! für diefes alles bitte 
ih dich mur um die einzige Wohlthat, mich nicht zum zwei— 
ten Mal zur Wittwe zu machen und ven berubigten Schmerz 
nicht wieder zu meden; warte doch auf, meinen Tod, mahr- 
fcheinlich fterbe ich bald. Junge Leute haben die Hoffnung 
ein hohes Alter zu erreichen, wir Bejahreten aber haben 
nichts als ven Tod zu erwarten. Haft du mid) dann ver 
Erde vertraut, und meine Gebeine mit denen deines Vaters 
vereint, dann unternimm lange Reifen, dann durchſchiffe 
dag Meer nad) Herzensluft; niemand wird dir's dann mehren. 
Aber fo lange ich athme, werfchmähe nicht meine Gefelfchaft, 
2* 
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frevle nicht gegen Gott ohne Grund, wenn du mich, die ich 
an dir nichts verſchuldet, einem ſolchen Elende preisgibſt. 
Kannſt du dich aber beklagen, daß ich dich in weltliche Sor— 
gen verſtricke oder dich zwinge, dein Eigenthum ſelbſt zu ver— 
walten, dann achte kein Geſetz der Natur, nicht die Erzie— 
bung, nicht das Band unſeres Zuſammenſeins, noch ſonſt irgend 
etwas: dann fliehe mich wie Verräther und Feinde. Thu’ 
ich aber Alles, dir foviel Ruhe zu fehaffen, als du zu Deiner 
Lebensart brauchft, fo fehle dich wenigfteng dieß Band, wenn 
fein anberes hinreicht, an mich. Und wenn, wie bu fagit, 
dich Tauſende Lieben, fo ift nicht Einer darunter, ver dir 
ſoviele Freiheit gewährt, wie ich; denn es ift Keiner, dem 
deine Ehre mehr am Herzen läge, als mir. — 


6. Lift, deren ſich Chryfoftomus beider Weihe 
bedient. 


Dieß und vergleichen noch mehr fagte die Mutter. Als 
ih e8 dem edlen Freunde wieder erzählte, ließ er fich durch 
diefe Worte nicht nur nicht rühren, fondern drang nur eif— 
tiger in mich und ftellte immer wieder das alte Verlangen. 
Sp ftanden wir num: er drängte mich unausgefett, ich aber 
weigerte mich. Plötzlich entftand das Gerücht, man wolle 
ung zur bifchöflichen ) Würde erheben; das machte uns 
Beide beftürzt. Beim erften Laut diefer Nachricht begann 
ih Furcht und Anoft zu empfinden: Furcht, man möchte 
mich wider meinen Willen ergreifen; Angft, da ich vielfach 
zu ergrübeln ſuchte, wie denn die Wähler bezüglich meiner 
Perfon auf einen ſolchen Einfall geriethen. Denn, wenn ich 
mich felber betrachtete, fand ich gar nicht® an mir, daß ich 
eine ſolche Würde verdiente. Der edle Freund aber Fam 
heimlich zu mir und erzählte mir won diefem Gerüchte, in 
der Meinung, daß ich noch nichts davon wüßte, und bat 
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mich, auch hierin, wie allzeit, mit ihm dasfelbe zu thun, 
dasfelbe zu wollen: freudig würde er mir folgen auf jeden ° 
beliebigen Weg, fer e8 zur Annahme, fei e8 zur Flucht. So 
nım von feiner Willfährigfeit unterrichtet, und auch über- 
zeugt, daß ich die ganze Kirche ſchädigte, falls ich einen fo 
wackern, zur Hirtenforge fo tauglihen Süngling ob meiner 
eigenen Schwäche der Heerde Chriſti entzöge, verhehlt' ich 
ihm hierüber meine Gefinnung, obwohl ich ihm früher nicht 
Finen meiner Gedanfen zu verbergen gewohnt war. Ich 
feßte hinzu, wir könnten uns füglich ſpäter entfchließen, was 
in diefer Sache zu thun fei, fie fei ja nicht dringend. ALS 
bald darauf ver Bifchof erſchien, um ung zur weihen, ver— 
ftecte ich mich. Bafilius weiß nichts Davon und wird unter 
einem andern Vorwand entführt; er nimmt die Bürde auf 
ſich in der Hoffnung, ich würde ihm ficherlich folgen, over 
vielmehr in der Meinung, er folge nur mir, Denn als 
einige der Anweſenden fahen, daß er unwillig ſich weigere, 
ſich ergreifen zu laſſen, hintergingen ſie ihn mit den Worten: 
Wie ſonderbar doch, daß der, welcher bei Allen als der 
Dreiſtere galt — darunter meinten ſie mich — ganz beſchei⸗ 
den dem uͤrtheil der Väter ſich füge, daß aber er, dem An⸗ 
dern an Einficht und Mäßigung weit überlegen, jetzt ſtörriſch 
ſich zeige, nichtigem Ruhme nachjage, auffahre, davon laufe 
und widerfpreche. Auf dieſe Neven fügte er fih. Als er 
aber vernahm, ich fer entwifcht, fümmt er ganz traurig zu 
mir, fett fih an meine Seite und verfucht auch etwas zu 
reden; allein gelähmt von ver Angst feines Herzens war er 
nicht fähig zu Tagen, was ihm gewaltfam begegnet: er dff- 
net den Mumd, kann aber nicht ſprechen; ver Kummer erftict 
ihm ven Laut, bevor er die Tippen erreicht. Als ich ihn fo in 
Thranen gebavet und von großer Beftürzung erfaßt fah, — und 
ich kannte ven Grund — begann ich voll Freude zu lachen, er⸗ 
griff feine Rechte und ſucht' fie zu füffen, und lobte Gott, 
daß meine Lift einen fo glüdlichen Ausgang genommen und 
ver Wunfch, den ich immer gehegt, nun erfüllt fei. Wie er 
mich fo fröhlich und heiter erblickt und endlich bemerft, daß 
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er von mir hintergangen, da erfaßt ihn noch größerer Un— 
wille, größerer Aerger. 


7. Des Baſilius beſcheidene und einfache Klage. 


Als dann der Aufruhr der Seele ein wenig geſtillt war, 
ſpricht er: Wenn du auch mein Loos verſchmahteſt und auf 
mich feine Kücficht mehr nimmft — wiewohl ich feinen 
- Grund davon kenne, fo ziemt' es fich doch, für deine eigene Ehre 
zu jorgen. Nun haft du aber Allen die Zunge gelöst, und 
jevermann fagt, daß du dieſes Amt aus nichtigem Ehrgeiz 
nicht übernommen, und niemand fpricht dich von diefer Anz 
klage frei; ich aber darf mich nicht einmal dffentlich zeigen: 
ſoviele kommen täglich zu mir, vie fich darüber befchweren. 
Sieht man mic irgendwo in der Stadt, fo führen mich die 
Vertrauten beifeite und werfen mir vor, daß ich dabei die 
meifte Schuld trage. Dur wußteft ja, fagen fie, feine Ge- 
danfen, denn er hatte vor div ja nie ein Geheimniß; es war 
deine Pflicht, uns nichts zu verhehlen, fondern uns Alles zu 
ſagen; ſicher hätten wir ihn durch Liſt in unſere Netze be- 
kommen. Ich aber erröthe und ſchaͤme mich zu geſtehen, daß 
ich deinen ſchon längſt erſonnenen Plan nicht gefannt, damit 
fie unſere Freundſchaft nicht für eine exheuchelte balten. 
Denn wenn fie das tft, und fie ift es wohl auch, du Fannft 
es ja felber nicht läugnen nach deinem jüngiten Benehmen 
gegen meine Perſon, fo ift es doch gut, gegenüber ven Frem⸗ 
den, die vielleicht noch etwas beſſer über uns denken, unſere 
Fehler zu verbergen. Dieſen nun die Wahrheit zu ſagen, 
und wie's mit uns ſteht, trag' ich Bedenken; ich muß alſo 
ſchweigen, auf den Boden hinſtarren, den Begegnenden aus⸗ 
weichen und raſch mich entfernen. Denn falls ich auch dem 
erſtern Vorwurf entgehe, jo werden fie mich doch der Lüge 
beſchuldigen; denn me werden ſie glauben, daß du auch den 
Baſilius unter diejenigen zählteſt, welche deine Geheimniſſe 
nicht wiſſen dürfen. Doch darüber kein Wort mehr; du 
haſt's fo gewollt. Aber wie koͤnnen wir die andere Schande 
ertragen? Denn Einige werfen dir Stolz, Andere Eitelfeit 
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vor; diejenigen aber, welche mit ven Beflagten noch un— 
barmberziger umgehen, befchuldigen uns beider Fehler zu— 
gleich und fügen noch bet, wir hätten Diejenigen, welche ung 
diefer Ehre würdig erachteten, fchimpflicy genarrt; es ge= 
ſcheh' ihnen auch, Jagen fie, vollfommen recht, ja fie hätten 
noch Schlimmeres verdient, da fie fo viele und fo tüchtige 
Männer unberüdfichtigt ließen, und dafür Jünglinge, die 
geftern oder vorgeftern noch Knaben geweſen und in melt- 


liche Sorgen verftridt, plößlich zu einer folchen Würde er- 


hoben, die zu erhalten fie nicht einmal geträumt, damit fie auf 
einige Zeit ihre Stirne runzeln, ſchwarze Kleider anlegen und 
Traurigkeit heucheln fünnten. Und Männer, welche von 
frühefter Jugend bis in’8 Greifenalter ſich im geiftlichen 
Reben geübt, find Untergebene; ihre eigenen Kinder beherr- 
ſchen fie num, unfundig noch der Gefeße, nach welchen ein 
Folches Amt geführt werben muß. Solche und ähnliche Vor— 
würfe machen fie ung und beftändig wächst ihre Zahl; ich 
aber weiß ihnen darauf feine Antwort zu geben; ich bitte 
dich, rede doch du; denn ich glaube wohl nicht, daß du dich 
unüberlegt und ohne Grumd dem Amte entzogen, und dir fo 
herrliche Männer zu grimmigen Feinden gemacht, ſondern 
daß du diefen Schritt wohl überdacht und nach reifer Über- 
legung gethan haft. Ich fee voraus, daß vu Dich auf Die 
genügenpfte Weife wirft rechtfertigen können. Nenne mir 
alfo, wo möglich, die paſſenden Gründe, welche wir gegen 
die Tadler vorbringen können. Denn id) verlange von Dir 
feine Verantwortung, daß du mich gefränft, hintergangen, 
verrathen, nachdem du doch ſtets von mir Die klarſten Be— 
weiſe der Liebe erhalten. Denn ich habe mein Herz Div fo 
zu fagen gefchenft und in deine Hände gelegt; Du aber bift 
gegen mich fo liſtig verfahren, als hätteft dur Did) vor dein- 
ven zu hüten gehabt. Balls du den Entſchluß (dev Väter) 
als nüßlich erfannteft, fo vurfteft du jelber den Bortheil 
nicht fliehen; erſchien ex dir aber als ſchädlich, fo warft du 
verpflichtet, auch mich, ven du, wie du ſagteſt, allen Andern 


vorzogft, vor Nachtheil zu ſchützen. Du aber haft Alles ge- 


than, um mic) in vie Falle zu loden, und doch war Lift und 
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Verſtellung keineswegs nöthig dem gegenüber, der ja gewohnt 
war ohne Hintergedanken vor dir in Einfalt Alles zu ſagen, 
Alles zu thun. Wie ſchon bemerkt, ich tadle dich deßwegen 

nicht; ich mache dir auch keinen Vorwurf ob der Einſamkeit, 
in die du mich dadurch verſetzt haſt, daß du unſern traulichen 
Umgang zerriſſeſt, der mich ſo oft mit Wonne erfüllt und 
mir auch nicht geringen Nutzen gebracht hat. Doch das laß' ich 
Alles bei Seite, ich verſchmerz' es in ſtiller Geduld: nicht 
weil du dich etwa gering an mir verſündiget haſt, ſondern 
weil ich von jenem Tag an, wo ich deine Freundſchaft er— 
fehnte, mir e8 zur Pflicht gemacht habe, von dir, folltelt du 
mich je einmal betrüben, nie eine Verantwortung zu forvern. 
Daß du mich in Fein Kleines Unglück geftürzt haft, weißt du 
wohl felbft, wenn du dich nur an das erinnerft, mag Andere 
von ung, was wir felbft immer gefagt und geredet. Man 
fagte, der Einklang unferer Herzen und die gegenfeitige 
Vreundichaft gewähren uns einen mächtigen Vortheil und 
Schuß. Ya allgemein hieß e8, unfere Eintracht würde auch 
vielen Andern einen erheblichen Nuten verfhaffen. Nun 
was mich anbelangt, jo wähnte ich nie, dadurch Andern nütz— 
lich zur fein; doch Außerte ich, wir würden durch unfere 
Freundſchaft doch den beträchtlichen Vortheil erreichen, daß 
diejenigen, die ung etwa angreifen wollten, ſchwerlich etwas 
ausrichten würven. Und das hab’ ich dir unabläffig ins Ge— 
dächtniß gerufen. Die Zeiten find böſe, ver Nachfteller Viele; 
die wahre Liebe hat fich verloren, der verpeftende Neid an 
ihre Stelle gefetst; mitten unter Schlingen gehen wir und 
wandeln auf den Zinnen der Städte. Trifft uns ein Un- 
fall, fo find Viele bereit, itber unfer Unglück zur jubeln 
und von allen Seiten belauern fie ung. Niemand hat Mit: 
leid mit ung, oder die Miloherzigen find leicht zu zählen. 
Sieh’ alfo zu, daß wir durch unfere Trennung nicht höhnen— 
den Spott, over was noch fchlimmer als Spott ift, unfern 
eigenen Nachtheil verfchulden. „Ein Bruder vom Bru- 
der geſtützt ift wie eine befeftigte Stadt, wieein 
verriegeltes Reich y.“ Loſe alſo nicht dieſe Herzenge- 
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meinfchaft und zerfrimmere nicht den ſchützenden Riegel. 
Dieß und noch mehr vergleichen ſprach ich unaufhörkich zu 
dir; ohne je einen Argwohn zu haben, hielt ich dafür, dein 
Herz gegen mich fei völlig gefund, und wollte zum Ueber— 
fluß-den Gefunden durch Fräftige Heilmittel ftärfen, ohne zu 
ahnen, wie ich jett jehe, daß ich an einem Kranken arzneite. 
Aber ih Armer Habe auch fo nichts gewonnen und all meine 
Borficht hat mir gar nichts genügt. Alle Zufprüche von mir 
haft du auf Einmal vergeffen und feinen zu Herzen genom— 
men, und mich wie ein Schiff ohne Ballaſt binausgeftoßen 
ins unendliche Meer, ohne an die graufen Stürme zu den— 
fen, die ih nun beftehen muß. Denn wenn e8 fich einmal 
zutragen follte, daß ich Veripottung und Schimpf oder andere 
Schmach und Unbilden ausftehen muß, — und das gefchteht 
nothwendig öfter, — zu wen foll ich flüchten? Wem die 
Angſt meines Herzens vertrauen? Wer wird mich vertheibi- 
sen wollen? Wer wird meine Bedränger verfheuchen und 
fernere Unbilden hindern? Wer wird mich tröften und ftär- 
fen, die Thorheiten anderer Menfchen zu tragen? — Wahr: 
lic) fein Menſch, da du dich diefen gewaltigen Kampfe ent- 
zogen und nicht einmal meinen Angftruf vernimmft. Siehft 
du nım ein, was für ein Unheil du da verurſacht? Erfenneft 
du num, welch’ tödtliche Wunde durch diefen Schlag du mir 
verſetzt haft? — Doch das übergeh' ih; denn das Gefchehene 
Yaßt ſich nicht ändern umd für Unheilbares fein Heilmittel 
finden. Was follen wir aber ven Auswärtigen jagen? Wie 
follen wir uns gegen ihre Borwürfe ſchützen? — 


8. Des Chryfoftomus Abwehr mit einer Rüge 
verbunden. 


Chryſoſtomus. Sei nur getroft, erwiderte ich; ich bin 
nicht nur bereit, dir hierüber allein Nede und Antwort zu 
geben, fondern auch iiber das, worüber du mir die Rechnung 
erlaffen, will ich, ſoviel ich’8 vermag, mic vor Dir zu wer 
theidigen fuchen, und wenn dir's genehm tft, vor Allem da- 
mit meine Schutzreve beginnen. Denn ich müßte wohlthöricht 
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und fehr unbillig fein, wollt’ ich mich um die Ehre anderer 
Leute befümmern und Alles daranfegen, um meine Tadler 
zum Schweigen zu bringen; aber ver alferinnigften Freund, 
der gegen mich ein ſolches Zartgefühl Hat, daß er mir jeve 
vermeintliche Kränkung verzeiht, der fogar für feine Ehre zu 
forgen vergißt und nur auf Die meine bedacht ift, nicht zu 
‚überzeugen verfuchen, daß ich ihn nicht beleiviget habe: ich 
müßte vor ihm in noch höherem Grad als leichtfinnig erfchei- 
nen, als ex um mich befümmert geweſen. Wodurch Hab’ ich 
dich. alfo wohl jemals beleidigt? Denn von dieſem Stanb- 
punkte ans licht’ ich die Segel ins Meer der Vertheivigung. 
Etwa weil ich dich überliſtet, weil ich dir meine Geſinnung 
verborgen? Sa, du wurdeſt getäufcht, aber zu deinem eigenen 
Dortheil, und auch zum Vortheile derer, denen ich dich durch 
Lift überantwortet habe. Iſt nun die Lift überhaupt böfe 
und darf ich fie nie, felbit um des Nüßlichen willen, gebrau— 
chen, fo bin ich bereit, jegliche Strafe zu dulden, welche du 
willft, over vielmehr, weil du es nicht über's Herz bringen 
würdeſt mich zu betrafen, verdamme ich mich ſelbſt ganz in 
der Art, wie Richter Uehelthäter verfällen, nachdem ihre 
Kläger fie der Schuld überwiefen. Ift aber ein Liftiger Kunſt— 
griff nicht durchaus zu verwerfen, ſondern kommt e8 dabei 
auf die Abficht des Handelnden an, ob er 688 ober gut fei, 
fo höre doch auf, mich des Betruges zu zeihen, zeige mix, daß 
ich mich diefer Lift zu einem ſündhaften Zwede beviente. So 
lange das fehlt, muß doch ein jeder, ver als verftändiger 
Mann gelten will, Tadel und Klage vermeiden und den liſti— 
gen Meifter mit Beifall belohnen. 


9. Großer Nuten einer vehtzeitigen Liſt. 
Allgemeine Erwägungen. 


Denn eine Lift zur rechten Zeit und in guter Abficht 
gebraucht gewährt einen ſolchen Vortheil, daß oft Mancher 
beftraft wurde, der fie nicht angewandt hat, Wirfft du 
gefällig einen prüfenden Bli auf die Feldherrn, die von 
der älteften Zeit her als die berühmteften galten, fo wirft 
du gewahren, daß fie die meiften ihrer Siege erliftet, 
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und daß man fie deßhalb weit höher preist, als die Sieger 
in offener Feldſchlacht. Denn diefe erfämpfen den Sieg 
gegen den Feind mit größerem Aufwand an Menschen 
und Geld, fo daß ihnen gar oft aus dem Siege fein 
Bortheil erwächst, ſondern Beſiegte und Sieger den gleichen 
Verluſt erleiden an Mannſchaft und Geld. Zudem genießen 
ſie den Ruhm des Sieges nicht ganz allein, denn auch die 
Gefallenen nehmen daran weſentlich Antheil, da ihre Seele 
ſiegreich kämpfte und nur ihr Körper erlag, ſo daß, wär' es 
möglich geweſen zu ſtehen mit einer tödtlichen Wunde im 
Herzen, ſelbſt der Tod ſie nicht zu Boden geſtreckt und ihren 
freudigen Muth nicht gebeugt haben würde. Wer aber durch 
Liſt zu ſiegen verſteht, ſchädiget nicht nur den Feind, ſon— 
dern macht ihn auch lächerlich. Denn hier ernten ſie nicht beide 
denſelben Ruhm ihrer Klugheit, wie es dort mit dem Ruhme 
der Leibesſtärke der Fall iſt, ſondern der ganze Preis des 
Sieges gebührt dem Sieger, und was nicht geringern Werth 
hat, er bewahrt dem Vaterlande eine unverkümmerte Freude 
am Siege. Denn mit der Fülle des Geldes und der Menge 
der Krieger hat es nicht dieſelbe Bewandtniß, wie mit der 
Klugheit des Geiſtes: werden jene für den Krieg beſtändig 
in Anſpruch genommen, ſo nehmen ſie ab und verlaſſen ihre 
Beſitzer; dieſe hingegen nimmt deſto mehr zu, je mehr ſie 
geübt wird. Aber nicht nur im Kriege, ſondern auch in 
Zeiten des Friedens muß die Liſt gar oft zur Anwendung 
kommen, und das nicht etwa nur in der Verwaltung des 
Staates, ſondern auch im häuslichen Kreiſe: vom Manne 
gegen das Weib, vom Weibe gegen den Mann, vom Vater 
wider den Sohn, vom Freunde wider den Freund, ja ſogar 
von den Kindern gegen den Vater! Denn auch die Tochter 
des Saul konnte ihren Gemahl nur durch Liſt aus den Hän— 
den ihres Vaters erretten); und ihr Bruder bediente ſich 
ver nämlichen Waffe, wie fte als Gemahlin, als er ihn nach 
der Rettung von Seite der Schweſter aus einer neuen Ge— 
fahr zu befreien gedachte ?). 


DL Kön. 19,11. — 2) I. Kin. 20, 8. 
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Baſilius. Aber das geht Alles nicht mich an: ich bin 
ja kein Feind und kein Krieger, und auch keiner von denen, 
die auf deinen Untergang ſinnen, ſondern gerade das Gegen- 
theil; denn ich habe ja ſtets all das Meinige deinem Gut- 
dünken untergeordnet, immer bereit dir zu folgen, wohin dir's 
genehm mar. 


Chryſoſtomus. Mber, bemunderungswürbiger und thener- 
fter Freund, dieſen Einwurf habe ich ja Schon im Voraus 
entkräftet, indem ih dir fagte, daß man nicht nur im Kriege 
und gegen den Feind, fondern auch im Frieden und gegen 
die trauteften Freunde mit Fug der Lift fich bebiene. Sie 
frommt aber nicht allein denen, welche fte in Anwendung 
bringen, jondern auch den Ueberlifteten felbft. Gehe nur zu 
einem der Aerzte und erfundige dich über die Heilung der 
Kranken, und du wirft von ihnen erfahren, daß ihnen die 
Kunſt nicht immer genügt, ſondern daß fie zuweilen auch zur 
Liſt greifen, und indem fte letstere mit zu Hilfe ziehen, fo Die 
Kranfen zur Genefung befördern. Denn manchmal ift der 
Kranfe fo gewaltig verftimmt, oder auch feine Krankheit fo 
heftig, daß ex jeve Ärztliche Vorfchrift verfhmäht: da muß num 
der Arzt die Rolle des Liſtigen fpielen, um gleich einem Schau- 
Spieler auf dem Theater das, mas wirklich vorgeht, verbergen 

zu fünnen. Sch will dir, wenn dir's genehm tft, eines von 
den vielen liſtigen Stüden erzählen, welches Die Jünger ver 
ärztlichen Künfte, wie ich gehört, ausgeführt haben. Da fiel 
Einer in ein gewaltiges Hibfieber: die Hite ſetzt ihn im 
Flammen; jedoch der Kranfe verfchmäht jegliches Mittel, das 
die Glut zu Löfchen vermöchte; dagegen fordert er von jeden, 
der fich ihm nähert, mit Ungeftüm ungemäfferten Wein und 
zwar recht viel, feine ververbliche Luft zu befriedigen. Wäre 
ihm Jemand hierin willführig gemefen, fo bätte thm das 
nicht nur das Fieber vermehrt, fondern den Armen in Wahn: 
finn geftürzt. Da bier die Kunſt nichts auszurichten ver— 
mochte und feinerlei Mittel erſann, fondern es völlig mit 
ihr zu Ende war, fo trat nun die Lift ein und zeigte eine 
ſolche Stärke, wie du fogleich von mir zu hören befümmit. 
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Der Arzt nimmt einen neugebrannten irdenen Krug, taucht ihn 
in vielen Wein, leert ihn dann aus und füllt ihn mit Waffer. 
Damit aber fein LTichtftrahl die Lift dem Kranken verrathe, 
fäßt er fein Zimmer ganz mit Deden verhüllen; dann erſt 
reiht er ihn Das Gefäß zum Trunke, als wär’ es voll lau— 
teren Weins. Der Kranfe greift zu, ift aber durch den dufti— 
gen Weingeruch ſchon überliftet: er prüft alfo nicht, was 
man ihm reicht, folgt, durch das Dunfel getäufht und von der 
Luft übermannt, jeinem Geruchfinn und trinkt mit haftiger 


Gier. Raum hatte er fo zur Genüge getrumfen, war aud) 


die Hite gedämpft, und der Kranfe entging der nahen Ge— 
fahr. Siehft du, wie nützlich die Lift fei? Wollte man alle 
Runftgriffe ver Aerzte erzählen, man füme gar an fein Ende. 
Aber nicht nur die Heilfünftler des Leibes, fondern auch die 
Herzte der Seele gebrauchen dieſes Mittel gar oft. Dadurch 
hat Baulus unzählige Juden gewonnen 9; in diefer Abficht 
befhnitt er den Jünger Timotheus ?), obgleich er an bie 
Salater fchrieb ), daß Chriftus denen nichts nüte, Die fich 
befchneivden ließen. Deßhalb unterwarf er fich auch dem Ge— 
fete, obwohl er die Gerechtigfeit aus ven Geſetze feit dem 
Glauben an Chriftus für Schaden erachtete‘). Die Lit tft 
alfo eine gewaltige Macht, nur darf fie aus feiner boshaf- 
ten Abficht entfpringen; ja in unferem Falle foll man die 
Lift nicht einmal fo nennen, fondern etwa Erfindungsgabe, 
Weisheit und Kunſt, die in verzweifelten Fällen vielerlei 
Auswege Fennt und die Gebrechen ver Seele zu heilen ver— 
fteht. Nimmer möchte ich den Phinees einen Mörder nen= 
nen, obwohl er mit Einem Schlage zwei Menfchen getöbtet ?), 
wie auch nicht ven Elias, welcher hundert Krieger und ihre 
Führer, die Opferpfaffen des Teufels, hingefchlachtet und 
Alles mit Mord und Blut überfchwenmt hat‘). Denn 
gäben wir das zu, und wollte Jemand nur die Handlun— 


1) Apoftelg. 21,26. — 2) Apoftelg. 16, 3. — 3) Gal. 5, 2. 
= 2 Bon % 7. — 5) Num. 25, 7 fi. — 6) IV. Kön. 1,12. 
II. Kön. 18, 34. 


30 Ehryfoftomus, Vom Priefterthume I. c. 9. 





gen an fich ohne die Abficht ver Thäter erwägen, jo fünnte 


Seder ven Abraham einen Kindsmörder heißen, feine Enfel - 


und Urenfel als boshafte Betrüger verklagen: denn auf ſolche 
Weiſe hat der Eine die VBorrechte ver Erftgeburt fich erwor- 
ben, der Andere den Reichthum der Egyptier ing Lager der 
Israeliten hinüberzufchaffen gewußt. Das verhält fich aber 
wicht fo, nein! Fort mit dem frevelnden Urtheil! Wir fpre- 
chen fie nicht nur von einer folchen Anklage frei, fondern wir 
bewundern fie deßhalb, weil fte Gott felbit deßwegen feines 
Lobes gewürdiget hat. Denn nur derjenige trägt mit Recht 
ven Namen eines Betrügers, der fich einer Lift zum Unrecht 
bedient, nicht aber der, der fie in redlicher Abſicht gebraucht. 
Eine ſolche Liſt ift Fehr oft eine nothwendige Sache, eine 
Kunft, die Schon ven größten Nuten gebracht hat; wer aber 
nie vom geraden Wege abwich, brachte fchon oft großes Un- 
glück über denjenigen, den er zu überliften unterließ. 


— 


Zweites Bud. 


Sch könnte nun zwar noch mehr Beweiſe anführen, daß 
es erlaubt ſei, durch Liſt einen edlen Zweck zu erreichen, ja 
vielmehr, daß fie dann nicht die ſen Namen, fondern ven 
einer bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit verdiene. Nach⸗ 
dem aber das oben Gefagte genügt, dieß zu erhärten, fo 
glaubt’ ich, ed wäre für dich eine befchmwerliche Laft, die Sade 
durch Ausführlichfeit in die Länge zu ziehen. Uebrigens ift’s 
num an bir, zu beweifen, ob ich viefen Kunftgriff nicht zur 
deinem Vortheil gebrauchte. 


Bafılius. Fa, was hab’ ich denn für einen Nuten gezo⸗ 
gen aus der Geſchicklichkeit oder der Weisheit, oder wie du 
das zu nennen beliebſt, woraus ich die Überzeugung gewänne, 
von dir nicht hintergangen zu fein? 


1. Das Priefterthbum ift das herrlihfte Zeugniß 
der Liebe zu Chriftus. 


Chryſoſtomus. Kann wohl etmas einen arößern Vortheil 
gewähren, als das zu thun, was Chriftus felbft als einen 
Beweis der Liebe zu Chriftus erklärt bat? Denn zum Apoftel- 
fürften fpricht er vie Worte): „Petrus, liebft vu mich?" 


1) 30h. 21, 15. 
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und auf ſein Jawort fügt er hinzu: „Wenn du mich liebſt, 
ſo weide meine Schafe.“ Der Meiſter fragt ja den Schüler, 
ob er von ihm geliebt werbe, nicht um dieß zu erfahren, — 
denn wie follte ex das, der alle Herzen durchforſcht? — ſon⸗ 
bern um ung dadurch zu belehren, wie ſehr ihm bie ſchir⸗ 
mende Hut einer ſolchen Heerde am Herzen gelegen. Iſt das 
nun offenbar fo, fo wird es auch klar fein, daß derjenige 
einen großen, unausfprechlichen Lohn zu gemärtigen babe, 
der fih einem Wirkungsfreis wiomet, ven Chriſtus ſelber 
fo hochſchätzt. Denn wenn wir ſehen, daß Manche für unfer 
Gefinde oder unfere Heerben eine emfige Sorgfalt entwideln, 


fo halten wir diefes rege Bemühen für ein Zeichen ihrer Liebe 


zu ung, und doch find all diefe Güter mit Geld zu erfaufen. 
Um wie viel reihlicher nun wird der die Hirten belohnen, 
der dieſe Heerde nicht durch Geld oder Ähnlichen Spott— 
Lohn, fondern durch feinen eigenen Tod ſich erfauft und als 
Preis für die Schäflein fein Herzblut gefpendet? Als daher 
der Jünger erwiderte: „Dur weißt, Herr, daß ich Dich Liebe,“ 
und ven Geliebten felbft zum Zeugen derLiebe angeführt hatte, fo 
blieb der Heiland nicht dabei ſtehen, ſondern fette auch noch einen 
Beweis der Liebe hinzu. Denn er wollte damals nicht zeigen, 
wie groß die Liebe des Petrus zu ihm fei, — Das war und 
ſchon klar durch wiele Beweiſe, — fonvern ex wollte den 
Petrus und ung Alle befehren, wie innig er feine Kirche 
Yiebe, auf daß dann auch wir in ihrem Dienfte vaftlos thätig 
fein follten. Denn warum hat Gott feinen eingebornen 
Sohn nicht geſchont, fondern ten Einen, den ex hatte, ge— 
opfert)? Um feine Feinde mit fich zu verſöhnen, und ſich 


ein eigenes Volf zur erwerben. Warum hat er fein Herzblut ver⸗ 


goffen? Um jene Schäflein ſich zu erfaufen, bie er dem Petrus 
und feinen Nachfolgern anvertraut bat?). Chriſtus ſprach 
alfo mit Recht: „Wer iſt demnach der treue und kluge 
Knecht, zen fein Herr über fein Hausgefinde zu jeßen ge— 


1) Röm. 8, 32; Job. 3, 16. 17. 
2) Zit. 2, 14, 
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denkt“ 3)? Das find nun wieder Worte eines verlegenen 
Zweiflers; doch war der, der fie Sprach, gar nicht um die 
Wahrheit verlegen. Denn wie er früher, als er ven Petrus 
fragte, ob er ihn liebe, Diefe Frage nicht darum geftellt hat, 
um von der Liebe des Jüngers unterrichtet zu werben, fondern 
um ung das Übermaaß der eigenen Piebe zu zeigen; fo ift eg 
auch jetst, wenn er fpricht: „Wer tt demnach der treue und 
Huge Knecht?" Er fagte das nicht, weil er den Treuen und 
Klugen nicht kannte, fondern um dadurch zu zeigen, mie 
felten die Amtstreue fet, und wie erhaben viefe firchliche 
Würde. — Perne num auch, wie reichlich der Lohn ift; „Ueber 
fein ganzes Vermögen,“ fagt er, „wird er ihn ſetzen.“ — 
Willſt du alfo noch rechten mit mir, als hätt! ich die Lift 
nicht in guter Abficht gebrauht? Da du über alle Güter 
Gottes geſetzt werden follft, und das nämliche thuft, was 
Petrus gethan, von dem der Herr fagte, er würde dadurch 
fogar alle andern Apoftel zu übertreffen vermögen; denn er 
ſpricht: „Petrus, liebſt dur mich mehr als diefe?" „Weide 
meine Schafe!” 


3. Diefes Amt übertrifft andere. 


Er konnte ja auch zu ihm jagen: be das Falten, fchlaf 
auf der Erde, halte ftrenge Nachtwachen, ſei den Bebräng- 
ten ein Anwalt, werde ven Waifen mie ein Vater und 
vertrete Mannes Stelle an deren Mutter. Nun das läßt 
er Alles bei Seite; und mas jagt er? „Weine meine 
Schafe” Denn das, mas ich eben erwähnte, fünnen auch 
unſchwer Biele ver Untergebenen leiften, nicht allein Män— 
ner, ſondern auch Weiber. Gilt e8 aber ber Kirche einen 
Borftand zu feben, und ihm die Sorge für ſoviele Seelen 
anzıertrauen, fo weiche vor der Yaft eines folchen Amtes 
jeves weibliche Wefen zurüd, und die Mehrzahl der Männer. 


1) Matth. 24, 45. Chryfoftomis gebraucht hier das Futur, 
die Bibel das Perfekt. 
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Männer bringe man ber, die alle Andern weit übertvefs 
fen und fie am geiltiger Kraft jo überrugen, wie Saul 
an Leibesgröße das ganze bebräiſche Wolf), ja in noch 
weit größerem Maaße! Denn man fehaue Da ja nicht auf 
die Höbe Der Schultern allein; jondern foweit der vernünftige 
Menſch den Thieren voraus tft, eben ſoweit überrage der Hirte die 
Schäflein, um nicht zu jagen, noch mehr; denn bier betrifft 
die Gefahr auch viel größere Güter. Derjenige, welcher 
Schafe verlor, jet es. daß Wölfe fte vaubten, Näuker fie ante 
fielen, Seuche oder ein übnlihes Unglück fie traf, kann viel 
leicht von dem Beftger der Heerde Vergebung erlangen: Falls 
aber diefer auch einen Schadenerfag fordert, jo eritredt fich 
die Buße bloß auf Geld. Wer aber über Menſchen, Chriftt 
geiftliche Heerde, beitellt ift, erleidet einmal für ven Nerlnit 
feiner Schäflein nicht einen zeitlichen Nachtbeil, fondern verliert 
feine eigene Seele; ferner bat er einen viel größern und ges 
fährlichern Kampf zu beſteben. Denn nicht gegen Mälfe bat 
er zur ſtreiten, noch ſich vor Dieben zu fürchten, nicht um 
die Abwehr der Seuche muß er beforat fein: gegen wen er au 
Rimpfen, mit went er zur ftreiten babe, dariiber höre die 
Worte des beil. Paulus): „Mir baben nicht zu Kimpfen 
wider Fleiſch und Blut, fondern wider die Herrſchaften und 
Gewalten, wider die Weltberrfcher diefer Finſterniß wider 
die Geiſter der Bosbeit in den Ginmmelsriumen.“ ‚Siebit 
‚dar die furchtbare Heerſchaar der Feinde, die dichtachränaten 
trogigen Haufen, nicht in eiferner Rüftung, denen aber ihre 
Natur ſchon jegliche Rüſtung erſetzt? MiNit du ein anderes 
Heer ſchau'n, das trogig umd wild diefe Heerde Belauert? da 
wirst es von derſelben Warte erblicken. Denn Vaulus ver 
ung jene geſchildert, zeigt uns auch dieſe Verderber, indem 
er ſpricht: „Offenkundig find die Werke des Fleiſches 
da find: Surerei, Ehebruch, Unreinigkeit, Unsucht, 
Abgötterei, Giftmifcheret, Feinpfeligfeit, Hader, 
Neid, Zorn, Gezänke, Verläumdung, Obrendli 


1) L Kön. 10, 23. — 2 Eph. 6, BR. 
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ferei, Hoffart des Geiftes, Wirren‘),” und was 
vergleichen mehr ift; venm nicht alle zählte er auf, ſondern 
überließ e3 ums, von viefen auf Die übrigen zu fchließen. — 
Was ferner ven Biebhirten betrifit, fo begnügen fich 
jene, welche die Heerde zu vwerverben gevenfen, mit dem 
Raube ver Schafe, verfolgen aber nicht ven flüchtigen Hüter; 
- bier aber, jelbit wenn fie ganze Heerden binweggerafft haben, 
laſſen fie dennoch vom Hirten nicht ab, ja um jo ärger be= 
drängen fie ihn, um jo wüthender ftürmen fie an und ruhen 
nicht eher, als bis fie auch ihn zu Boden geworfen ober 
ſelber befiegt find. Dazu fommt aber no, daß man bie 
Krankheiten ver Thiere gar leicht erfennt, jet es num Hunger, 
fei e8 eine Seuche, eine Verwundung oder irgend ein an— 
derer Umftand, ver Schmerzen verurſacht. Das trägt num 
aber mweientlich bei, das Uebel zu heben. Es gibt aber noch 
ein anderes, bequemeres Mittel, die Krankheit rafch zu ver- 
treiben. Was ift das für eines? Der Hirt hat volle Ge— 
walt, vie Schafe zu zwingen, das Heilmittel zu nehmen, wenn 
fie fich nicht willig fügen. Ohne Mühe kann er fie binden, 
Falle es nothwendig ift, fie zu brennen oder zu ſchneiden; 
kann fie, wenn es zuträglich iſt, länger in ver Hürde ver— 
ſchließen, mit dem Futter abwechſeln, fie von der frifchen 
Tränfe abhalten; und auc alles Andere, mas er immer für 
ihre Gefunpheit förderlich Hält, wendet er mit großer Leich- 
tigfeit an. — 


3. Diefes Amt erfordert einen großen, bewun— 
derungswürdigen Geiſt. 


Was aber die Krankheit der Menſchen betrifft, ſo iſt es 
zuvörderſt für den Menſchen nicht leicht, fie zu erfennen; 
„denn fein Menſch weiß, was Des Menfhen tft, 
außer per Geiſt des Menſchen, der ın ihm iſt).“ Wie 


1) Gat. 5, 19. 20. 21; II. Kor. 12, 20.—2) I. Kor. 2, 11. 
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ſollte nun Jemand durch Arznei eine Krankheit zu heben ver— 
mögen, deren Art er nicht kennt, ja gar oft nicht wiſſen kann, ob 
eine Krankheit vorhanden iſt? Liegt dann die Krankheit wirk— 
lich am Tage, ſo verurſacht ihm dieſes noch größere Plage; 
denn man kann bei der Heilung nicht mit allen Leuten ſo 
gewaltſam verfahren, wie der Hirt mit den Schafen. Denn 
auch hier thut es Noth zu binden, Nahrung zu entziehen, 
zu brennen, zu ſchneiden; aber es liegt nicht in der Macht 
des behandelnden Arztes, ſondern in der Willkür des Kran— 
fen, ob er das Heilmittel nimmt. Das wußte jener bewun— 
derungswürdige Mann, der zu ven Korinthern fagte: „Wir 
find nicht Gebieter eures Glaubens, ſondern Mithelfer eurer 
Freude Y.“ Denn anı allerwenigften ift e8 ven Chriften er- 
laubt, mit Gewalt die Fehler der Sünder zu befjern. Die 
weltlichen Richter zeigen freilich ihre volle Gemalt gegen 
Uebelthäter, fobald fie vem Gefete verfallen, und halten fie 
ab, ſelbſt gegen ihren Willen, das frühere Leben zu führen; 
wenn's aber gilt, einen folchen Menſchen auf beſſere Wege 
zu bringen, geht diefe Strenge nicht an, fondern nur Ueber— 
zeugung. Denn uns geben die Geſetze feine fo große Ge— 
walt, daß wir gegen die Fehlenden Zwangsmittel anwenden 
dürften; ja hätten fie auch ung dieſe gegeben, fo dürften wir- 
fie nicht gebrauchen, weil Gott nicht diejenigen krönt, die mn 
aus Zwang, fonvern jene, die aus freier Entſchließung fidy 
des Laſters enthalten. Es erfordert daher viele Klugheit, 
ſolche Kränkler dahin zu bringen, daß fie fich der priefter- 
lichen Heilpflege williglich fügen; ja nicht allein das, fondern 
daß fie fih für die Heilung auch noch dankbar erwerfen. 
Denn wenn fich ein Gebundener halsftarrig fträubt (und dag 
fteht in feiner Gewalt), fo macht er fein Uebel nur ärger ; 
wenn er die Worte des Zufprichs, ſchneidig wie Eifen, ver- 
ſchmäht, erzielt er durch diefe Verachtung eine neue Ver- 
mundung, und will man ihn heilen, jo zeigt fich der Grund 
einer verſchlimmerten Krankheit: Niemand kann thn ja zwin⸗ 
gen, fich gegen feinen Willen heilen zu laſſen. 


1) I. Kor. 1, 28. 
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"4 Das Prieftertbum ift eine Bürde und ein ge 
fabrvolles Amt. 


Was foll man nun thun? Denn wenn dur mit einem, 
ver eines mächtigen Schnittes bedarf, zur glimpflich verfährft 
und nicht fo tief greifit, al8 es ihm Noth thut, jo haft vu 
wohl einen Theil des Uebels entfernt, den andern aber übrig 
gelaffen. Nimmt man den nöthigen Schnitt aber vollfom- 
men vor, ſo verzweifelt er oft wegen der Schmerzen, wirft 
Alles zufammen hinweg, Salb’ und Verband, zertrümmert 
Feſſel und Joh und ftürzt fich in’S offene, Ververben. Ich 
fönnte dir da nicht Wenige nennen, Die deßhalb auf die gräß- 
Yichften Abwege geriethen, weil man fie für ihre Bergehungen 
nad Gebühr zu ftrafen gewillt war. Denn man darf nicht 
fo einfach nach dem Grad der Vergehungen aud) die Strafe 
bemeffen, fonvdern man muß auch auf die Gefinnung der 
Fehlenden Schauen, damit man ven Kit, den man zu fliden 
gedenkt, nicht etwa erweitere und den Gefallenen, den man 
aufrichten will, nicht noch tiefer in ven Boden hineindrücke. 
Denn e8 gibt Schwache und Träge, und Solche, die befon- 
Ders verſtrickt find- in die Freuden der Welt, und wieder 
Andere, die ftolz find auf ihre Geburt und ihren mächtigen 
Einfluß: diefe Alle kann man vielleicht auf gütliche Weiſe 
und allmählig von der Gewohnheit zu fündigen abziehen, 
und wo nicht ganz, doch zum Theil von ihren Gebrechen er- 
Idfen. Verfährt man aber mit ihnen auf einmal mit un- 
erbittlicher Strenge, fo ift jede, auch vie kleinſte Beſſerung 
vereitelt. Denn bie Seele, fo plötslich ſich nicht mehr zu 
fchämen gezwungen, fällt in Gefühllofigfeit, hört dann nicht 
mehr auf freundliche Worte, wird durch feine Drohung ge- 
beugt, durch Feine Wohlthat gerührt, Tondern wird noch viel 
ärger als jene Stadt, zu welcher der Seher mit bitterem 
Borwurf gefagt hat: „Du haft eine Hurenftirne, vor Aller 
Augen haft vu ſchamlos gehandelt." Darum braucht ver 


1) Ser. 3, 3. 
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Hirt einen hellen Berftand, und taufend Augen follte er, 
haben, um den Zuftand der Seele von allen Seiten erſpähen 
zu können. Denn gleichwie Viele vom Schwindelgeifte er- 
griffen an ihrem Seelenheile völlig verzweifeln, weil fte die 
bittere Arznei nicht zur ertragen vermögen; jo arten Andere, 
welche die ihren Sünden entfprechende Buße zu wirken ver— 
ſchmähen, in ſchnöde Läſſigkeit aus, verfinfen von Sünde 
in Sünde, immer tiefer in Frevel und Wuſt. 

Der Priefter darf alfo von all dem nichts unerforfcht 
laſſen, Sondern fol Alles genau unterfuchen, um das, was 
feinen Wirkungskreis angeht, auf die paſſendſte Weife zur 
thun, auf daß er feinen Eifer nicht’ fruchtlos vergeude. Aber 
nicht bloß in dieſer Beziehung allein ſiehſt du ven Hirten 
vielfach in Anfpruch genommen; er ift es nicht minver, Toll 
ex die getrennten Glieder der Kirche wieder vereinen. Der 
Schafhirt hat eine folgjame Heerde, "wohin er fie führt. 
Wenn auch ein Schäfchen vom rechten Weg abweicht, die 
‚gute Weide verläßt, auf vitrren Abhange grast, fo genügt 
ein etwas fräftiger Schrei, das entlanfene wieder zu ſam— 
meln und zur Heerde zu bringen. Hat aber ein Menfch 
den Pfad des wahren Glaubens verlaffen, fo ift das für den 
Hirten eine wuchtige Laft, die große Geduld und Ausdauer 
erfordert. Denn ex darf ihn nicht mit Gewalt zurückzerren, 
nicht durch Furcht zwingen, fordern er muß ihn durch die 
Kraft der Ueberzeugung zurüdführen zur Wahrheit, vie ex 
früher verfhmäht bat. Er braucht alfo eine Helvenfeefe, 
damit er. nicht muthlos erlahme und am Heile der Verirrten 
verzweifle, daß er immerfort denke und ſage 9: „Vielleicht 
lenfet Gott ihren Sinn um, daß fie die Wahrheit erfennen 
und erlöst werden aus den Schlingen des Teufels." Deß— 
wegen fprach der Herr zu den Jüngern): „Wer ift wohl 
der freute und kluge Knecht?" Denn mer fich nur felber in ver 
Frömmigkeit übt, befchränfet ven Nuten auf feine Perſon; 
ver Seelenhirte hingegen verbreitet das Heil über ſämmtliches 


1) I. Tim. 2, 25. 26. — 2) Matth. 24, 45. 
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Volk. Wohl nüstt einigermaffen auch der feinem Nächiten, 
welcher Geld umter die Armen vertbeilt, oder ſonſt Bedräng— 
ten Hilfe gewährt; aber in viel geringerem Maaße als ver 
PBriefter, gerade fo, wie der. Leib nie die Würde ver Seele 
zu erreichen vermag. Mit Hecht hat alfo der Herr den Aus- 
fpruch gethan, daß die eifrige Sorge für feine Schäflein ein 
Beweis ver Liebe zu ihm ſei. 


Safılins entgegnete: Liebft du Chriftus nicht auch? 


Chryſoſtomus. Ich liebe ihn und nie werde ich aufhören 
ihn zu lieben, aber ich fürchtete meinen Geliebten zu er— 
bittern. 


Baſilius. Kann wohl ein Räthſel dunkeler fein, als deine 
Rede? Chriftus befahl dem, ver ihn liebt, feine Schafe zu 
weivden; du aber jagft, daß du fie darum nicht weiden wolleft, 
weil du den Liebft, der dieſes befahl. 


Chryſoſtomus. Das ift fein Räthſel, ſondern ganz Kar 
und verftändlich. Denn wär’ ich geeignet, dieſes Amt, wie 
es Chriftus verlangt, zu verwalten, und würde ich mic) dem— 
felben dennoch entziehen, To bätteft du allerdings Grund, 
meine Rede zu tadeln. Da mich aber die Armuth des Geiſtes 
für dieſes Amt untauglich macht, was flügelit du noch über 
die Worte? Denn ih fürchtete Gott wider mich zum Zorne 
zu reizen, wenn ich die Heerde Chriftt, die ex fo-fehr geliebt, 
daß er fich ſelber um fie zu erlöfen zum Opfer gebracht hat, 
in ihrer Gefundheit umd Kraft übernähme, fie aber dann 
durch meine Unachtfamfeit dem Verderben zuführte. 


- Safılius. Das fagft du wohl nur im Scherz; denn wär’ es 
dir Eruſt, fo hätteft du ja gerade durch dieſe Erklärung, 
durch die du meinen Kummer zu bannen verfucht haft, am 
beften bewieſen, wie gerecht meine Traurigkeit ift. Kohl mußte 
ich früher , vaß du mich betrogen und verrathen, aber deine 
Bertheivigungsreve hat mir. vollends die Augen geöffnet: 
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jetst erft fehe ich ein umb begreif’ e8, in welches Unglück du 
mic geftürzt haft. Denn haft du dich deßhalb dem Kirchen⸗ 
dienſte entzogen, weil du dich zu ſchwach fühlteſt für die 
ſchwere Laſt dieſes Amtes, ſo war's deine Pflicht, zuerſt 
mich davon zu befreien, ſelbſt dann, wenn ich mit ganzer 
Seele darnach geſtrebt hätte, zumal ich die ganze Entſchei— 
dung in dieſer Beziehung dir anheimgeſtellt habe. Du aber 
hatteſt nur deinen Nutzen vor Augen, den meinen ganz 
überſehen. Ja hätteſt du ihn nur überſehen! Ich wäre da— 
mit zufrieden geweſen: nun haſt du aber ſelber die Falle 
geſtellt, daß ich den Suchenden bequem in die Hände gerieth. 
Auch die Ausflucht kannſt du nicht nehmen, daß ich die 
Meinung des Volkes getäuſcht und dich verführt, fo herr— 
liche Wunderbinge an mir zu vermuthen. Denn ich gehöre 
ja nicht zu den großen und außergewöhnlichen Leuten; und 
wenn das auch wäre, fo hätte man doch die öffentliche Meinung 
der Wahrheit nicht vorziehen follen. Wär’ es dir niemals 
möglich gewefen als mein PVertrauter mich ganz zu durch— 
ſchauen, fo hätteft du doch den ſcheinbaren Grund, daß 
dich dabei das Urtheil des großen Haufens geleitet. Wenn 
mich aber Niemand fo genau fennt, wie du, — und du fennft 
ja mein Innerſtes befler als felhft meine Eltern, beffer als 
meine Erzieher, — mit was für triftigen Gründen wirft du 
denn Jene, die davon hören, zu überzeugen vermögen, daß 
du mich nicht mit Vorbevacht in eine fo große Gefahr ge- 
ftürzt Haft? Jedoch das will ich für jet unberührt Yaffen; 
denn ich will dich nicht zwingen, mir hierüber Rede zur ftehen. 
Sage mir nur: Wie werden wir uns gegen die Tavelfucht 
ſchützen? 


Chryſoſtomus. Magſt du mir auch tauſendmal die Recht⸗ 
fertigung ſchenken, nie werd’ ich ein Wort an Andere ver- 
lieven, bis ich nicht vor dir vollends gereinigt daftehe. Du 
haft nämlich gefagt: Die Unwiffenheit fönnte mir zur Ente 
ſchuldigung dienen und mid; von jeglichen Vorwurf befreien, 
vorausgeſetzt, ich hätte dich nicht gefannt und dich fo in die 
gegenwärtige Tage gebracht; da ich dich aber mit Bewußtfein 
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verratben und in vollfter Erkenntniß, jo ſei mir jede ver- 
nünftige Ausrede und jede haltbare Vertheidigung dadurch 
benommen. Ich aber behaupte gerade das Gegentheil, und 
deßhalb verdient die Sache eine genauere Prüfung. Will 
Jemand einen tüchtigen Mann zum Priefterthume befördern, 
fo darf er fich allerdings nicht mit der Meinung des großen 
Haufens begnügen, fondern muß neben verfelben mehr als 
alle Andern felbft unterfuchen und ganz befonders deſſen 
Eigenfchaften erforfchen. Es jagt zwar ver heil. Paulus); 
„Er muß auch ein gutes Zeugni® haben won denen, bie 
draußen find.” Allein dadurch hebt er die forgfältigite und 
ſtrengſte Prüfung nicht auf, und ftellt auch dieß Zeugniß 
nicht al8 ein hervorragendes Kennzeichen der Tüchtigfeit hin. 
Denn nachdem er fchon viele vorausgeſchickt hat, fügte er 
auch diefes hinzu, um zu zeigen, daß e8 allein bei folchen 
Wahlen nicht ausreiche, aber doch mit den übrigen dazu er- 
forverlich ſei. Es iſt ja fehr oft der Fall, daß die öffentliche 
Meinung fich irrt; geht aber eine ftrenge Prüfung voraus, 
fo hat man von ihr feine weitere Gefahr zu beforgen, und 
veßhalb fordert auch Paulus in letzter Neihe das Zeugniß 
ver Auswärtigen. Denn er fagte nicht Ichlehthin: „Er muß 
ein gutes Zeugniß haben,” fondern fügte hinzu: „von denen, 
die draußen find,“ um flärlich zur zeigen, daß der Anficht 
und Meinung der Auswärtigen eine ftrenge Prüfung vor— 
ausgehen müſſe. Da ich num nach deinem eigenen Geftänd- 
niß mit dir und deinen Perhältniffen genauer befannt bin, 
als deine Eltern, jo muß man mid) billig von aller; Be— 
ſchuldigung freifprechen. 


Bafılins. Dadurch würdeſt du doch nicht entkommen, wollte 
dich Jemand verklagen. Erinnerft du dich denn nicht mehr 
oft von mir gehört und felbft aus meinen Handlungen ent- 
nommen zu haben, wie armfelig ich bin? Haft du nicht deß— 
bald fortwährend meinen Kleinmuth befpöttelt, weil mich ſo— 
gar die Heinlichfte Sorge To leicht zu Boden wirft? 


1) I. Zim. 3, 7. 
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Chryſoſtomus. Ich erinnere mich, ſolche Reden oft von 
Dir vernommen zur haben, und ich möcht’8 auch nicht leugnen. 
Und wenn ich mir etwa gegen deine Perſon eine Stichelrede 
erlaubte, fo that ich’8 im Scherze und nicht im Ernſte. Aber 
darüber will ich für jetzt gar nicht rechten; ich bitte dich nur, 
ebenfo billig zu fein, wenn ich von dir die eine oder andere 
Tugend erwähne; denn willft du mich ver Liige bezichtigen, 
fo werd’ ich dich nimmer verfchonen, ſondern bemeifen, daß 
du das Alles mehr aus Befcheivenheit, als aus Wahrheits- 
lieve gejagt haft. Und zur Exrhärtung der Wahrheit meiner 
Behauptung werde ich feine anderen Zeugen vorführen, als 
deine eigenen Worte und Thaten. Zuerft nun will ich dich 
fragen: Weißt dur, wie groß die Macht ver Liebe iſt? — 


5. Chryfoftomus entzog fih aus Liebe zu Chri- 
ftus diefem Amte. 


Chriftus übergeht alle Wunder, welche die Apoftel einft 
wirken würden und fpriht: „Daran werden die Menſchen 
ertennen, daß ihr meine Jünger ſeid, wenn ihr einander 
liebet )." Paulus aber fagt, „fie fer des Gefetes Erfül- 
dung” ®), und in ihrer Ermangelung jeve Gnadengabe ohne 
Nuten. Diefes auserlefene Kleinod, diefes Kennzeichen der 
Jünger Chrifti, das die Gnadengaben felbft übertrifft, habe 
id) in deinem Herzen erblidt, in das es als Adel eingepflanzt 
ift und ſchon in üppiger Frucht ſtrotzt. — 


Bafılius. Daß mir dieſes Gebot fehr am Herzen liegt, 
und daß mich die glühenpfte Inbrunft befeelt, e8 zu er= 
füllen, das geftehe ich felbft; daß ich aber noch nicht vie 
Hälfte des Weges durchlaufen, das wirft du mir felber be— 
zeugen, willft du anders reden, nicht um mir zu gefallen, 
fondern wie e8 die Wahrheit erheifcht. 


1) Joh. 13, 35. 
2) Roͤm. 13, 10, 
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Chryſoſtomus. Was ich gedroht, will ich nun thun, näm— 
Yich Beweife anführen und zeigen, wie beſcheiden, aber noch 
mehr, wie unwahr du fprichit. Ich will alfo etwas erzählen, 
was fich erft vor Rırrzem begab, damit Niemand fich einbilve, daß 
ich alte Gefhichten anführe, um die Wahrheit durch die 
Laͤnge der Zeit zu verfehleiern, wo es die vergeflene Sache 
nicht mehr geftattet, das nur aus Freundfchaft geipendete 
Lob genaner zu prüfen. — 


6 EinBeweis von der Tugend undinnigen Tiebe 
des Baſilius. 


Da einer unferer Freunde als übermüthiger und breifter 
Frevler verläumderifch angeklagt wurde und dadurch in bie 
größte Gefahr Fam, haft dır dich felbft mitten in ven Strudel 
verfelben geftürzt, ohne daß dich Jemand befangt, ohne daß 
der bedrängte Freund felhft dich darum gebeten. Das war nun 
die That; aber damit ich dich auch aus Deinen eigenen Wor— 
ten überführe, will ich dir auch deine Reden ins Gedächtniß 
zurückrufen. Denn als Einige deinen kühnen Entſchluß miß- 
bilfigten, Andere aber erhoben und bewunderten, riefſt du 
ven Tadlern zu: „Sa was th’ ich denn auch? Iſt ein Freund 
in Gefahr, ſoll ich ihn retten, fo geb’ich mein eigenes Leben 
dahin: ich weiß nicht anders zur lieben.” So haft du, zwar 
mit andern Worten, aber im nämlichen Sinn, das wieder— 
holt, mas Chriftus einft zu feinen Jüngern ſprach, als er 
die Grenzen der vollfommenen Liebe beftimmte. Denn er 
fagt ): „Eine größere Liebe als diefe hat Niemand, daß 
Einer fein Leben hingebe für feine Freunde.“ Sit alfo Feine 
größere Liebe zu finden als diefe, fo haft du bereits in That 
und Wort ihre Außerfte Grenze, ihren oberiten Gipfel er- 
reicht. Deßhalb gab ich dich preis, deßhalb Tpielte ich dir 
ven liftigen Streih. Werbe ich dich jetzt Überzeugen, daß ich 
nicht aus Böswilligfeit, noch um dich zu geführven, ſondern 


1) Joh. 15, 18. 
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nur ben fünftigen Nuten vor Augen, dich in diefe Laufbahn 
hineingezerrt habe? 


Bafılins. Glaubſt du alfo, daß die Macht ver Yiebe hin— 
reicht, die Nebenmenfchen zur beflern ? 


Chryſoſtomus. Allerdings kann fie überaus viel dazu bei— 
tragen. Doch wenn's dir beliebt, will ich auch Beweiſe deiner 
Klugheit anführen. Ich ſchreite zur Sache und werde zeigen, 
Se dein heller Verſtand fogar dein liebendes Herz über— 
trifft. — 


Bei diefen Worten wurde Baſilius glühroth wor Scham. 


Bafılins. Laſſen wir das, was mich perfänlich betrifft; 
ich habe darüber von dir gleich Anfangs feine Nechtfertigung 
zu erhalten verlangt. Angenehm ift mix hingegen zu hören, 
was du. etwa mit Grund fremder Nachrede entgegenzufegen 
vermagft. Laß daher diefe eitle Schattenfechterei und ſage 
mir, was wir gegen die Andern zur Vertheidigung worbrin- 
gen werben, und zwar gegen Jene, welche uns foviel Ehre 
eriwiefen, als auch gegen Jene, die über ihre vermeintliche 
Kränkung betrübt find. 


7. Chryſoſtomus entrann nicht darum der Weihe, 
um diejenigen, welche ihn erkoren, zu kränken. 


Chryſoſtomus. Es drängt mich ſelbſt, auf dieſen Gegen— 
ſtand überzugehen. Nachdem ich mich gegen deine Perſon 
gerechtfertigt habe, ſo wird mir dieſer Theil der Vertheidi— 
gung leicht. Was tadelt man alſo an uns? Was wirft man 
uns vor? — Sie klagen darüber, daß wir ſie ſchimpflich be— 
handelt und empfindlich gekränkt hätten, indem wir die Ehre, 
die fie uns zugedacht hatten, nicht annehmen wollten. Bor 
Allem bemerfe ich das, daß man eine Beleidigung, die Menfchen 
zugefügt wird, nicht achten dürfe, wenn man genöthigt wird, 
durch die ihnen erwiefene Ehre Gott zu mißfallen. Ja ich 
möchte behaupten, daß viejenigen, welche darüber zornig und 
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unwillig werben, nicht nur fich felber gefährden, fondern fich 
auch einen empfindlichen Schaven zufügen. Denn diejenigen, 
welche Gott angehören und nur auf ihn fchauen, müffen 
nach meinem Bedünken jo Fromm gefinnt fein, vaß fie e8 für 
feine Beleidigung halten, wenn fie auch taufenomal auf diefe 
Weiſe verunehrt würven. Daß aber mir fchon ver Gedanke, 
ähnlichen Unglinipf zu wagen, ferne geblieben, iſt aus Fol- 
gendem flar. Denn hätten mich wirklich, wie dır oft fagteft,. 
daß Einige läftern, Sochmuth und Ehrfucht zu dieſem Schritte: 
verleitet, fo daß ich den Tadlern Recht geben müßte, dann 
wäre ich freilich ein gewaltiger Frevler, da ich nortreffliche,. 
wadere Männer, die noch dazu meine Wohlthäter waren, fo 
ſchnöde behandelt. Wenn es fchon ftrafmirdig tft, folche zu 
fränfen, die ung nichts zu Leide gethan, wie hoch find dann 
Jene in Ehren zu halten, die ung aus freier Entfchließung 
eine Ehre zu erweifen gevenfen? Niemand kann aber Tagen, 
daß fie von mir auch nur die geringfte Wohlthat empfangen, 
und fo dafür hätten Erfaß leiften wollen. Wie ftrafmürpig 
wäre es alfo, Wohlthaten mit Verachtung zu lohnen? Das 
hab’ ich mir aber nicht einmal inı Gedanken einfallen laffen, ſon— 
dern mic) der gewichtigen Laſt aus einem ganz andern Grumde 
entzogen; warum tabeln Ste mich alfo darüber, daß ich meine 
Seele gefhont? Wollten fie mein Benehmen nicht loben, fo 
iollten fie e8 mwenigft verzeihen. Weit entfernt, jene Männer 
durch eine Unbild zu fränfen, glaub’ ich vielmehr, durch meine 
Weigerung ihre Ehre auf eine glänzende Werfe befördert zu 
haben. Stute nur nicht -über dieſen ſeltſamen Ausdruck; 
ich werde dir die Sache unverzüglich erklären. 


8. Chryfoftomus hat fie eben dadurch gegen den 
Tadel gesichert. 


Wär' ich wirklich Bifchof geworden, fo hätten, wenn auch 
nicht Alle, doch wentgftens jene,‘ die mit Vergnügen über 
Andere Böfes erzählen, ſowohl über mich, als über vie 
Wähler Vieles zu argwöhnen, Vieles zu reden gehabt, 3.8. 
daß fie auf Reichthümer fchauen, daß fie der Glanz des Ge— 
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ſchlechtes verblende, daß ſie durch meine Schmeicheleien bewogen 
mich in dieſes Amt eingeführt hätten; ja vielleicht wäre 
Mancher gar auf den Einfall gekommen, Geld hätte ſie dazu 
verleitet. Chriſtus, würden Andere ſagen, hat Fiſcher, Gezelt⸗ 
macher, Zöllner zu dieſer Würde berufen 9; dieſe hingegen 
verſchmähen einen Jeden, ver ſich won feiner täglichen Arbeit 
ernährt; wenn fich aber einer der heidniſchen Wiſſenſchaft 
widmet und im Müſſiggang lebt, Diefen erheben, Diefen 
bewundern fie. Warum hat man denn Männer, Die zum 
Heile ver Kirche Schon tauſend Mühfule erduldet, ganz über- 
feben, dafür aber plöglich an dieſen Chrenplaß einen Jüng— 
Ying geftellt, ver diefe Berufspflichten gar nicht kennen ge= 
Yernt, fein ganzes Jugendleben in ver eitlen Schule heibnifcher 
Wiſſenſchaft zugebracht hat? — Diefes und vergleichen noch 
mehr hätten fie worbringen fünnen, hätt’ ich dieſes Amt 
übernommen. Jetzt aber nicht mehr; denn es ift ihnen jeg- 
Yicher Vorwand, Böfes zu reden, benommen: Niemand kann 
mich als Schmeichler, Niemand die Wähler als Solpfnechte 
verdammen, wenn er nicht Schon im Voraus auf den gefun- 
den Verstand Verzicht Leiften will. Denn wie fünnte wohl 
Jemand durch Schmeichelet oder gefpenvetes Geld, um ein 
Amt zu erjagen, fich abmühen und auf dem Punkte, e8 zu 
erhalten, einem Anvern zuwenden? Das wäre ja ebenfoviel, 
als wenn Jemand mit großer Anftrengung fein Feld bebaut 
hätte, damit feine Flur von reichlicher Frucht ftroge, Die 
Kelter mit überſtrömendem Moſte gefüllt werde, aber nach 
taufend überftandenen Mühen und großem Aufwand an Geld, 
fobald e8 zur Ernte und Weinlefe kömmt, den ganzen Früchte- 
ertrag einem Anderen ließe. Du ſiehſt alfo wohl, daß 
meine Gegner, obwohl ihre Reden ver Wahrheit entbehrten, 
Anlaß genug gehabt Haben würden zu fchmähen, daß bei 
meiner Wahl vie forgfültige Prüfung gefehlt. Nun aber 
hab’ ich bemirft, daß fie verſtummen, ja nicht einmal ven 
Mund öffnen dürfen. — 


1) Matth. 4, 19; Apoſtelgeſch. 18, 13; Luk. 5, 27. 
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Das und noch mehr hätten fie bei meinem Amtsantritte 
gefagt; hätte ich dann wirklich das Amt übernommen, fo 
wäre ich mohl nicht im Stande gewefen, felbft bei tadelloſer 
Verwaltung deſſelben, mich gegen die täglichen Schreier zur 
wehren: ich will davon fchweigen, daß ich als junger, uner- 
fahrener Mann oft hätte ftraucheln müſſen. Nun aber Habe ich 
ihnen den Grund diefes Tadels entzogen; im andern Kalle 
hätte ich ihnen taufendfältigen Anlaß gegeben zu fchmähen. 
Denn was hätten fie nicht Alles gefagt? Verſtaundlofen 
Knaben haben fie das jo wichtige und heilige Amt anver- 
traut , die Heerde Chriſti verwüftet; das Chriſtenthum ift 
num zum Spott und zum Gelächter geworden. Dagegen 
müffen jest alle Böfewichter verftummen‘). Moll- 
ten fie auch wider dich ähnliche Vorwürfe erheben, fo wirrveft 
du fie gar bald durch deine Werfe belehren, vaß man die 
Einfiht nicht nach den Fahren beurtheilen, einen Alten nicht 
ob feiner grauen Haare erheben, und nicht Jeden, der jung 
ift, fondern nur einen Neuling, von dieſem Amte ausfchlie- 
Ben muß. Diefe Beiden unterfcheiden fich ſehr. 


1) Bi. 106, 42. 
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Was alſo ven groben Verſtoß gegen Jene betrifft, die mich 
dieſer Ehre gewürdigt, ſo wie auch, daß ich nicht in der 
Abſicht, ihnen Schande anzuthun, vor derſelben geflohen bin, 
hätten mir das vorzubringen, was wir geſprochen haben. 
Nun will ich dich auch, fo gut ich’S vermag, zu überzeugen 
verfuchen, „daß mich dabei auch nicht der Hochmuth aufges 
bläht hat. Stünd es mir frei, Feldherr oder König zu _ 
werden, und nährte ih dann die gleiche Geſinnung, jo könnte 
man vielleicht dieſes vermuthen, over vielmehr, Keiner würde 
mich des Hochmuths, wohl aber Alle des Wahnfinns bes 
Schuldigen. Wie darf man fich aber erbreiften, mich des 
Hochmuths zu zeihen, da ich die angebotene Priefterwitrde 
abgelehnt habe, welche ja die eines Königs ebenſo weit 
übertrifft, wie die Seele ven Leib? 


1. Di die wähnten, Chryſoſtomus habe 
ſich aus Hochmuth geweigert Giſchof zu werden), 
haben ihren eigenen Ruf geſchädiget. 


Und wie ſollte das nicht ungereimt ſein, den Einen, der 
geringere Würden verſchmäht, als wahnſinnig durch die Hächel 
zu ziehen, den Andern, der das bei weit Größerem thut, für 
einen vernünftigen, aber ſtolzen Mann zu erklären? Das 
wär’ ja gerade, als wollte Jemand den Menſchen, ver eine 
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Rinderheerde verachtet und ihr Hirte zu werden verfchmäht 
durchaus nicht für ſtolz, wohl aber für wahnſinnig halten, 
hingegen denjenigen, der fich weigert, ven ganzen Erdkreis zu 
beherrichen und alle Kriegsheere der Welt anzuführen, nicht 
für wahnſinnig, fondern für hochmüthig erflären. Aber 
die Sache verhält ſich ganz anders; denn diejenigen, die mir 
das vorwerfen, verklagen fich felber weit mehr als mich, 
Denn ſchon der Gedante, ein Menſch könne eine folche Würde 
verachten, zeigt zum Genüge, welche Anficht die Männer, die 
ſolches äußern, darüber haben. Denn würden fie diefeg heil, 
Amt nicht als eine ganz gewöhnliche Sache betrachten, an 
der nicht viel liegt, fo wäre ihnen wohl nie ein folcher Arg- 
wohn gefommen. Warum ift denn noch Niemand fo ver- 
wegen gewefen, fich von ver Würde der Engel fo etwas ein- 
fallen zu laffen und zu behaupten, daß der menschliche Geift 
aus Stolz die Natur eines Engels verfchmähte? Natürlich, 
wir haben eine hohe Meinung von diefen himmlischen Mäch- 
ten, und das hindert uns eben zu glauben, ein Gterblicher 
könne nad) einer größern Ehre als diefer fich fehnen. Daher 
fann man mit weit größeren Necht Diejenigen des Hoch— 
muthes zeihen, welche mir diefen Vorwurf gemacht; denn 
fie würden das bei Andern wohl gar nicht vorausgefett 
haben, hielten fie diefes Amt nicht ſelbſt für das unbedeu— 
tendfte Handwerk der Welt. 


2. Chryfoftomus ift nit aus eitler Ruhmſucht 
entfloben. 

MWenn fie aber behaupten, ich hätte das aus Ehrfucht 
gethan, fo gerathen fie ja mit fich felbit in einen offenen 
Widerſpruch und widerlegen fich jelber. Denn ich fehe nicht 
ein, welche andere Angabe ftatt diefer fie hervorfuchen wür— 
ven, falls fie mich gegen ven Vorwurf ver Ehrfucht verthei- 
digen wollten; denn hätte mich je diefe Ehrfucht befchlichen, 
fo hätte ich, anftatt zu entwifchen, das Amt wohl annehmen 
müſſen. 

Warum? — E8 hätte mir ja viele Ehre gebracht. Denn 
wenn ich als unreifer Süngling, der fich erft wor Kurzem 

Ehryioftomus’ ausgew. Schriften. 4 
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dem weltlichen Treiben entriſſen, auf einmal Allen ſo be— 
wunderungswürdig erſchiene, daß man mich ſogar denen, 
welche die ganze Zeit in ſolchen Arbeiten zugebracht haben, 
vorziehen würde, und daß ich mehr Stimmen erhielte als 
Alle, ſo würde das Allen eine außerordentliche und große 
Meinung von mir beibringen müſſen und mir Anſehen und 
Berühmtheit verſchaffen. Nun aber kennt die Mehrzahl ver 
Kirchengemeinde, mit geringer Ausnahme, von mir nicht ein- 
mal ven Namen; es ift alfo nicht Allen befannt, daß ich 
abgelehnt habe, fonvdern nur Wenigen, und ich halte dafür, 
ſelbſt dieſe Wenigen wiſſen wohl nicht, wie fich eigentlich 
die Sache verhält, ja die Meiften werden wahrfcheinlich 
glauben, daß man mich gar nicht gewählt oder gleich nach 
der Wahl, weil man mich für umtauglich hielt, befeitiget 
habe, und nicht, daß ich felber entfloh. 


3 Hätte Chryfoftomus nah Ehre gegeizt, fo 
hätte er ein folhes Amt annehmen müffen. 


Bafılins. Aber die Gutunterrichteten werden über deine 
Weigerung ftaunen. 


Chryfoftomus. Und gerade von dieſen haft dır gejagt, 
daß fie mich ver Ehrſucht und des Stolzes beſchuldigen. 
Bon welcher Seife ift alfo Berfall zu hoffen? Bon der 
Menge? Die weiß ja gar nicht, wie die Sache eigentlich 
Steht. Don den Wenigen? Aber von diefen wiverfuhr mir 
gerade das Gegentheil. Du famft ja in der Abſicht zu mir, 
zu erfahren, wie wir uns gegen fie wertheivigen follten. 
Aber warıım darüber fo ausführlich reden? Wenn auch Alle 
über die wahre Lage der Dinge aufgeklärt wären, fo wär 
es doch Unrecht, mich des Stolzes "oder ver Ehrfucht zu 
zeihen. Nur ein wenig Geduld, und du wirft das klar ein- 
fehen, ſowie auch noch das, daß nicht blos denjenigen, Die 
fo verwegen fein wollten, — wenn etwa Jemand fich fände, 
mas ich bezweifle, — ſondern auch denen, welche das hei 
Andern vermuthen, große Gefahr droht. 


£ 
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4+ Das Priefterthum ift ein furhtbares Amt, a 
Das des neuen Bundes noch abfhredender als 
Das des alten. 


Das Priefterthum wird nämlich zwar auf Erven verwaltet, 
hat aber den Rang himmliſcher Einrichtungen. Und das mit 
vollem Recht. Denn fein Menſch, fein Engel, fein Erzengel, 
fein anderes erichaffenes Wefen, fondern der Paraclet felbft 
hat e8 geftiftet, und folche, die noch tm Fleiſche verweilen, ver- 
mocht, des Amtes der Engel zu walten. Deßhalb fol der Priefter 
fo rein fein, als ftünd’ er im Himmel felber mitten unter 
jenen erhabenen Welen. Denn fehon zur Zeit, die der Gnade 
porausging, waren die Schellen, die Granatäpfel, die Evel- 
Steine auf Bruft und Schultern, die Kopfbinve, vie Mitte, 
der Leibrod, das goldene Stirnblatt, das Allerheiligfte, und 
darin die unendliche Stille — furchtbar und ſchaudererregend '). 
Wirft man aber einen prüfenden Blick auf das, was bie 
Gnade gebracht hat, jo wird man finden, daß Alles, was dort, 
furchtbar und ſchaudererregend gewefen, nur geringfügig fet 
und ſich auch da ermahre, was vom Geſetze gefagt ft): 
„Was in diefem Bereiche herrlich war, ıft nicht mehr herr- 
ih, wegen des überſtrahlenden Glanzes.“ Denn wenn du 
fehlt, wie der Herr als Schlachtopfer auf dem Altar Liegt, 
der Prieſter vor dem Opfer fteht und betet, und wie Alle 
geröthet erfcheinen von jenem foftbaren Blute: glaubit du 
Dann noch unter Menfchen zu fein, und auf der Erve zu 
weilen? Oder wirft du nicht vielmehr in den Himmel ent= 
rückt, wirfft dir nicht jeden fleifchlichen Gedanken von bir, 
ſchauſt dur nicht mit lauterer Seele und reinem Gemüthe bie 
Wunder des Himmels? D des erhabenen Schaufpiels! D 
der Güte des menfchenfreundlichen Gottes! Der oben beim 
Bater fit, wird in dieſem Augenblide greifbar von Aller 
Händen gefaßt, und bietet fich felbft denjenigen dar, die ihn 


1) Exod. 28. — 2) I. Kor. 3, 10. 
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umfaſſen und annehmen wollen: das thun aber Alle mit 
den Augen des Glaubens. Scheint dir nun das fo verächt— 
Yich oder fo beichaffen zu fein, daß fich Jemand darüber hin- 
ausfeten fünnte? 

Willſt du die Erhabenheit diefes heiligen Opfers aus einent 
andern Wunder erfennen? Male mir den Elias vor Augen! 
Er ift von einer unzähligen Volksmenge umringt, das Opfer 
liegt auf den Steinen, alle Anweſenden harren in Ruhe und 
Yautlofer Stille, der Seher allein betet: da führt plötzlich 
die Flamme aus den Simmeln auf das Dpfer herniever 9. 
Das tft Doch wunderbar und verdient großes Erftaumen. 
Wende dich num von hier zu dem Opfer, welches jet unter 
uns vollbracht wird, und du wirft nicht nır Wunderbares 
erblicken, ſondern etwas, das alles Staunen weit überfteigt. 
Denn hier fteht der Priefter und bringt nicht Feuer, ſondern 
den heiligen Geilt vom Simmel herab, und betet mit anhalten- 
der Inbrunſt, nicht daß eine himmliſche Flamme nieverfahre 
und das. Vorliegende verzehre, ſondern daß Die Gnade auf das 
Opfer herabfalle, durch dasſelbe die Herzen Aller entzünde 

„und fie glänzender mache, als im euer geläutertes Silber. 
Mer könnte nun dieſes fchaudervolle Geheimniß verach- 
‚ten, wenn er nicht gänzlich verrüct, nicht feines Verſtandes 
beraubt ift? Oder weißt du denn nicht, daß Feine menſchliche 
Seele diefe Opferflamme ertrüige? Alle witrden von Grund 
aus vernichtet, wenn ihnen Gott nicht beiſtünde mit feiner 
mächtigen vilfe der Gnade. 


5. Die Prieſter en eine große Macht und 
Würde 


Denn wer die außerorventlihe Gunft recht beherzigt, 
daß ein Menſch, in Fleifh und Blut eingehüllt, fich dieſem 
feligen und unfterblichen Wefen fo innig nähern darf, begreift 
es exit ganz, welchen Ehrenamtes ver heil. Geift die Priefter 


1) I. Kön. 18. 
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gewürdigt hat. Denn fie verrichten ſowohl dieſes heilige 
Dpfer, als auch andere nicht minder wichtige Dienfte, die 
fih auf unfer Heil und unfere Würde beziehen. Denn fie, die 
auf Erden wohnen und weilen, wurden beauftragt mit der Ver— 
waltung der Schäße des Himmels, und haben eine Macht 
überfommen, die Gott weder den Engeln noch den Erzengeln 
verlieh. Denn nicht zur dieſen iſt gefagt worden ): „Was ihr 
immer auf Erven bindet, das wird auch im Himmel gebun⸗ 
den ſein, und was ihr immer auf Erden löſet, das wird auch 
im Himmel gelöſet ſein.“ Wohl haben auch die Beherrſcher 
auf Erden die Macht zu binden, aber nur die Leiber; das 
Band der Prieſter hingegen umſchlingt die Seele und reicht 
durch die Himmel; was ſie hienieden thun, beſtätigt Gott 
oben, und der Herr bekräftigt das Urtheil der Knechte. Denn 
bat er ihnen nicht alle Gewalt des Himmels gegeben? „Denen 
ihr,” fo fpricht er ?), „die Sünden erlaffet, denen find fie er— 
Yaffen, und denen ihr fie behaltet, denen find fie behalten.” 
Welche Macht wäre größer, al8 diefe? Der Vater hat alle 
Richtergewalt vem Sohn übergeben), und, ich fehe, daß Die 
Priefter vom Sohne mit derſelben wollen Gewalt betraut 
worden find. Sp groß ift die Würde, zu der fie gelangten, 
als wären fie fchon in dern Himmel verſetzt, als hätten fie 
die Menfchennatur überftiegen, und als mären fie all unfrer 
Schwachheiten ledig und los. Ferner, gäbe irgend ein König 
einem ſeiner Unterthanen die Vollmacht, Leute nach ſeinem 
Belieben ins Gefängniß zu werfen und fie wieder zu befreien, ‘ 


“ männialich würde einen ſolchen Mann bewundern und an- 


ftaunen. Derjenige aber, ver von Gott eine Vollmacht er 
halten, welche vie obige eben jo weit ithertrifft, als Die 
Seele den Leib, als der Himmel werthuoller ift als Die 
Erde, hat nach gewiſſer Leute Bedünken ein jo geringes 
Ehrenamt empfangen, daß es aud nur denkbar wäre, 
es werde Einer der damit Betrauten das Gefchenf ab— 
Schätig anfehen! Hinweg mit einem folchen Unfinn! Denn 


1) Matth. 18, 18. — 2) Joh. 20, 33. — 3) Joh. 5, 22. 
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offener Unſinn iſt es, ein ſo hohes Amt zu verachten, ohne 
welches wir weder das Heil, noch die verſprochenen Güter 
zu erlangen vermögen. Denn woferne Niemand ins Himmel⸗ 
reich eingehen fann, „er fei denn mwievergehoren aus dem 
Wafler und dem heiligen Geifte” *); und wenn derjenige ausge 
ſchloſſen iſt vom ewigen Leben, „ver das Fleiſch des Herrn 
nicht ißt und fein Blut nicht trinkt”); und wenn dieſes 
Alles durch Niemand andern, als durch diefe heiligen Hände, 
nämlich durch die Hände ver Priefter vollbracht werben kann 
wie fünnte dann Jemand ohne diefelben dem Feuer der Hölle 
entrinnen, oder ver hinterlegten Kronen theilhaftig werben? 
Denn fie find ja in der That die beglaubigten Helfer bei 
den Wehen unſerer geiftigen Wiedergeburt und beftellt, ung 
durch die Taufe zu einem neuen Reben zur zeugen. Durch fie 
ziehen wir Chriftus an, und werben mit dem Sohne Gottes 
begraben, und Glieder jenes heiligen Hauptes. 


6. Die priefterlihen VBerrihtungen zählen zu 
den größten Gefchenfen Gottes. 


Deßhalb ift es unfere Pflicht, die Vriefter nicht nur 
mehr zu fürchten als Herrfcher und Könige, ſondern auch 
tiefer zur verehren als Väter. Denn dieſe haben uns nur 
nad) dem Blute und nad) der Luft des Fleiſches gezeugt, 
jene aber bewirken, daß wir aus Gott geboren werden, und durch 
diefe jelige Wiedergeburt zur wahren Freiheit und zur Kind- 
ſchaft der Gnade gelangen. Die jüdiſchen Priefter hatten 
die Macht, den Leib vom Ausfat zu reinigen, oder vielmehr, 
nichts weniger als ihn zu reinigen ®), fondern bloß Die Ge- 
reinigten für vein zu erflären, und du weißt, wie fehr man 
damals eiferte für die Würde ver Priefter, Unfere Prieſter 
hingegen erhielten die Macht, nicht einen ausfätigen Leib, 
fondern die unreine Seele, nicht für rein zu erklären, fon- 
dern völlig zu ſäubern, fo daß alfo die Verächter derſelben 
weit ruchlofer freveln, und eine größere Strafe verdienen, 


1) 30h. 3, 5.—2 ) 305.6,54. —3) Lev. 14. 
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als Dathan und feine Genoffen. Denn ftrebten auch dieſe 
nad) einer Würde, die ihnen nicht zuftand ), fo hatten fie 
doch eine hohe Meinung darüber, wie das aus ihrer hefti- 
gen Sehnjucht darnach deutlich hervorgeht. Diefe hingegen 
(bie Berächter des heil. Amtes) find, wie fehr fie mit jenen 
einen Gegenſatz bilven, noch viel verwegener als fie, nachdem 
die Würde der Priefter einen ſolchen Glanz, ein folches An⸗ 
ſehen erlangt hat. Denn nicht gleich iſt der Grad der Ge— 
ringſchätzung, ob fih Jemand eine Ehre anmaßt, die ihm 
nicht gebührt, over fol’ erhabene Güter verachtet, ſondern 
das Eine fteht vom Anvdern mehr ab, als Bewunderung von 
Abſcheu. Welche Menfchenfeele könnte num fo erbärmlich 
fein, jo erhabene Güter zu verachten ? — Ich glaube wohl 
Niemand, wenn er nicht durch den Stachel des Teufels an= 
gehetst wird. Ich fehre jedoch wieder dahin, von wo ich) aus— 
ging, zuriid. Gott hat den Prieftern nicht nur zum Strafen, 
fondern auch zum Wohlthun eine ausgevehntere Vollmacht 
verliehen, als ven leiblichen Eltern, und es beiteht zwischen 
beiden ein fo großer Unterfchied, wie zwifchen dem gegen- 
wärtigen und fünftigen Leben. Denn die Elteru zeugen uns 
nur für das vergängliche, die Priefter aber für das umver- 
gängliche Leben; „Jene vermögen nicht einmal ihre Kinder 
vom Tode des Leibes zu retten, nicht eine drohende Krank— 
heit zu bannen, Dieſe haben ſchon oft die kranke und ihrem 
Untergang nahende Seele gerettet; den Einen haben fie bie 
Strafe erleichert, die Andern gänzlich wor dem Falle bewahrt, 
umd das nicht bloß durch Belehrung und Mahnung, fondern 
au durch die Kraft des Gebetes. Denn fie fünnen ung 
nicht nur, wenn fie uns wiedergebären , fondern auch nad) 
der MWievergeburt, die begangenen Sünden vergeben. Denn 
es heißt: „Wird Jemand frank unter euch, Jo rufe er die 
Prieſter ver Kirche, und fie follen beten über ihn, während 
fie ihn falben mit Del im Namen des Herrn; und das Ge⸗ 
bet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der Herr 





1) Rum. 16. 
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wird ihn aufrichten; und hat er Sünden begangen, fo wer- 
den ſie ihm nachgelaffen werben Y.“ 

Sodann find die natiirlichen Eltern nicht im Stande, ihren 
Kindern zu helfen, wenn etwa diefe irgend einen Großen oder 
Gewaltigen beleiviget haben; aber die Briefter haben nicht 
Fürften, nicht Könige, fondern felbſt den erzürnten Gott mit 
ihren geiftlichen Kindern werfühnt. Wud eg demnach noch 
‚Jemand wagen, mich des Hochmuths zu zeihen? Denn ich 
glaube, daß alle Gemüther, die das Sefagte erwägen, vor 
diefer Würde eine folche Ehrfurcht ergreift, daß fie fürder nicht 
mehr diejenigen, welche fich derſelben entziehen, fonvern die— 
jenigen, welche unberufen fich nähern und fir fich eine folche 
Würde eifrig evftreben , tollkühner Anmaßung beſchuldigen 
werden. Denn wenn ſchon Männer, denen die Berwaltung 
von Staaten anvertraut war, oft die Staaten und fth in ven 
Untergang ftürzten, wenn e8 ihnen an Klugheit und großem 
 Scharffinne fehlte: wieviel eigene und wiewiel von Oben er⸗ 
haltene Kraft muß erft derjenige zur fehlerlofen Führung 
feines Amtes beiten, der eg auf fich nimmt, die Braut 
Chrifte zu ſchmückenꝰ 


7. Paulus hat im Sinblik auf diefe Würde ges 
zittert. 


Niemand hat Chriſtum mehr geliebt als Paulus, Nie- 
mand einen größern Eifer bewiefen als er; Niemand ift 
einer größern Gnade gewürbiget worden: und ungeachtet all 
diefer herrlichen Vorzüge zagte und zitterte er noch ob dieſes 
erhabenen Amtes und feiner Pflegebefohlenen. „Denn ich 
fürchte," fagt er®), „daß, wie bie Schlange Eva verführt 
bat, durch ihre Schlauheit, fo auch euer Sinn verderbt und 
entfremdet werben möchte der Einfalt, welche ift in Chriftus,“ 
Und wieder ): „In Furcht und in vielem Zittern war ich 
bet euch.” So fpricht ein Mann, der in den dritten Himmel 
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entriict, in die unausfprechlichen Geheimniffe Gottes einge- 
weiht war; ver ſoviel Tode erduldet, als er nach der An: 
nahme des Glaubens Tage erlebt hat; ein Mann, ver nicht 
einmal von der Gewalt, die ihm Chriftus gegeben, Gebrauch 
machen wollte, damit Keiner der Gläubigen. geärgert würde. 
Wenn aljo der, melcher mehr that, als Gott ihm befohlen, 
welcher nirgend feinen eigenen Vortheil, fondern den feiner 
Pflegebefohlenen fuchte, beim Anblick des fo erhabenen Amtes 
immer voll Furcht war; mas follen denn wir thun, die wir 
gar oft nur auf unfern Vortheil bedacht find, und Chrifti 
Gebote nicht nur nicht überbieten, ſondern großentheils fo- 
gar übertveten? „Wer tft Schwach,“ fpricht er, „und ich bin 
nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und ich breune nicht ?).” 
Sp muß der Priefter befchaffen fein, over vielmehr nicht 
nur fo; denn das ift alles gering und verſchwindet vor dem, 
was ich gleich fagen will. Was ift num das? „Ich wünfchte,“ 
fagt er’), „Bannopfer zu fein, hinweg von Shriftus, an- 
ftatt meiner Brüder, die da find meine Verwandten vem 
Fleiſche nach." Wer eine folche Sprache zu führen vermag, 
wer eine folche Seele beſitzt, die fich zu einem ſolchen Wunſche 
emporſchwingt, verdiente mit Recht einen Vorwurf, wenn er 
fi dem Amte entzöge. Iſt aber einer von diefer Seelen- 
größe fomeit entfernt, wie ich, fo würde er ob der Annahme, 
nicht ob der Flucht vor demfelben gehäßt zur werben verdienen. 
Denn auch, falls e8 fich handelte ımı die Wahl zu einer Feld- 
herrnſtelle, und e8 zögen die zur Verleihung ver Würde Berech- 
tigten einen Schmied oder Schufter oder einen ähnlichen Hand— 
werker aus dem Dunfel hervor, und übertrügen ihm die Leitung 
des Heeres, möchte ich einen folchen Wicht wahrlich nicht 
loben, wenn er nicht flöhe und Alles aufbieten würbe, um 
ſich nicht felhft ins augenfcheinlichite Unglück zu ftürzen, Denn 
reicht es fchon hin, den Namen eines Hirten zu fiihren, ind 
das Amt, ohne alle Gefahr, fo obenhin zu verwalten, dann 
möge mich Jeder nach feinem Belieben der Ehrfucht befchul- 


1) U. or. 12, 2. — 2) I. Kor. 11, 29. — 3) Röm. 9, 3. 
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digen. Wenn aber derjenige, welcher dieſes ſorgenvolle Ges 
ſchaͤft übernimmt, zuvörderſt eine außerordentliche Gnade 
Gottes, danıı eine tiefe Einficht, einen erprobten Charakter, 
einen reinen Wandel und eine mehr als menfchlihe Tu— 
gend befiten muß, dann wirft du mir doch wohl verzet- 
hen, daß ich mich nicht fruchtlos und unbefonnen ing 
Verderben zu ftürzen gewillt bin. Denn gäbe mir Jemand 
den Auftrag, ein gewaltiges Laſtſchiff, das mit unzähligen 
Ruderknechten bemannt, mit den Föftlichften Waaren vollauf 
gefüllt ift, über das Aegäiſche over Tyrrbenifche Meer als 
Steuermann zu Yenfen, fo würde ich beim erften Worte mic) 
ftemmen ; und fragte mich Jemand, warum, fo gäb' ich ihm 
zur Antwort: damit ich das Schiff nicht verfenfe. Da nun 
hier Niemand diejenigen tadelt, die dabei große Vorficht ge— 
brauchen , obwohl der Verluft nur zeitliche Güter betrifft, 
und höchſtens die Gefahr des leiblichen Todes zu fürchten 
ift: werdet ihr wohl mir feinvfelig zürnen, daß ich mich 
nicht unbedachtſam in den unfeligen Deean eines Aıntes 
hineingeftürzt habe, wo die Gefcheiterten nicht in das Meer, 
fondern in den Fenerichlund fallen, wo fie ein Tod erfaßt, 
der nicht die Seele vom Leibe trennt, fonvdern. beide zugleich 
ver ewigen Pein iiberantwortet ? 


8 Derjenige, der öffentlich auftritt, wird oft 
zu Fehltritten verleitet, wofern er nicht fehr 
gelegt tft. 

Nicht Doch! Ich bitte und beſchwöre euch! Ich kenne 
mich Felbft, wie ſchwach und ohnmächtig ich bin; ich weiß, 
wie erhaben das Amt ift, und wie Außerft fchwierig die 
Führung deffelben.. Denn die Stürme, die das Gemüth des 
Priefters erfchüttern, find häufiger als die, welche die Winde 
auf dem Meere erzeugen. 1 


9, Ein Solcher wird von eitler Ruhmſucht und 
ihren unfeligen Folgen umftridt. 

Die furchtbarfte Klippe von allen, noch weit fchredlicher 

als die fabelhaften Sirenen ver Dichter, ift eritlich die Klippe 
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der Ehrſucht. Wohl ift es Vielen gelungen, unverfehrt vor— 
überzufchiffen und dem Verderben zu entrinnen , mich aber 
bedroht fie fo fehr, daß ich felbft jeßt, wo mich Feine Ge- 
walt zu dieſem Abgrunde hintreibt, won dieſem unfeligen 
Hang mich nicht rein zu erhalten vermag. Wollte man mir 
aber gar die Führerfchaft übergeben, ſo wäre das ebenfoviel, 
als mich, die Hände auf den Rücken gebunden, den wilden 
Thieren vorwerfen, die diefe Klippe bewohnen, um mid) täg- 
lich zerfleifchen zu fünnen. Was find das für Thiere? Zorn, 
Traurigkeit, Neid, Zank, Verläumdung, böfe Nachrede, Lüge, 
Verſtellung, Heimtücke, Umtriebe gegen Schuldloſe, Schaden— 
freude über das ungebührliche Benehmen der Amtsbrüder, 
Herzeleid über fremdes Glück, Lobſucht, Ehrbegierde (das 
tödtlichſte Gift zum Verderben ver menſchlichen Seele), Un— 
terricht, der bloß vergnügt, ſklaviſche Schmeichelei, nieder— 
trächtige Lobhudelei, Verachtung der Armen, Wohldienerei 
gegen die Reichen, unüberlegte und ſchädliche Ehrenbezeugun— 
gen, Gefälligkeiten, gleich gefährlich für den, der ſie thut, 
als für den, der ſie annimmt, knechtiſche Furcht, wie ſie ſich 
nur für die niedrigſten Sklaven geziemt, Mangel an Frei— 
muth, viel äußerer Prunk von Demuth, ohne Körnlein Wahr- 
beit, Unterlaffung der Verweiſe und Rügen, oder vielmehr 
Anwendung verfelben nur gegen die Armen, und zwar über 
das Maaß, während man fich gegen die Machthaber nicht 
einmal zu mucdfen getraut. Denn all diefe Beſtien, ja 
noch mehrere, nährt dieſe Klippe, und wer einmal in ihre 
Klauen gefallen, der ftürzt nothwendig in eine ſolche Sinecht- 
ſchaft, daß er fogar ven Weibern zulieb oft Manches thut, 
was nicht einmal ver Anftand zu nennen erlaubt. Zwar hat 
eine göttlihe Saßung fie von diefem Kirchenamte ferne ge= 
halten 9; fie ſuchen aber gewaltſam fich in daſſelbe zu drängen, 
und weil fie unmittelbar nichts ausrichten fünnen , thun fie 
Alles durch fremde Vermittlung und beſitzen eine ſolche Ge— 
walt, daß fie nach ihrem Belieben Priefter einfeßen over 


4) I. Kor. 14, 34. 
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verstoßen, fo daß, was oben tft, nach unten gefehrt wird, 
und man das Sprichwort deutlich erfüllt fieht: die Unter- 
thanen gebieten über ihre Beherrſcher. Und molte Gott, 
es wären nur Männer! Es find aber Weiber, denen zu leh— 
ren nicht einmal erlaubt ıft. Was ſag' ich: zu lehren? Der 
heilige Paulus hat ihnen nicht einmal geftattet in der Kirche: 
zu reden '). Doch hörte ich von Jemanden jagen, man habe 
‚ ven Weibern einen ſolchen Freimuth im Reden gegönnt, daß 
fie fogar über die Kirchenvorſteher mit Vorwürfen herfallen, 
und fie heftiger angreifen dürften, als die Herren ihre eige- 
nen Sklaven. Es foll aber ja Niemand glauben, daß ich 
alle Biichöfe der erwähnten Yafter befchuldige; venn es gibt 
in der That viele, welche diefen Neben fiegreich entgingen, 
ja fie bilden die Mehrzahl vor denen, die fich in viefelben 
verftricten. 


10, Nicht das Priefteramt ift daran Schuld, 
fondern unfere Trägheit. 


Ich möchte aber diefes Unheil nicht dem Priefterthume 
zur Laſt legen: nie werd’ ich fo wahnwißig fein! Denn jever 
vernünftige Menſch macht ja nicht das Eifen fir den Mord, 
den Weir nicht für die Trunfenheit, die Stärfe nicht für 
die Gewaltthat, den Heldenmuth nicht für die Tollkühnheit 
verantwortlich, fondern verurtheilt und beftraft viejenigen, 
welche die von Gott verliehenen Gaben nicht gehörig gebrau— 
chen. Mit größerm Fuge kann gegen uns das Priefterthum 
klagen, wenn wir daffelbe nicht gehörig verwalten. Denn es trägt 
nicht die Schuld an ven Übeln, die ich oben erwähnte, fondern 
wir verunehren e8, fo viel an uns Liegt, auf die ſchmutzigſte 
Weile, da wir damit die Nächften Beften betrauen. Diefe 
nehmen num freilich das angebotene Amt gar bereitwillig an, 
weil fie fowohl die Kräfte ihrer eigenen Seele nicht Fennen, 
als auch die Bürde des Amtes nicht überlegen. Legen fie 
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nun aber Hand an das Werk an, fo beprängen fie, um— 
nachtet von ihrer Unwiſſenheit, die Gläubigen, die ihrer Obhut 
anvertraut find, mit taufendfältigen Leiden. Und wahrlich, 
mir wäre bald daſſelbe begegnet, hätte nicht Gott mich eiligſt 
aus dieſen Gefahren erlöst, und dadurch ſowohl für feine 
eigene Kirche, als auch für meine eigene Seele geforgt. Oper 
fage mir, woher entſtehen denn nach deinem Dafuͤrhalten die 
gräulichen Unordnungen in den Kirchengemeinden? Ich ein- 
mal bin überzeugt, aus feinem andern Grumde, al8 weil man 
die Vorfteher ohne Auswahl beruft und bloß wie der Zufall 
e3 bringt. Denn das Haupt muß ferngefund fein, damit e8 
die ſchädlichen Dünfte, die aus dem Innern des Leibes auf- 
fteigen, zu zertheilen und ins rechte Gleichgewicht zur bringen 
vermag. Iſt e8 aber num felber voll Schwäche, fo vermag 
e8 jene frankhaften Dünfte nicht nieverzufchlagen, wird viel- 
mehr jelber noch ſchwächer als es fchon ift, und bringt nicht 
nur fich jelbit, fondern den ganzen übrigen Leib mit ing 
Verderben. Damit das nicht auch jeßt noch gefchehe, hat 
Gott mich bewahrt, indem er mich unter die Füße gereiht 
hat, wie ich feither gewesen. — 

Allein, mein Baſilius, e8 gibt nebft den erwähnten noch 
viele andere Tugenden, die einem Kirchenvorfteher nothwen— 
dig find, dieich aber mit nichten befite. Die erfte darunter ift 
mohl, daß feine Seele von jeder Begierde nach dieſem Amte 
vollfommen rein ſei. Denn wenn er nach diefer Würde 
ein allzugroßes Verlangen in ft) trägt, fo wird feine Flamme 
durch den Beſitz nur noch ftärker entzündet, und von diefer 
Macht überwältigt, duldet er taufend Beſchwerden, um fich 
in derfelben noch mehr zu befeftigen: bald muß er fchmeicheln, 
bald eine Ichimpfliche und unwürdige Begegnung ertragen, 
bald große Summen vergeuden. Denn daß Einige, um fich 
diefes Amt zu erftreiten, felbit die Kirchen mit Mord er- 
füllten und Städte der Zerftörung preisgaben, übergehe ich 
- jetst, damit Niemand wähne, ich erzähle da unglaubliche Dinge. 
Nach meinem Dafürhalten muß man im Diefer Beziehung 
fo ängftlich gemiffenhaft fein, daß man fi einmal viefer 
erhabenen Würde entziehe, und dann, falls man fie über- 
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nommen, nicht das Urtheil anderer Leute erwarte, wofern 
man fich Soweit vergangen, daß man abgefetst zu werben-ver- 
diente, fondern zuvorfommend fich jelbit diefes Amtes be— 
gebe. Denn auf diefe Weife kann man von Gott noch Er- 
barmung erlangen; hält man aber mit ungebührlihem Starr= 
finn daran, fo heißt das fo viel als fich felbft aller Nach— 
fiht berauben und noch mehr den Zorn Gottes entflammen, 
weil man zum erften Verbrechen ein zweites noch ſchwereres 
fügt. 

Aber das wird fih wohl kein Menfch je beilommen 
Yaffen. Denn es it wahrhaftig im böchiten Grade geführ- 
lich, mach diefem Amte zu ftreben. Das fage ich nicht im 
Widerſpruch mit dent heil. Paulus; ich Stimme vielmehr mit 
feinen Worten ganz liberein. Denn was fagt er? „Wenn 
Jemand Bifchofs-Amt begehrt, verlangt er ein treffliches 
Werk“ Y. 


11. Die Herrſchſucht muß aus dem Herzen eines 
Prieſters verbannt werden. 


Ich aber Sage: nicht das Begehren des Werkes, ſondern 
die Sucht nach Anfehen und Macht jet eine gefährliche 
Sache. Und diefe Sucht, mein’ ih, muß man mit allem 
Eifer aus der Seele vertreiben, und ihr gleich Anfangs fich 
einzuniften verwehren, damit man in feinen Handlungen voll» 
fommen fret fei. Denn wer fein Verlangen verſpürt, in 
diefer Würde zu glänzen, fürchtet auch die Abſetzung nicht, 
und wer diefe nicht firrchtet, der kann in Allem mit jenem 
Freimuth auftreten, der fich für Chriften geziemt. Diejeni— 
“gen aber, die zagen und fürchten, fie fönnten ihres Amtes 
entfetzt werden, Stehen unter einer Knechtſchaft, bitter und 
reih an mannigfaltigen Leiden, und müſſen oft bei Gott 
und den Menjchen anftoßen. 

Eine folhe Gefinnung darf unfere Seele nicht hegen; 
Sondern gleichwie tapfere Krieger muthig ftreiten im Kampfe 
und unverzagt fallen, fo follen auch, die dieſem Amte fich 
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widmen, ſowohl das Priefteramt zu verwalten, als davon 
abzulaſſen bereit ein, wie es fich für chriftlihe Männer ge- 
ztemt, indem fie ja willen, daß eine folhe Abdankung feinen 
minderen Kranz verdient, als die volle Würde des Amtes. 
Denn falls Jemand die Abfebung erduldet, ohne etwas ver- 
brochen zu haben, was den Verluft feiner Würde rechtferti 
gen fönnte, bringt er über diejenigen, melche ihn ungerecht 
abgeſetzt haben, die Strafe, ſich aber erwirbt er einen noch 
größern Lohn: „Denn,“ heißt es y, „felig fetd ihr, wenn 
euch die Menfchen ſchmähen und verfolgen, und alles Böſe 
lügend wider euch reden um meinetwillen; freuet euch und froh— 
Iocet, euer Lohn ift groß im Simmel.” Und das tft ver 
Tall, wenn er von Amtsbrüpdern, fer es aus Neid oder Wohldie- 
nerei, fer e8 aus Feindſchaft oder einem andern unlautern 
Beweggrunde aus dem Amte verftoßen wird. Wenn er aber 
das von feinen Feinden erduldet, fo iſt e8 nach meiner An— 
Sicht nicht nöthig, den Nuten zu fchildern, zu dem ihm Jene 
durch ihre Bosheit verhelfen. — Man muß fih nach allen 
Seiten umfehen, und mit aller Sorgfalt durchforſchen, ob 
nicht ein Funke diefer heimlichen Amtsfucht irgend noch fort- 
olimmt. Denn e8 ift zu wünjchen, daß die Männer, welche 
fih vom Anfange her von diefer Yeivenfchaft Frei zu erhal- 
ten gewußt, ihr auch zu entrinnen vermögen, wenn fie zu 
diefer Würde gelangen. Wenn aber Jemand fchon vor dem 
Eintritt ing Amt dieſe furchtbar grimmige Beſtie in fei- 
nem Bufen ernährt, fo ift e8 gar nicht zu Jagen, in welchen 
Slutofen er ſich — nad) Erlangung der Würde — hinein- 
ftürzt. Ich aber habe (und glaube ja nicht, daß ich aus 
Beicheivenheit dir je etwas vorlügen will) dieſes Begehren 
im hohen Maaß; und nebft allem Anderen hat nicht minder 
auch diefes mich erſchreckt und zur diefer Flucht getrieben. 
Denn wie die Liebhaber der finnlichen Schönheit, fo lange 
fie ihrem erfehnten Gegenftand nahe fein dürfen, ob ihrer 
Glut eine größere Marter ausftehen, aber von ihrer Raſerei 
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um ſo ſchneller geneſen, je weiter ſie ſich von den geliebten 
Perſonen entfernen: ſo iſt auch für die begehrlichen Haſcher 
nach kirchlichen Würden, ſo lange ſie nahe dabei ſind, das 
Uebel unerträglich; verlieren ſie aber die Hoffnung darauf, 
ſo tilgen ſie mit der Erwartung auch die Begierde darnach. 


Das tft nun Ein wichtiger Grund, und wenn er auch 
der einzige wäre, würde er gemügen, mich von diefer Würde 
ferne zu Halten. Nun aber fommt noch ein zweiter dazu, 
der ebenfo wichtig ift. 


12,3) Der Priefter foll ſehr weise fein. 


Was ift das fir einer? Der Biſchof muß nüchtern, 
Iharffinnig fein; er muß nad allen Seiten taufend Augen 
beſitzen, da er nicht blos für fich allein, fondern auch für 
eine gewaltige Volksmenge lebt). Ich Hingegen bin träge 
und nachläffig und kaum im Stande, für mein eigenes Heil 
Sorge zu tragen; das mußt dur doch felber geitehen, obwohl du 
als Freund meine Schmachheiten mehr als Alle zu verber— 
gen bemüht bift. Rede mir nicht vom Falten, vom Wachen, 
vom Schlafen auf dem Boden over anderen Abtödtungsarten 
des Leibes; denn du weißt es ja felbit, wie ſehr ich mich 
davon ferne gehalten, Und wenn ich auch das Alles ausge— 
übt hätte, jo würde es mir doch bei ver Führung des heili- . 
gen Amtes ob meiner Trägheit nichts frommen. Wohl kann 
ein Menfch, ver ſich in feine Wohnung verfchließt und nur 
um ſich felber beforgt ift, daraus großen Nußen gewinnen; 
wer aber unter eine fo große Menge vertheilt ift, und für 
jeden der Untergebenen zu forgen hat, wie könnte der dadurch 
das Aufblühen der Tugend bei diefen wefentlich fördern, 
wenn nicht fein eigener Geift gar Fräftig und ſtark ift? 


. 2) Diefe und die folgenden Nummern der Aufſchrift fehlen 

im griechiſchen Tert; Montfaucon bemerkt aber, daß fie der erfte 

lat. eh ae auch griechiſch vor ſich gehabt habe. 
2m 8,12, 3 
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13. Nebſt ver firengften Enthaltfamfeit im Her- 
zen des Priefters find auh noch andere Tugen- 
den erforderlid. 


Wundere dich alfo nicht, daß ich nebſt diefer Macht 
auch noch eine andere Probe eines ftarfen Geiftes verlange. 
Denn föftliches Effen und Trinken und ein weiches Lager 
verachten, tft für Viele Feine Befchwerde, zumal für Leute 
von mehr bäurifcher Yebensart, und die von frühefter Jugend 
daran gewöhnt worden find, und für manche Andere, welchen 
ein rüftiger Körper und Gewohnheit. die Befchwerlichkeiten 
folder Kaſteiungen mildert. Aber Beſchimpfung, giftige 
Anfeindung, verlegende Reden und Spötteleien, welche von 
Untergebenen, fowohl unbefonnen, als ſelbſt wor Gericht an- 
gebracht werben, Vorwürfe, welche Obere und Untergebene 
ohne Grund und Peranlaffung machen — das vermögen 
nicht Viele, vielleicht nur der Eine und Andere zu tragen. 
Ya man findet wohl Männer, die in jenen Tugenden ftarf 
find, die aber bei dieſen Vorfällen einen ſolchen Schwindel 
befommen, vaß fie fich wilder geberden, al8 die wildeſten 
Thiere. Solche aber halten wir vornehmlich von ven Schwellen 
des Priefterthums ferne. Denn thut fih ein Biſchof mit 
Faften nicht weh und geht er nicht barfuß einher, To bringt 
das der Kirchengemeinde wohl feinen Nachtheil; aber ein 
zornerfülltes Gemüth ftürzet fich felbit umd feine Umgebung 
in gewaltiges Unglück. 

Wer ferner die genannten Strengheiten nicht übt, wird 
von Gott mit feiner Strafe beproht; denjenigen. aber, die 
fih vom Zorn, auch ohne weitere Folge, binreiffen laffen, 
bat er die Hölle und das höllifche Feuer gevroht). Wie 
alfo ver eitle Sklawe der. Ehrfucht, hat er, einmal die Macht 
über Diele in Händen, dem Feuer mehr Nahrung zuführt, 
fo wird auch der, der nicht einmal allein und im Umgang 
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mit Wenigen den Zorn zu bemeiſtern vermag, ſondern bei 
jeder Gelegenheit auffährt, als ernannter Hirt der ganzen 
Gemeinde wie ein veißendes Thier, das ringsum von taufend 
Menſchen mit Stichen bedrängt wird: für fich fann er kei⸗ 
nen Augenblick Ruhe gewinnen, und die Seelen, die ihm 
anvertraut ſind, ſtürzt er in tauſendfältiges Unglück. 


14. Nichts ſtumpft die Klarheit und Schärfe des 


Denn nichts trübt die Klarheit des Geiſtes und die 
Reinheit der Seele ſo ſehr, als ungezügelter Zorn, der mit 
großem Ungeſtüm losbricht. Denn „ver Zorn,” ſpricht der 
heilige Geift *), „ververbt auch die Weifen." Denn das Auge 
der Seele wird dadurch geblendet, wie in einem nächtlichen 
Rampfe. Sie fann Freunde von Feinden, Bornehme von Ge- 
ringen nicht mehr unterfcheiven; behandelt Alle auf vie 
nämliche Weife, und muß fie auch ſelbſt einen Unfall erdul⸗ 
den, jo erträgt fie Alles mit Freuden, nur um die Wolluſt 
des Zornes zu ftilen. Ja eine Wolluft Liegt in ver ſchnau—⸗ 

benden Glut des Gemüthes! Sie beugt die Seele ſchmäh— 
licher nieder, al3 die finnliche Luft, und zerrüttet an ihr heil- 
108, was irgend gefund ift. Denn fie fiihrt leicht zu einem 
thörichten Stolz, zu unzeitigem Streit, zu unbegründetem 
Haß; fie beleibiget unbefonnen und grundlos Jeden nach 
Herzensluft, und zwinget den Menfchen in Wort und That 
noch mancherlei Ungebühr zu verüben. Denn überflügelt vom 
gewaltigen Sturme der Leivenfchaft verliert die Seele ven 
St zum Fräftigen Widerſtand gegen einen fo heftigen An- 
rang. 


Bafılius. Nun kann ich deine Berftellung nicht länger 
mehr aushalten; denn wer weiß es denn nicht, wie weit du 
von diefer Krankheit entfernt bift? 


1) Sprüchw. 15, 1. 
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Chryſoſtomus. Wie num, mein Lieber, wilft du mich 
nahe an diefen Scheiterhaufen binftellen, und das gezähmte 
Thier wieber reizen? Ober weißt du denn nicht, daß ich dieß 
nicht durch eigene Tugend, fondern’ nur durch die Liebe zum 
Stillfeben zurecht gebracht habe? Damit aber, daß ver fo 
geartete Menfch, wenn er gern für fich Iebt, und ven einen 
oder andern Freund hat, dem von daher auflovernden Brande 
zu entrinnen vermag, möchte nicht behaupten, daß er es kann, 
wenn er in den Abgrund folcher Sorgen geftürzt ift. Denn 
alsdann reißt er nicht allein Sich jelbft, Sondern auch viele Andere 
mit fich an den Rand des Ververbens und macht fie läßiger in 
eifriger Nebung der Sanftmuth. Denn e8 gefchieht ja gewöhn— 
lich, daß die Untergebenen das Betragen ver PVorfteher als 
Borbild und Mufter betrachten, und ihnen ähnlich zu wer- 
ven bemüht find. Wie follte wohl Jemand ihren auflodern- 
den Zorn befänftigen fünnen, wenn er felber leidenfchaft- 
lich entbrennt? Wie möchte der gemeine Mann plötlich 
Luft befommen, ſich felbit zu bezähmen, wenn er den Jäh— 
zorn an feinem Vorfteher fieht? Denn es ift ganz unmöglich, 
daß die Fehler der Priefter im Verborgenen bleiben; im 
Gegentheil, felbft fleine Vergehen werden bald ruchbar. Denn : 
wohl fann ein Wettlämpfer, fo lang er zu Haufe verweilt 
und mit Niemanden handgemein wird, feine Schwäche ver— 
bergen, fo groß fte auch fein mag; hat er aber einmal entffeivet 
den Kampfplatz betreten, fo tft er bald überführt. Ebenſo 
haben zurücgezogene und gefchäftsfreie Menfchen die Ein- 
ſamkeit zum Deckmantel ihrer VBergehungen; werben fie aber 
ins thätige Leben hineingezogen, fo find fie gezwungen, bie 
einfame Stille auszuziehen, wie ein Gewand, und durch ihr 
äußerliches Benehmen die geheimften Falten ihres Herzens 
zu zeigen. Wie num ihre Tugenden Vielen Nuben gewähren, 
weil fie viefelben zu gleihem Eifer ermuntern, fo machen 
auch ihre Vergehungen Andere träger in ver Uebung der 
Tugend und find Urfache, daß fie fauler werden auf dem 
dornigen Pfade ver Kechtfchaffenheit. Daher muß die Seele 
des Priefters überallhin den Ölanz eines: heiligen Lebens 
verbreiten, fo daß er die Herzen derjenigen, Die auf ihn 
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ſchauen, zugleich zu erfreuen und zu erleuchten vermag. Denn 
die Sünden der gewöhnlichen Leute, gleihfam im Dunkel 
verübt, ftürzen nım die Thäter ins Unglüd; aber die Sünde 
eines anjehnlichen vielbefannten Mannes ift für Alle ein ge> 
meinfchaftlicher Nachtheil: fie macht die Lauen noch Lauer 
im mühvollen Kampfe für die Tugend, und reizet die Andern, 
die über fi) wachen wollen, zum Hochmuth. Zudem ver— 
wunden die Sünden ver gewöhnlichen Leute, ſelbſt wenn fie 
befannt werden, doch Niemanden bedeutend ; welche aber diefen 
erhabenen Ehrenplaß einnehmen, werben erftlich von Allen 
gefehen, und dann, wenn fie fich auch nur im Geringften 
vergehen, ericheinen winzige Fehler in den Augen der Menge 
als große Verbrechen. Denn männiglich ſchätzt man das Verge- 
ben nicht nad) der Größe der That, fondern nad) der Würde 
vesjenigen, der fich vergeht. Der Priefter muß alfo mit ans 


haltendem Eifer, mit unermüdlicher Wachſamkeit über. fein 


Leben, mit allfeitiger Umficht, gleihfam mit einer diamante- 

nen Rüftung gewappnet erfcheinen, damit an ihm Niemand 

eine Blöße, eine Schwachheit erfpähe, und ihn dann tödtlich 

verwunde. Denn Alle umringen ihn, bereit ihn zu verlegen 

und niederzumerfen, und zwar nicht nur Widerfacher und 

— ſondern auch Viele unter der Larve der Freund— 
aft. 

Man muß alfo folhe Seelen erwählen, wie ung einft 
die göttliche Gnade die Leiber jener Heiligen im Feuerofen 
zu Babylon zeigte. Denn die Nahrung diefes Yeuers find 
nicht Reifig, Pech oder Wera; fie ift weit gefährlicher als 
diefe Dinge: denn e8 bevroht den Priefter fein jinnliches 
Feuer, ſondern die Alles verzehrenvde Flamme des Neides 
umleckt ihn, fchlägt rings in die Höhe, und durchforſcht und 
durchſpürt fein Leben genauer, als einft das Feuer die Leiber 
jener Knaben gepritft hat. Findet fie nun von einem Halın 
ein winziges Stücklein, gleich frißt fie fich ein, und verbrennt 
jenen verborbenen Theil, umhüllet mit Rauch den ganzen 
übrigen Bau und fchwärzt ihn ganz an, wär’ er auch glän- 
zender al8 die Sonnenftrahlen geweſen. Denn nur jo lange 
das Leben des Priefters ein ganz geregeltes tft, ift er vor 
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ven Nachftellungen ficher; macht er aber auch nur ein geringes 
Berfehen, — was Teichtlich gefchieht, denn auch er ift ein 
Menſch und durchſchifft das von Gefahren ftroßende Meer 
dieſes Lebens — fo vermag er durch alle anderen Tugenden 
nicht den Anflägern der Mund zu veritopfen. Jener winzige 
Fehltritt ftellt alles Andere in Schatten. Jedermann will 
Richter fein über ven Priefter,; doch fo, al8 wäre er nicht 
mehr in der Hülle des Fleifches, als trüge er nicht mehr die 
Menfchennatur, fondern ald wär’ er ein Engel und frei von 
jegliher Schwachheit. Und wie einen Tyrannen Alle fürch— 
ten, Alle ihm fchmeicheln, fo lang er vie Macht in der Hand 
bat, weil feiner ihn zu ftürzen vermag; wie aber, ſobald fie 
bemerken, daß feine Gewalt zu mwanfen beginnt, jever Die 
Larve der Ehrfurcht von fich wirft, jeder noch vor Kurzem 
fein Freund plöglich zum Gegner und Feind wird, und nach— 
dem fie feine ſchwächſten Seiten erfpäht, Alle über ihn her— 
fallen und der Herrfchaft berauben, — ebenfo ergeht e8 dem 
Priefter: welche vor Kurzem, als er zu dieſer Würde gelangte, 
ihn ehrten, ihm dienten, geben fich, finden fie einen winzigen 
Anlaß, alle ervenfliche Mühe, ihn nicht als einen Tyrannen, 
fondern als ein noch Tchänlicheres Ungeheuer des Amtes zu 
entfegen. — Und wie ver Tyranı vor der Leibwache zittert, 
fo bat auch ver Priefter die nächfte Umgebung und feine 
Genoſſen im Amte vor allen Andern am meiften zu fürch- 
ten. Denn Andere ftreben nicht fo fehr nach feiner Würde, 
fennen feine Verhältniffe nicht fo genau, wie dieſe, weil fie 
um ihn find und jeves Berfehen vor allen Andern merfen, 
ja felbft eine Berläumdung in ihrem Munde fich ganz glaub- 
würdig ausnimmt, Feine Vergehen zu großen Verbrechen 
ausmalen und fo den Berläumbeten zu ftürzen vermögen. 
Denn bier wird jenes apoftolifche Wort: „Leivet Ein Glied, 
fo leiden alle Gliever; ift Ein Glied in Ehren, ſo freuen 
fich alle Glieder Y,“ völlig werfehrt, es müßte denn fein, daß 
Semand durch vollendete Gottfeligfeit Alles zu beitehen ver- 


1) I. Kor. 12, 26, 
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möchte. In einen ſolchen Krieg nun willſt du mich ſchicken? 
Und glaubſt du denn, meine Seele ſei einem ſo wechſelnden 
und mannigfaltigem Kampfe gewachſen? Woher und von 

wem weißt du denn das? Denn falls dir Gott das geoffen— 
bart bat, fo zeige den göttlichen Ausfpruch, und ich werde 
mic) fügen. Kannft du aber das nicht, und gründet fich 

dein Urtheil nur auf menschliche Meinung, fo mache dich 
doch einmal von diefem Irrthume frei. Denn e8 ift billig, 
daß du mir in dem, was mich felber betrifft, mehr glaubeft 
als Andern, da „Niemand das Innere des Menfchen kennt, 
als der Geiſt des Menfchen, ver in ihm ift“Y. Denn daß 
ich durch die Annahme des Amtes nicht bloß mich felber, 
fondern auch meine Wähler lächerlich gemacht haben würde, 
und daß ich nur mit großem Schaben zu diefer Lebensweiſe, 
die jet mir vergönnt ift, hätte zurüctehren können, glaube 
ich dir, wenn nicht fchon früher, fo doch durch diefe Worte 
bewiefen zu haben. Denn nicht nur der Neid, fonvern auch 
bie Sucht nad) diefer Würde — und dieſe ift noch geführ- 
licher als felbft ver Neid, — pflegt Viele wider ven zur be 
wafinen, der die Würde befitt. Denn wie berrfchfüchtigen 
Kindern das lange Leben der Väter zur Laft wird, fo ergeht 
e3 auch Manchen von denen, die fehen, daß ein Priefter fein 
Amt ſchon lange genießt, und weil e8 nicht fo leicht angeht, 
ihn zu ermorden, fo bemithen fie fich, ihn aus dem Amte zur 
drängen: jeder buhlt um die Stelle veffelben, jeder hofft das 
Amt als Beute für ſich zu erhafchen. 


15. Noch eine andere Art von Hader und Öefahr 
bei einer Bifhofswahl. 


Willſt dur, daß ich dir ein anderes Bild diefes Kampfes, 
der auch mit taufend Gefahren verfnüpft ift, entrolle? Gehe 
nur einmal und wirf einen Bli auf die öffentlichen Feft- 
verfammlungen, wo man gewöhnlich die Wahl ver Kirchen— 


1) I. Kor. 2, 11. 
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vorfteher vornimmt, und; du wirft ſehen, daß man auf ven 
Prieſter foviele Vorwürfe fchleudert, als Köpfe der Unter- 
gebenen find. ‚Denn alle diejenigen, welche dieſe Würde zu 
verleihen eine Berechtigung haben, theilen ſich da in viele 
Parteien, und du fannft dann. jehen, daß die .verfammelten 
Priefter: weder unter einander noch mit dem neugewählten 
Biſchof übereinſtimmend ſind. Jeder beharrt auf ſeiner 
eigenen Anſicht: der Eine. wählt dieſen, ver Andere jenen, 
Der Grund davon ift, daß fie nicht Alle.auf das fehen, auf was 
fie allein eben folten: die Berbienfte der Seele. Es gibt‘ 
aber auch noch manch' andern Vorwand, unter welchen man 
zu diefer Würbe gelangt. Der Eine fagt nämlich, den ſoll 
man wählen, weil er einem berühmten Geſchlechte entitammt ; 
der Andere, den, weil er großen Reichthum beſitzt, und nicht aus 
dem Kirchenvermögen erhalten zu werven benöthigt iſt; wieder 
ein Anderer den, weil er aus. dem Lager der Feinde zu und 
übergegangen ; diefer verlangt. feinen Bertrauten, ein Anderer 
feinen Verwandten; wieder Andere wollen vor Allen einem 
Schmeichler diefe Ehre erweifen; den aber, Der Dazu tüchtig 
wäre, will Niemand beachten, Niemand bie Seele erforſchen. 
Ich aber bin fo weit entfernt, dieſe Gründe bei ver Wahl 
zu einem geiftlichen Amte für hinreichend zu halten, daß ich 
e8 nicht einmal wage, den fofort des Amtes für würdig zu 
achten, der. einen großen Eifer in der Gottſeligkeit — To 
fehr fie für ung. in diefer Würde fürberlich ift, — an ben 
Tag gelegt hat: er muß neben. der. Oottfeligfeit aud) ‚eine 
tiefe Einficht beſitzen. Denn id) fenne felber nicht wenige 
Männer, vie in fteter Abgefchievenheit fi) mit Faſten ab⸗ 
zehrten, Gott angenehm waren und auch nicht geringe Fort⸗ 
Schritte machten: in der Schule des geiftlichen Lebens, ſolang 
es ihnen gegönnt war, einfam zu bleiben und nur für ſich 
felber zu forgen. Traten fie aber unter das Volk, ſollten 
ſie pflichtgemaͤß die unerfahrene Menge zur Beſſerung füh- 
ren, fo waren Manche gleich Anfangs einem folchen Werke 
gar nicht gewachfen; Andere aber, die auszuhalten gendthigt 
wurben, verloren. ven frühern Eifer, und beſchädigten, nub- 
108 für Andere, fich ſelbſt auf bie empfinplichfte Weife. Aber 
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ich will audh nicht den, der fein ganzes Leben auf ver unter- 
ſten Stufe des Kirchendienſtes geftanden und fo ein fehr 
hohes Alter erreicht hat, aus bloßer Ehrfurcht gegen fein 
Alter zur höchften Würde erheben. Denn wie, wenn er 
auch nad) einem folchen Alter untauglich bliebe? Ich will 
damit nicht die grauen Haare befhimpfen, nicht gebieterifch 
fordern, daß man die, welche aus der Gemeinde Her Mönche 
fommen, von folcherfei Würden völlig ausfchließe (denn es 
ift ja gefchehen, daß fich auch Viele, Die aus diefer Gemeinde 
gefommen, in diefer Würde hervorgethan haben): ich will 
damit nur zeigen, daß, da weder Frömmigkeit noch hohes 
Alter allein hinreicht, einen des Priefteramtes würdig zu 
machen, am allerwenigften die angeführten Scheingründe 
dazu befähigen fünnen. Manche aber bringen noch andere, 
ungereimtere®ründe, Die Einen nämlich werben zum Priefter- 
thume beförvert, damit fie fich nicht zur Pärtei der Feinde 
Tchlagen; Andere ob, ihrer BoSheit , damit fie nicht großes: 
Unheil anrichten, wenn man fie übergeht. Kann es wohl 
einen größern Frevel geben als diefen? Verruchten Menfchen, 
die von jeglicher Schlechtigfeit voll find, wird deßhalb ge- 
fchmeichelt, wofür fie gezüchtigt zu werben verdienten? fie 
werben deßhalb zur priefterlichen Würde befördert, weßhalb 
fie nicht einmal die Schwelle ver Kirche zu überfchreiten be— 
rechtiget wären? Sage mir, werden wir noch fragen um den 
Grund des göttlichen Zorns, da wir dieſe fo heiligen, fo 
ſchauervollen Angelegenheiten werworfenen, nichtswirdigen 


Menſchen anvertrauen, um fie zu verwüften? Denn da 
‚ Einige ein Amt überfommen, das für fie gar nicht paßt, 


Andere ein Amt, das ihre Kräfte weit überfteigt, fo ſind fie 
Schuld daran, daß ſich die Kirche von einer ftürmifchen 
Meerenge nicht unterfcheidet. 

Ich habe früher die weltlichen Fürften verlacht, daß fie 
bei Bertheilung der Würden nicht Nücficht nehmen auf 
die Tugend in ven Seelen, fondern auf das Vermögen, 
auf die Menge ver Jahre, und auf die Fürfprache an- 
derer Menfchen; jetst aber find’ ich’ die Sache weniger 
ſeltſam, ſeitdem ich erfahren, daß dieſe Thorheit auch in 
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unfern Stand ihren Einzug gehalten. Denn ift es ein 
Wunder, daß Weltmenichen, die fih um die Gunft ver 
Menge bewerben, die Alles aus Liebe zum Geld thun, in 
ſolche Irrthümer fallen, da Männer , welche von al dieſen 
Fehlern frei zu fein heucheln, um fein Haar beffer gefinnt 
find, als jene? Denn wo es fih handelt, Himmlifches zu 
erringen, feßen fie, als gälte es eine einzige winzige Erdſtrecke 
oder eine Ähnliche Geringfügigfeit, die nächitbeften Leute an 
die Spite ver heiligften Dinge, für welche der eingeborne 
Sohn Gottes fein Bedenken getragen, ſich feiner Herrlichkeit 
zu entäußern, Menſch zır werben, Rnechtesgeftalt anzunehmen, 
verfpieen, mit Fäuſten geichlagen zu werden, und ven Fleiſche 
nach des Ihmählichiten Todes zu fterben Y. 

"Sie bleiben aber auch‘ da noch nicht Stehen, ſondern 
gehen in ihrem Unſinn noch weiter; denn fie wählen nicht 
bloß unwürdige Männer, Tondern. Schließen obendrein die 
Fähigen aus. Denn als müßte die Ruhe der Kirche auf 
beiderlei Weiſe geftärt werden, und als genügte die erfte Urfache 
nicht, Gott zum Zorn zu reizen, fügen fie dem erften Frevel einen 
zweiten nicht minder verberblichen bei. Denn ich halte dafür, 
es fet gleich ververblich, Die Brauchbaren zu verdrängen und 
die Unbrauchbaren einzufchieben. Das gefchieht aber darum, 
damit die Heerde Chriftt von feiner Seite her Troft zu er- 
langen und aufzuathmen vermöge. Verdient ein folches Ver— 
gehen nicht unzählige Blite? nicht eine heißere Hölle, als 
die und angebroht ift? Doch derjenige, welcher nicht ven Tod des 
Sünders will, fondern daß er fich befehre und lebe?), er- 
trägt und duldet dieſe fchmachwolle Ungebühr. Und wer 
muß nicht feine Milde bewundern? Wer nicht feine Erbar— 
mung anſtaunen? Die Glieder Chriſti verwüften den Leib 
Chriſti ärger als feine Widerfacher und Feinde; und doch ift 
der Gütige noch immer gnädig, und ruft fie zur Buße. 
Ehre, Ehre fei dir, o Herr! Wie unergründlich ift deine! 
Menfchenliebe! Wie groß ver Schaß deiner Langmuth! 


1) Phil. 2,7, Matth. 26, 67. — 2) Ezech. 18, 23; 33, 11. 
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Menſchen, welche durch deinen Namen aus der Niedrigkeit 
und Unehre zu Ruhm und Anfehen gelangt find, mißbraus 
chen die Würde gegen denjenigen, der fie gefpendet, vermeſſen 
ſich unerhörten Gräuels, fehänden dein Heiligthum, indem 
fie rechtichaffene Männer ausschließen, verftoßen , damit die 
Kuchlofen mit behaglicher Nuhe und. volllommener Sicher: 
heit Alles umkehren fünnen, wie es ihmen gefällt. Und 
willft du die Urfachen diefes Frevels erforfchen, fo wirft du 
finden, vaß fie den frühern gleichen; denn fie haben die 
nämliche Wurzel, oder wie man zu fagen pflegt, die näm— 
liche Mutter, den Neid. Allein fie haben nicht einerlei, ſon— 
dern eine verfchtedene Form. Denn der, heißt e8, werde 
verworfen, weil er zu jung tft; jener, weil er nicht ſchmei⸗ 
cheln kann; ein Anderer, weil er Jemanden beleiviget bat; 
Mancher wohl auch, damit es der oder jener nicht übel ver- 
merfe, wenn er feinen Schüßling verworfen, und dieſen ge— 
wählt werben fühe; der, weil er rechtichaffen und ſanft— 
müthig iſt; der, weil er den Sündern furchtbar erjcheint; 
ein Anderer aus einem andern ähnlichen Grunde. Denn fie 
find nie um Gründe verlegen, foviel man ihrer verlangt. Ja 
felbft ver Beftts eines großen Vermögens dient ihnen zum 
Vorwand, wenn fie feinen andern auftreiben fünnen; ja ſo— 
gar den Vorwand, man dürfe nicht plöglich, fondern fachte 
und allmälig zu einer fo erhabenen Würde gelangen, und 
auch noch andere Gründe können ſie finden, foviele fie wollen. 
Nun möchte ich mir gerne die Frage erlauben: Was foll ver 
Bifhof nun thun im Kampfe mit fo gewaltigen Stürmen ? 
Wie wird er denn Stand halten gegen fo grimmige Wogen? 
Wie wird er alle diefe Angriffe zurüdichlagen fönnen? Denn 
geht ex bei der Wahl mit gebührenvder Gerechtigkeit vor, jo 
werben Alle gegen ihn und die Gewählten erbittert und auf- 
gebracht; thun alles Mögliche aus neckiſchem Trut gegen 
ihn; tagtäglich erregen fie Aufruhr, und ſchleudern auf die 
Gewählten vielfachen Spott, bis fie diefelben vertrieben, oder 
die Ihrigen eingevrängt haben. Es ergeht ihm, wie einem 
Steuermann, der auf dem fchwimmenden Schiff zu Fahrge— 
noſſen Seeräuber hat, welche ihn, die Schifismannfchaft, die 
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Mitreifenden unaufhörlich und ftündlih tückiſch beprohen. 
Stellt er aber ihre Gunft höher, als fein eigenes Heil, und 
nimmt ſolche zu Prieftern an, die er nicht annehmen follte, 
fo wird er ftatt ihrer Gott zum Feinde erhalten: und gäbe 
es wohl ein größeres Unglüf, als das? Werner ift er mit 
ihnen ſchlimmer beftellt als zuvor, da fie unter einander Ein 
Ziel verfolgen und dadurch an Stärke gewinnen. Denn 
wie das früher ruhige Meer beim wilden Zufammenftoße 
feindlicher Winde plötlich aufſchäumt, ſich thürmet und die 
Seefahrer in ven Untergang fortreißt: fo wird die Ruhe 
der Kirche, wenn fie verdorbene Menfchen annimmt, durch 
Stürme und zahlreihe Schiffbrüche verwüſtet. 


16. Wie ftarf muß der fein, der ſich ſolchen 
Stürmen ausfegen foll! 


Bedenfe nunmehr, wie derjenige befchaffen fein muß, 
der e8 übernimmt, einem folchen Sturme zu troßen und die 
zahllofen Hinverniffe des allgemeinen Wohles geſchickt aus 
vem Wege zu räumen? Denn ernit zugleich und befcheiden, 
fchredend und mild, gebietertfch und herablaſſend, unbeftech- 
lich und gefällig, demüthig und frei, ungeftüm umd ſanft 
muß er fein, um gegen das Alles mit Erfolg kämpfen zu 
können. Den Tüchtigen muß er mit feiner ganzen Gewalt 
zu beförbern fuchen, follten ſich auch Alle dagegen erklären ; 
den Untüchtigen aber mit der nämlichen Vollmacht nicht 
hereinfaffen, follten auch Alle dafür fein. Nur ein Ziel muß 
er im Auge behalten, — daß vie Kirche erbaut werde, daß 
er nichts aus Feindſchaft oder Freundſchaft vollbringe. Bill 
dir’s nun bedünfen, daß ich mit Recht mich ver Verwaltung 
eines folchen Amtes entzog? Und doc habe ich dir noch 
nicht Alles auseinandergefeßt; denn ich habe noch mandes 
Andere zu fagen. Werbe aber nicht mühe, deinen zärtlichen 
Freund anzuhören, der fich ob deiner Vorwürfe bei dir ver⸗ 
theidigen will; denn e8 wird das für dich nicht nur zu mei- 

- ner Rechtfertigung zweckdienlich fein, fondern wohl auch zur 
Berwaltung des biſchöflichen Amtes nicht geringen Nuten 
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gewähren. Denn es iſt nöthig, daß derjenige, der dieſen 
Lebensweg einzuſchlagen gedenkt, vorerſt alle Verhältniſſe 
prüfe und dann erſt das Amt übernehme. Warum denn? 
Weil das, brächte es auch keinen andern Vortheil, doch den ihm 
gewährt, daß er bei ſolchen Vorfällen nie überraſcht wird, 
da er davon ſchon eine genaue Kenntniß beſitzt u 

Willſt du, daß ich über die Leitung der Wittwen zu 
reden beginne, oder über vie Sorge für die Jungfrauen, 
‚oder über die Schwierigfeiten des Schievsrichteramtes? Denn 
jedes von tiefen erfordert eine beſondere Sorgfalt, und 
eine noch größere Furcht, als dieſe Sorgfalt. Und daß wir 
zuerft damit beginnen, was man darımter gewöhnlich für 
das leichtefte hält, fo fcheint die Pflege der Wittwen ven- 
jenigen, die diefe Sorge auf fich haben, bis auf Die Verwen— 
dung des Geldes feinen Kummer zu machen. Allen das 
iſt nicht fo; denn es erfordert ſchon die Auswahl verjelben 
eine reiflihe Prüfung. Denn te aufs Gerathewohl umd 
wie der Zufall e8 bringt, ins Wittwenbuch einzufchreiben, 
bat Schon häufiges Unheil geftiftet. Denn fie haben fchon 
Familien zu Grunde gerichtet und Ehen zerftört; man hat 
fie oft bei Diebereien, in Schenfen und bei anverm ähnlichen 
Unfug ertappt. Solche Wittwen aber aus dem Kirchenver- 
mögen zu füttern, das zieht von Gott Strafe und von den 
Menſchen die tiefite Mißbilligung zu, und macht rüchaltiger 
diejenigen, welche bereit find Wohlthaten zu ſpenden. Denn 
wer möchte wohl je fein Geld, das er Chrifto zu geben die 
Pflicht hat, an Jene vergeuden, welche Chriſti Namen ſchän— 
den? Deßhalb muß eine lange und forgfältige Prüfung 
angeftellt werden, damit weder die jchon Genannten, nod) 
Andere, die fich felber durchbringen können, ven Biffen der 
Armen verzehren. Auf diefe Unterfuhung folgt eine andre 
nicht Heine Sorge, daß ihnen der Unterhalt reichlich, wie 
aus Duellen zuftröme, und nie verfiege. Denn die unfrei= 
willige Armuth ift ein unerfättliches Uebel, bat immer zu 
Hagen und fennt feinen Danf. Es braucht viele Klugheit 
und unermüdlichen Eifer, ihnen den Mund zu verftopfen, 
der jede Gelegenheit zum Klagen ergreift. Nun gibt e8 gar 
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Biele, welche einen fogleich für fähig erflären, viefes Amt 
zu verwalten, fobald_fie nur fehen, daß er erhaben ift über 
das Geld. Sch aber halte dafür, daß diefe Großmuth allein 
für ihn noch nicht ausreicht, wohl aber, daß fie ihm vor 
andern Tugenden erforverlich fei; denn ohne dieſelbe würde 
er eher ein Bermüfter als ein Vorſteher fein, eher ein Wolf 
als ein Hirt. Aber man muß unterfuchen, ob er nebit dieſer 
auch eine andre befite: das ift die Geduld, die unter ven 
Menfchen alles Gute bewirkt, und die Seele fo zu fagen in 
einen windftillen Hafen zur Landung bineinführt. Denn 
das Wittmengefchlecht bevient ſich theils ob der Armuth, 
theils ob des Alters, wohl auch ob feiner Natur einer 
ungemäßigten Freiheit im even, oder beſſer gefagt, fie 
fchreien zur Ungzeit, Hagen ohne Grund, jammern, wo fie 
Dank wiffen follten, fchelten, wo e8 ihre Schulpigfeit wäre, 
zu loben. DerVorftand muß das Alles ftarfmüthig ertragen, und. 
ſich weder durch die unzeitigen Beläftigungen, noch durch die 
thörichten Vorwürfe aufbringen Iaffen. Denn diefe Art 
Menfchen verdient wegen ihrer teoftlofen Tage ja Mitleid, 
nicht Kränfung; aber die höchfte Grauſamkeit wär’ e8, ihres 
Unglüds zu fpotten, und das Elend der Armuth noch durch 
Hohn zu vermehren. 

Daher ermahnt auch ein hochweifer Mann, ver bei ver 
Betrachtung der Habfucht und des Stolzes der Menfchen- 
natur das Wefen der Armuth durchſchauet und weiß, wie 
beſchwerlich fie ift und wie fie die evelfte Seele herabprüdt 
und oft foweit bringt, daß fie dabei nody unverfchämt wird 
— und fpricht: „Neige dein Ohr dem Armen ohne Traurig— 
feit zu, und antworte ihm freundlich und fanft." ”) Er gibt 
diefe Mahnung, damit Keiner, ver zu helfen bie Pflicht hat, 
fich über die Bitten der Armen erzürne, und nicht durch die 
unaufbörliche Zudringlichkeit erbittern lafie, fondern daß er 
fi milde umd leicht zugänglich zeige. Der weile Mann 
wendet fich nicht an ven Armen, der feinen Wohlthäter reizt 
(denn was fünnte man auch dem Leidenden fagen?), fonvern 
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redet demjenigen zur, der mit deſſen Schwachheit Geduld‘ 
haben fan, und ertheilt ihm die Mahnung, daß er benfel- 
ben fchon vor der Gabe durch eine heitere Miene und freund— 
liche Worte aufrichten fol. Denn wenn fich auch einer das, 
was für die Wittwen beftimmt ift, nicht felber zueignet; 
wenn er fte aber mit einer Fluth von Vorwürfen kränkt und 
mißhandelt, und gegen fie aufgebracht wird, der richtet vie 
von Armuth gebeugten Herzen durch die Spende nicht nur 
nicht auf, fondern vergrößert ihr Leiden durch die große Be— 
ihimpfung. Denn wenn fie auch ob des hungernden Ma— 
gens fehr unverfchämt zu fein genöthiget werben, fo fühlen 
fie dennoch die Kränkung einer folchen Gemaltthätigfett. 
Werden fie alfo aus Furcht vor dem Hunger zum Bettel, 
und wegen des Bettels zur Unverfhämtheit und wegen ver 
Unverfhämtheit neuen Schimpf zu ertragen gezwungen, fo 
bricht von allen Seiten über die Seele verfelben die finftere 
Nacht der Muthlofigfeit mächtig herein. Wer alfo mit ihrer 
Berforgung betraut ift, muß eine folche Langmuth beſitzen, 
daß er fich nicht nur nicht aufbringen laſſe und dadurch ihre 
Traurigfeit mehre, fondern durch freumblichen Zuspruch, fo 
viel er’3 vermag, ihren Kummer zu mildern ſuche. Denn 
wie der Mißhandelte bei reichlicher Fülle den Vortheil des 
Geldes nicht einmal gewahrt wegen der Wunde, die ihn die 
Beihimpfung gefchlagen; fo wird auch verienige, welcher ein 
freundliches Wort hört und mit der Gabe auch Tröftung 
empfängt, mehr erfreut und erheitert, und das Almofen 
felber wird durch die Liebe Weife verboppelt. Und das fage 
ich nicht aus mir felber, fonvern nad dem, ver ung ſchon 
früher belehrt hat. Denn er ſpricht: „Mein Kind, wenn 
du Jemanden Gutes erweifelt, jo mache ihm. feine Vorwürfe, 
und wenn bu ihm etwas gibft, fo betritbe ihn nicht mit harten 
Worten. Kühlt nicht die Hibe der Thau? So ift ein gutes 
Wort befier, ald eine Gabe. Denn fieh’, ein Wort ift oft 
angenehmer als ein großes Geſchenk; und bei einem Freund: 
lichen Manne tft Beides beifammen ?).“ 
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Der Wittwenvorfteher muß aber nicht bloß fanft und 
geduldig, fonvern auch ebenſo wirthichaftlich fein; denn 
mangelt ihm das, fo verfällt das Armenvermögen wieder 
dem nämlichen Nachtheil. Denn vor Kurzem hat Einer, 
dem man diefe Verwaltung anvertraut hatte, einen großen 
Schatz zufammengebradt. Er felbft verzehrte ihn allerdings 
nicht, theilte ihn aber auch nicht — mit weniger Ausnahme 
— unter die Dürftigen aus; ven größeren Theil aber ver— 
grub er und hütete ihn, bis ein zeitlicher Unfall hereinbrach und 
ihn den Händen der Feinde überlieferte. Es ift alfo viele 
Borficht vonnöthen, daß im Klirchenvermögen weder Veber- 
fluß herrſche, noch Mangel eintrete. Alles, was eingeht, 
foll man gleich unter die Armen vertheilen, und in der froms 
men Gefinnung der Untergebenen der Kirche Schätze ge- 
winnen. 

Wie vienftbefliffen und Hug müflen wohl die Vorfteher 
fein, wie viel Geld müffen fie aufwenden bei der Beherber- 
gung der Pilgrime, bei ver Pflege der Kranken! Denn diefer 
Aufwand tft Feineswegs Eleiner, al$ der oben erwähnte, oft 
fogar nothwendig größer. Der Vorfteher muß ein Meifter 
fein im zarten und Eugen Benehmen, um die Keichen zu 
vermögen, daß fie ihr Scherflein großmüthig und freudig bei= 
ftenern; damit er die Herzen der Wohlthäter nicht kränke, 
indem er für das Befte ver Leidenden forgt. Hier aber muß 
er eine noch viel größere DBereitwilligfeit, noch größeren 
Eifer bemeifen; denn die Kranken find unwillig und träg, 
und wenn man nıcht anhaltenden Fleiß und große Sorg— 
falt anwendet, kann ein Fleines Verſehen dem Kranfen große 
Uebel zuziehen. 


17: Wie viel man bei der Aufficht über die Jung— 
frauen zu fürchten habe. 

Bezüglich ver Aufficht über die Jungfrauen ift diegurcht um 
fo größer, je foftbarer das zu wahrende Kleinod, und je könig— 
Yicher diefe Schaar iiber andere hinausragt. Denn bereits 
haben ſich Taufende, von taufend Sünden belaftet, in die Ge⸗ 
fellſchaft dieſer Heiligen eingevrängt. Der Schmerz war um fo 
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berber. Und gleichiwie es nicht einerlei iſt, ob ein freigebo- 
renes Mädchen oder ihre Magd fich verfündigt, fo iſt auch 
das Vergehen einer Jungfrau von dem einer Witime 'ver- 
schieden. Denn unter den Wittwen ift e8 ſchon eine gleich⸗ 
giltige Sache, alberne Reden zu führen, und fich gegenfeitig 
zu fchmähen, und zu fchmeicheln, und unverſchämt zu fein, 
und fih überall fehen zu Yaffen, und auf offenem Markte 
umberzugiehen; allein die Jungfrau hat fich zu einen größer. 
Kampfe gerüftet, hat nach ver höchften Weisheit geſtrebt, 
und gelobt, auf: der Erde ein Leben ver Engel zu führen, 
und ift bereit, in dieſem Fleifche die Tugenden jener fürper- 
ofen Mächte zu üben. Unnüge und häufige Ausgänge find 
ihr nicht geftattet; zweckloſes und eitle8 Gerede tft ihr ver- 
boten; Schmähfucht und Schmeichelei aber ſoll fie nicht ein- 
mal dem Namen na fennen. Deßhalb bedarf fie ver kräf— 
tioften Wache und größerer Streithilfe. Denn ver Feind 
des heiligen Wandels umlauert und beproht fie mehr, immer 
bereit fte zu verfchlingen, wenn etwa eine ftrauchelt und fällt. 
Auch viele Menfchen ftellen ihnen nady, und nebit all ven 
die eigene Lüſternheit; — Kurz, fie haben fich einem doppelten. 
Feinde gegenüber zur ftellen: der eine greift von außen her 
an, der andere ftürmt von innen. Wen alfo die Auflicht 
über fie anvertraut, ift, der hat Vieles zu fürchten; aber noch 
größer tft die Gefahr und ver Kummer, wenn etwas Uns 
liebſames, was Gott verhüte, vorfallen follte. Denn went: 
fehon eine im Haufe geborgene Tochter dem Vater Wachen 
verurſacht ), und die Sorge für fie ven Schlaf raubt, weil 
er in Augſt tft, fie möchte unfruchtbar fein, ihre Schönheit‘ 
verlieren, ihrem Gatten mißfallen; was wird erft ver geiit- 
liche Bater erdulden, der zwar von alledem nichts, aber viel 
größeres Unheil befürchtet? Denn hier wird nicht ein Mann, 
fondern Chriftus felber verachtet, und die Unfruchtbarkeit 
endet nicht mit der Schmach, ſondern mit dem gänzlichen 
Berverben der Seele. Denn „jeglicher Baum,“ heißt e8, „ver: 
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feine gute Frucht bringt, wird ausgehauen und ins Feuer 
geworfen Y.“ Hier ift e8 nicht genug, daß die Braut, wenn 
fie der Bräutigam haft, den Scheivebrief nimmt und geht, 
fondern fie büßt jenen Haß mit ewiger Strafe. Auch hat 
der leibliche Vater nicht wenige Mittel, welche ihm die Hut der 
Tochter erleichtern; denn e8 hilft dem Erzeuger die Mutter, 
die Amme, die Schaar der Mägde, die fefte Behauſung vie 
Jungfrau bemachen. Auch erlaubt er ihr nicht haufig auf ven 
öffentlichen Markt zu fpazieren, oder wenn fie ausgeht, wird fie 
nicht gezwungen, ſich jedem zufälligen Gaffer zu zeigen, ba 
die andämmernde Nacht fie, will fie fi) den Blicken ent- 
stehen, ebenſo gut, wie die Wände des Haufes verhüllt. 
Außer diejen Fällen ift fie frei, und fein Grund zwingt fie 
je, Männern unter die Augen zu treten. Denn weder die 
Sorge um die Nothdurft des Lebens, noch die Schädigung 
von Seite ungerechter Menfchen, noch ein anderer ähnlicher 
Grund drängt fte in folche Gefellfhaft hinein, da fie Allen 
gegenüber der Bater vertritt. Ste felbit hut nur Eine Sorge 
allein, daß fie nichts thue, nicht8 rede, was gegen den ihre 
geziemenden Anftand veritieße. 

Aber: hier gibt e8 Vieles, was dem geiftlichen Bater die 
Obhut erfchwert, ja faft zur Unmöglichkeit macht. Denn er 
darf die geiftliche Tochter nicht im Haufe bei ſich haben; denn 
ein ſolches Zufammenwohnen würde fid) weder geziemen, 
noch ohne Gefahr fein. Denn würden fie auch feinen Nach— 
theil exleiven, fondern ihre Heiligfeit fortwährend unbeflecdt 
wahren, fo hätten fie wegen der Seelen, die fie geärgert, eine 
ebenfo große Verantwortung, als wenn fie fich mit ein- 
ander verfündiget hätten. Da alfo das unthunlid it, jo 
wird es ihm fchwer, die Regungen ihres Herzens Tennen zur 
Yernen, die ungeordneten Neigungen zu dämpfen, Die ge— 
regelten und ebenmäßigen beffer zu üben und zum Beften zu 
leiten. Auch ift e8 nicht Leicht, ihre Ausgänge forgfältig zu 
überwachen. Denn ihre Armuth und der Mangel des Schutes 
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geftatten dem Bifchofe nicht, genau zu erforfchen, ob das 
Benehmen der Jungfrau wohl züchtig und anſtändig ift. 
Denn da fte gendthiget ift, fich Alles felbft zu beforgen, fo 
hat fie für die Ausgänge mancherlei Vorwand, wenn fie 
nicht jelber vernünftig fein will. Wer ihr aber befiehlt, 
ſtets zu Haufe zu bleiben, muß ihr auch jeden Borwand zum 
Ausgehen benehmen, ihr das Nöthige reichen und auch eine 
Magd halten, vie fie bevient. Ya man muß fie fogar von 
Reichenbegleitung und nächtlichen Gottespienft abhalten; denn 
jene liſtige Schlange weiß, ja fie weiß felbft durch löbliche 
Werke das Gift anzufprigen. Eine foldhe Jungfrau muß 
man von allen Seiten umfchanzen; ihr nur felten im Jahr, 
wenn unabweisliche und zwingende Umftände drängen, Das 
Haus zu verlafien geftatten. — 
Wollte aber Jemand behaupten, e8 fer ja nicht nöthig 
daß der Bifchof dieſes Gefchäft in die Sand nehme, ver 
möge weislich bevenken, daß von jedem Gefchäft, Das abge- 
than wird, am Ende Sorg’ und Verantwortung auf ihn 


A 


übergeht. Es ift alfo um vieles erfprießlicher, daß er fich 


mit Allem felber befaffe und ven Vorwürfen entgehe, vie er 
wegen fremder Vergehen anhören müßte, als daß er feine 


Amtspflicht verfaume und vor der Nechenfchaft zittere für 


die Handlungen anderer Leute. Zudem überfieht verjenige, 
welcher dieſe Angelegenheiten felber beforgt, das Ganze fehr 
leicht. Wer aber dieſes zu thun und die Anfichten Aller 
nad) feinem Sinne zu vereinen genöthiget ift, erzielet dadurch, 
daß er felbft thätig zu fein unterläßt, nicht ſoviele Erleich— 
terung, als neue Gefchäfte und Unruhen von Seite derjeni— 
gen, welche ihm wiberftreben und feine Meinung bekämpfen. 
Jedoch ich kann in Bezug auf die Jungfrauen nicht alle 
Sorgen erwähnen; denn ſchon bei der Aufnahme machen fie 
dem, der mit diefem Gelchäfte betraut ift, nicht wenig zu 
ſchaffen. 

Endlich das Schiedsrichteramt bietet zahlloſe Beſchwer— 
den, es raubt viele Zeit und iſt weit ſchwieriger, als dieß 
bei weltlichen Richtern der Fall iſt: denn es iſt ſchon mühe— 
voll, das Recht zu finden, und ſchwer, das gefundene nicht zu 





Vom Priefterthume II. c. 17. 83 


verlegen. Diefes Amt ift aber nicht nur zeitraubend und 
fchwer, Tondern auch nicht wenig gefährlich. Denn e8 haben 
fich Schon Einige von den Schwachen in Händel verwidelt 
und am Glauben Schiffbruch gelitten, weil fie feine Be— 
günftigung fanden. Denn Viele, die Unrecht erlitten, haffen 
diejenigen, die ihnen nicht helfen, ebenfo fehr, als die Ur— 
heber des Unrechts. Und e8 wird da von ihnen feine Rück— 
ficht genommen auf die Verwidelung der Gefchäfte, auf die 
Ungunft der Zeiten, auf die Befchränftheit der Priefterge- 
walt oder auf irgend einen andern Umstand: fie find umer- 
bittfihe Kichter und kennen nur Eine Vertheidigung: ver 
Leiden, die fie drüden, ledig zu werden. Wer ihnen viefe 
Befreiung nicht zu bieten vermag, wird ihrem verdammen— 

- den Urtheil niemals entrinnen, wenn er auch unzählige Gründe 
anführt. — 

Nachdem ich der Begünftigung Erwähnung gethan, 
will ich dir auch einen andern Vorwand zu Klagen aufveden, 
Denn wandert der Bifchof nicht täglich mehr als die Pflafter- 
treter in ven Häufern umher, jo gibt e8 unausſprechliche 
Mißhelligfeiten. Denn nicht bloß die Kranken, ſondern auch 
die Gefunden wollen befucht fein; die Meiften fordern das 
nicht aus Tugend und Oottfeligfeit, fondern aus Sucht nach 
Ehre und Auszeichnung. Wird er nun wie immer gendthigt, 
Leute, die an Reichthum und Macht Andern voraus find, 
zum Beften ver Kirche ziemlich oft zu befuchen, fo fchreit 
man ihn gleih als Schmeichler und Wohlpiener aus. Aber 
was rede ih von Begünftigungen und Befuchen? Nimmt 
man doch ſchon aus feinen Anreven Anlaß zu einer folchen 
Menge von Vorwürfen, daß er oft vem Drud unterliegt 
und in Pleinmuth verfinft. Ja man muftert fogar fein Ge- 
fiht! Denn die Meiften unterfuchen genau feine gemöhnli= 
chen Handlungen, prüfen ven Ton feiner Stimme, die Be- 
Schaffenheit feines Blicdes und den Grad feines Lachens: — 
Den und den, heißt es, hat er gar freundlich angelächelt 
und ihn mit heiterer Miene und mit lauter Stimme ange- 
redet; mich aber weniger freundlich und nur fo obenhin. Sit 

er aber in einer großen Gefellfehaft und wendet beim Spre= 
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chen die Augen nicht überall hin ſo nehmen die Meiſten 
das als eine Beleidigung auf. Wer it nun im Stande, 
außer ein Rieſe, foviele Ankläger ferne zu halten, jo daß er 
von ihnen entweder gar nicht getadelt wird, over nach einem 
Vorwurf fich rein waſchen fann? Er follte zwar feinen An- 
Häger haben, aber, da das unmöglich ift, ihre Vorwürfe zus 
rüchweifen Können. Iſt aber auch dieſes nicht leicht, ba 
Manche ein Vergnügen dran haben, unbefonnen und grund- 
108 zu ſchmähen, fo muß er viefen kränkenden Tadel mit 
Starfmuth ertragen. Denn mer mit Necht angeklagt wird, 
erträgt freilich den Ankläger leicht, da keiner bitterer iſt, als 
das Gewiſſen: find wir alſo von dieſem gefährlichſten ein— 
mal ergriffen, fo erdulden wir die äußern, weil mildern An— 
Kläger leicht. Wer fich aber feines Vergehens bewußt ift, 
braust bei einer grundlofen Klage fchnell in Zorn auf und 
verfällt Leicht in Troſtloſigkeit, wenn er fich nicht früher ge= 
übt hat, die Thorbeiten ver Menge geduldig zur leiden. Den 
es tft gar nicht möglich, daß Jemand, unfchuldig verläumdet, 
unſchuldig verurtheilt, feinen Gleichmuth bewahre und bet 
folher Bo8heit feine Schmerzen empfinde, — 

Wie ſoll man das Herzeleid fchildern, das ihm bevor— 
fteht, fobald er ein Glied von der Gemeinfchaft der Kirche 
ausfchließen muß? Allen hätte das Ubel nur beim Schmerz 
fein Bewenden! Aber nun iſt fein geringes Verderben da— 
bei. Denn man hat zu beſorgen, daß derjenige, welcher über 
Gebühr geziichtiget wird, nach dem Ausſpruche des heiligen 
Paulus Gefahr läuft, „von übermäßiger Trauer verſchlun— 
gen zu werden Y.“ Es bedarf alſo hier der äußerſten Vor— 
ſicht, damit ihm nicht das, was ihm heilſam ſein ſollte, zu 
noch größerem Schaden gereiche. Denn der Arzt, der an 
der Wunde nicht den richtigen Schnitt gemacht hat, nimmt 
nach einem ſolchen Heilungsverſuche Antheil an all ſeinen 
Sünden, und für jede derſelben am göttlichen Zorn. Wie 
ſchwer wird alſo derjenige gezüchtiget werden, der nicht bloß 
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- für feine Sünden Rechenfchaft ablegen muß, fondern auch 

durch das, was Andere gefrevelt, der größten Gefahr bloß— 
geftellt wird ? Denn wenn wir fchon zittern, für unsre eigenen 
Sünden Rede zu Stehen, und fürchten, jenem Feuer nicht zu 
entrinnen: was hat erft der zu erwarten, ber fich für fo 
Diele verantworten ſoll? Denn daß dieſes wahr fer, dariiber 
böre den heiligen Paulus, oder beſſer gefagt, nicht ihn, ſon— 
dern Chriftus, ver durch ihn ſpricht: „Gehorchet euern Vor— 
gefetten und ſeid ihnen unterthan; denn fie wachen, als die 
da über eure Seelen Rechenfchaft geben follen ).“ Iſt Diele 
furchtbare Drohung gering? Es läßt fich nicht fagen, wie 
ſchrecklich fie ift. — Allein das mag genügen, ſelbſt diejeni— 
gen, die fich nicht Leicht etwas einreden laffen und ftarrföpfig 
find, zu überzeugen, daß ich mid) weder aus Stolz nod) aus 
Ehrgeiz geflüchtet, fondern nur, weil ih mir felber nicht 
traute und die Laft des Amtes bevachte. — 


1) Hebr. 13, 17. 
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1. Nicht bloß diejenigen, die ſich bemühen, in den 

geiſtlichen Stand einzutreten, ſondern auch die, 

welche man dazu zwingt, werden für ihre etwai— 
gen Sünden ftrenge beſtraft. 


Nachdem Bafılins dieſes vernommen, hielt er ein wenig 
inne, dann fagte er: Ja, wenn du felbit ven Befit diefer 
Würde gefucht hätteft, dann wäre deine Furcht freilich ge- 
gründet. Denn wer ſich bemüht, ein Amt zu erlangen, ber 
erflärt eben dadurch, Daß er ſich dazu für tauglich erachte, Kann 
aber nad) der Uebernahme desfelben feine Amtsſünden nicht 
damit entfchuldigen, er habe e8 nicht beffer verftanvden. Denn 
er hat dieſe Entſchuldigung fich jelbft im Voraus benommen, 
da er dem Amte nacjlief und dasfelbe an fih riß. Und 
weil er fich freiwillig und gierig in dasfelbe begeben, kann 
er auch nicht mehr behaupten: Wider meinen Willen habe 
ich diefen oder jenen Fehler begangen, wider meinen Willen 
dieſen oder jenen zu Grunde gerichtet. Denn der Richter, 
dem er hierüber einmal Rede ftehen muß, wird ihm ent» 
gegnen: Da du deine fo große Unerfahrenheit kannteſt, und 
deine Einficht nicht Hinveichte, diefe fo wichtige Kımft ohne 
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Mißgriff zu üben, warum warſt dur fo haſtig, warum mwag- 
teft du mehr, als deine Kraft zu tragen vermag? Wer hat 
dich gezwungen? Haft du Dich gemweigert, bift du geflohen, 
daß man dich mit Gewalt fortreißen mußte? — Allein du 
wirft fo etwas nie hören und brauchſt dir auch felbft da— 
rüber feinen Vorwurf zu machen; e8 iſt ja Allen befannt, 
daß du dir nicht die geringfte Mühe um diefe Würde gege- 
ben, fondern daß die Sache von Andern in's Werk geſetzt 
wurde; und was den Zubringlichen die Hoffnung auf Ver— 
zeihung ihrer Fehler benimmt, das bietet dir reichlichen Stoff 
zu deiner Vertheidigung. 


Ehryfofomus. Dazu fehüttelte ich den Kopf, lächelte leife, 
verwunderte mic) über die Einfalt des Mannes und fagte 
zu ihm: Ich wollte wünfchen, daß es fo wäre, mie bu be 
haupteft, mein Allerbefter, freilich nicht, um das Amt über- 
nehmen zu fünnen, dem ich mich eben entzog. Denn wenn 
mir auch feine Beftrafung beworftänve, falls ich Die Heerde 
Shrifti in Leichtfinn und Unverſtand weidete, fo würde mic) 
Schon das empfindlicher als jede Strafe berühren, daß ich 
gegen den, der mir fo wichtige Gejchäfte anvertraut hätte, 
als ein Unpankfbarer erfchiene. Warum wiünfchte ich alfo, 
daß deine Anficht Feine falfche fei? Damit die elenven und 
unglücfeligen Wichte (denn diefe Bezeichnung verbienen die⸗ 
jenigen, welche mit dieſem Geſchäfte nicht gut umzugehen 
willen, magft du auch zehntauſendmal ſagen, fie ſeien Dazu 
gendthiget worven und fehlen aus Unmiffenheit), damit dieſe 
Elenden jenem unauslöfchlichen Feuer, jener äußeriten Fin⸗ 
flerniß, dem niemals ſterbenden Wurm und der Leibeszer— 
ftülung entgehen, und nicht mit den Heuchlern umfommen 
möchten. Was foll ich aber mit dir thun? Es verhält ſich 
nicht einmal fo, wie du fagft. Und wenn dir's beliebt, fo 
nehme ich den erften Beweis für meine Behauptung von der 
Königswitrde her, welche bei Gott in feinem fo hohen An⸗ 
fehen wie das Prieſterthum ſteht. Jener Saul, der Sohn 
des Kis, iſt nicht durch eigene Bemühung König geworden, 
fondern ging aus, die Eſelinen zu ſuchen und wollte da⸗ 
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rüber ven Seher befragen 2; diefer aber redete mit ihm über 
die Königswürde. Und gleichwohl prängte er fich nicht da— 
zu, ob er e8 gleich von einem Propheten gehört hatte, fon: 
dern weigerte fich und verbat fich das mit ven Worten: Mer 
bin ich, und was ift das Haus meines Vaters? Wie nıın? 
DBermochte ihn viefe Aeußerung vor dem Zorn des ewigen 
Königs, der ihn zum Herrſcher eingefetst hatie, ficher zu 
ftellen, als er die itbertragene Würde mißbrauchte Und doch 
hätte er dem Samuel auf feine Rüge erwidern fünnen: Habe 
ich mich. in ftürmifcher Eile emporgeſchwungen auf den Gipfel 
der Macht? Ich wollte als Privatmanın in Ruhe und Muße 
dahinleben, du aber haft mich zu dieſer Würde gezwungen. 
Wäre ich in niedriger Stellung geblieben, fo hätte ich jenes 
Verſehen Yeichtlich vermieden; denn da ich nur Einer vom 
Volk und unberühmt war, hätte man mich niemals zu Dies 
tem Werke entfenvet, noch hätte Gott den Krieg gegen die 
Amalefiter in meine Hände gelegt; und wäre das nicht ge= 
ſchehen, fo wäre ich wohl nie in diefe Sünde gefallen. — 
Aber das Alles genügt zur Kechtfertigung nicht, ift aber - 
nicht bloß unzulaͤnglich, ſondern bringt auch Gefahr und 
entflammt den Zorn Gottes noch mehr. Denn mer ein 
höheres Amt überkommt, als er verdient, darf feine Fehler 
nicht damit entſchuldigen, daß er auf die Größe der Würde 
hinweist, ſondern ſoll die überſchwaängliche Liebe Gottes ſo 
menden, daß er in der Tugend immer mehr Fortſchritte 
macht. Denn wer mit ver höhern Witrde auch die Erlaub- 
niß zu fündigen erlangt zu haben vermeint, der thut ja 
nichts Anderes, als daß er vie göttliche Güte als ven An: 
laß feiner eigenen Suͤnden erklärt: das pflegen meift vie 
Gottlofen und folche zu fagen, die ihr Leben in Mißiggang 
zubringen. Wir aber dürfen dieſe Gefinnung nicht haben, 
nicht diefem Wahnwitz verfallen, wie fie: fonvern wir mitf- 
fen allüberall ftreben, und die ganze Kraft unferes Daſeins 
-daranfeßen, Herz und Mund rein zu bewahren. 


2 





1) I. Kön. 9, 
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Aber auch Heli‘) (um von der Königswürde auf das 


Priefterthum, wovon ich ja rede, überzugehen) hat ſich feine 
Mirhe gegeben, das Priefteramt zu erhalten. Was half 
e3 ihm aber, als er gefündigt? Doch was fage ich: fich Mühe 
gegeben es zu erhalten? Es war ihm nicht möglich ihm 
zu entrinnen, wenn er auch wollte: das Gefe zwang ihn 
dazu; denn er war aus dem Stanıme Levi und mußte die— 
fes Amt übernehmen, meil er fein Gefchlecht bis auf ihn 
Arückführen konnte. Und dennoch wurde er wegen des lie⸗ 
derlichen Benehmens der Söhne ſtrenge beſtraft. Und wie 
erging es dem erſten Prieſter der Juden, über welchen Gott 
ſo Vieles mit Moſes geredet? Als er allein die raſende 
Muth eimer zahlloſen Volksmenge nicht im Zaum halten 
fonnte 2), wie wenig fehlte, daß er nicht umfam? Nur die 
Fürhitte des Bruders hefänftigte den göttlichen Zorn. 

Da ih eben von Mofes Meldung gethan, To ſcheint e8 
mir zweefvienlich auch aus den, mas ihm felber begegnete, 
die Mahrheit diefer Behauptung zu zeigen. Denn diefer 
heilige Mann?) war fo weit entfernt, die Anführerfchaft 
über die Juden am fich zu reiffen, daß er bie angebotene 
ausſchlug und felbft dem Gottesbefehl fih wiverfeßte und 
dadurch den Herrn ergrimmte. Und nicht allein damals, 
fonvern auch in der Folge wäre er mit Freude geitorben, 
wenn er dadurch ſich hätte davon losmachen fönnen. Denn: 
„Zödte mich," ſprach er‘), „wenn du fo mit mic umgehen 
willſt.“ Wie nun, nachdem er am Haderwaſſer gefünbigt?), 
vermochte ihn jene feine beftändige Weigerung wohl zu entfchul- 
digen und Gott zu bewegen, ihm zu verzeihen? Aus welch’ 
anderm Grunde wurde er des gelobten Pandes verluftig ? 
Aus feinem andern, wir wiffen e8 Alle, als ob diefer Sünde: 
ihretwegen fonnte jener bewunberungsmwürdige Mann nicht 
erlangen, was feinen Untergebenen zufiel. Nach fo vielen 
Kamſfen, nach fo vielen Beſchwerden, nach jenem unaus⸗ 





1) I. Kön. 4, 18. — 2) Erxob. 32, 10. — 3) Exod. 4, 13. 
— 4) Rum. 11, 15. — 5) Num. 20, 18, 


RE" 


2 9% — 
— ;* a . ” er 
r iR n . —— 
ume IV. 1. F 89 







u 





a ee Bu er, 20 ll, 1 40. nn Ta A de — —— ra 
AR / ‚ et 7 - —— 


90 ——— 0 Shryfo Enns - 5 2 


2 





fprechlichen Irrſaal der Wüfte, nad) Kriegen und Siegen 
farb er außer dem Lande, für das er foviel gearbeitet hatte: 
er hat die Stürme des Meeres erduldet, nicht aber die Bor- 

theile des Hafens _genoffen., Dir fiehft, daß weder diejenigen, 
die ein Amt an fic reißen, noch diejenigen, welche durch 
fremde Bemühung ein ſolches erlangen, ihre Sünden ent- 
Ichuldigen fünnen. Denn wenn oft Männer, welche ſich 
weigerten, als Gott fie berief, jo beftraft worden find; wenn 
weber Aaron, noch Heli, noch jener begnadigte Mann, jener 
heilige, bewunderungswürdige Seher , jener fanftmüthigfte 
aller, Ervenbewohner, der wie ein Freund mit Gott redete 1), 
‚auf irgend eine Weiſe dieſer Gefahr zu entrinnen vermoch⸗ 
ten: fo wird und, die wir fo weit von feiner Rolfommen- 
heit abftehen, das Bewußtſein, daß wir nicht nach dieſer 
Würde geftrebt, noch viel weniger rechtfertigen fönnen, zumal 
die meiften ver Wahlen nicht durch die göttliche Gnade, ſon— 
bern durch den gefchäftigen Eifer der Menfchen geichehen. 
— Den Judas hat Gott auserwählt, hat ihn in jene heilige 
Schaar aufgenommen und ihm, wie den Andern, die Apoſtel⸗ 
würde verliehen; ja er hat ihm noch mehr anvertraut, als 
den Andern, nämlich die Verwaltung der Börſe). Was 
geihah aber? Entging ex ver Strafe, als er das eine wie 
das andere Amt treulos mißbrauchte, als er denjenigen, ven 
er hätte predigen follen, verrieth und das Geld, das ihm zur 
redlichen Wirthfchaft anvertraut war, übel anmandte? Ja 
eben das verſchärfte mit vollſtem Recht ſeine Strafe; denn 
die göttlichen Gnadengeſchenke darf man nicht anwenden, 
Gott zu beleidigen, fonvdern um fein Wohlgefallen immer 
mehr zu verdienen. Wer aber deßhalb, meil er eine höhere 
Würde erlangt hat, die Freiheit von einer verdienten Züch⸗ 
tigung anſprechen wollte, thäte ja ebenfo viel, als wenn Ei- 
ner der ungläubigen Juden die Worte Chrifti vernähme: 
Wenn ich nicht gefommen wäre und zu ihnen gerevet hätte, 
hätten fie feine Sünde; und wenn ich die Werfe nicht ge= 


1) Num. 12, 3. Exod. 83, 11: — 2) Ioh. 12, 6; 
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than hätte unter ihnen, welche fein Anderer gethan hat, 
hätten fie feine Sünde)" — und dann dem Erlöfer md 
Menſchenfreund mit einem Borwurfe entgegnete: Warum 
biſt dur gefommen und haft geredet? Warum haft vu Wun⸗ 
der gewirkt, um ung deſto ftrenger zu ftrafen ? Aber nur ein. 
Wahnfinniger und völlig Verrückter könnte fo reden. Denn 
der Arzt ift gefommen, nicht um dich zu verdammen, fondern 
dielmehr dich zu heilen; nicht um Dich in der Krankheit zu 
überfehen, ſondern jeve Spur derſelben in dir zu vertilgen. Du 
aber haft dich freiwillig feinen Händen entzogen: unterztehe 
dich alfo der ſchärfern Strafe. Denn gleichwie du von den 
frühern Leiden befreit worben wäreft, hätteft du dich ber 
Kur unterworfen, fo wirft dur diefelben, weil du beim erften 
Anblik des Arztes entflohft, nicht mehr zu bannen vermö⸗ 
gen, und da du das nicht vermagft, dafür die Strafe erdul⸗ 
den. Uno weil dur feine Bemühung dagegen, fo viel an bir 
Yag, vereitelt, fo haft du darob vor Empfang diefer Würde 
von Gott und nad) diefer Auszeichnung nicht die nämliche 
Bein zu ertragen, ſondern im letztern Fall eine weit größere. 
Denn wer fih durch Wohlthaten nicht beffern läßt, verdient 
mit Recht eine größere Strafe. Da e8 num für ung aus- 
gemacht ift, daß dieſe Art fich zu entſchuldigen gar nicht genügt, 
und viejenigen, die ſich darauf verlaffen, nicht nur nicht 
rettet, ſondern noch unfeliger preisgibt, jo müſſen wir und 
um eine andere Stüte umfehen. 


Was ift das für eine? ſprach Baſilius. Du haft mich 
durch dieſe Reden fo erfchredt und hetäubt, daß id; meiner 
felbſt nicht mehr mächtig bin. 


Chryſoſtomus. Ich Bitte und beſchwöre dich, fei Doch nicht 
fo nievergefchlagen. Denn fir uns Schwache beiteht die 
Stütze darin, daß wir nie in dieſe gefährliche Stellung ge 
rathen; für euch Starte hingegen in dem, daß ihr die Hoff- 
nung des Heiles nach der Gnade Gottes auf nichts Anderes 





1) Joh. 15, 22. 4. 
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ſetzet, als ja nichts zu thun, mas des Gefchenfes und des 
göttlichen Spenders unwürdig wire. Wohl verdienen die 
jenigen die härtefte Strafe, welche durch eigenes Bentüben 

eine Solche Würde erlangten und dann entweder aus Nach⸗ 
läſſigkeit oder aus Bosheit oder aus Unkenntniß das Amt 
ſchlecht verwalten. Jedoch auch denjenigen, die ſich darum 
feine Mühe gegeben, bleibt jede Vergebung benommen: auch 
dieſe können ſich gar nicht entſchuldigen. Denn wenn auch 
Unzählige rufen und drängen, fo iſt es mach meiner Anſicht 
doch Pflicht, auf ſie nicht zu achten, ſondern vor Allem ſich 
ſelbſt erſt zu prüfen und Alles genau zu erforſchen und ſo 
der Gewalt nachzugeben. Nun iſt aber Niemand ſo frech 
zu verſprechen, ein Haus herſtellen zu wollen, der nicht 
Baumeiſter iſt, Niemand, am krankeluden Leib zu arzneien, 
der von der Heilkunde feinen Begriff hat, fondern er wird, 
jelbft wenn Biele Gewalt brauchen wollten, Widerſtand lei— 
ſten und ſich nicht ſchämen ſeine Unkenntniß einzugeſtehen. 
Wird alſo derjenige, dem die Sorge für fo viele Seelen an- 
vertraut werben foll, fich nicht vorläufig ſelbft prüfen, fon: 
dern das Anıt übernehmen, obwohl er am allerwenigften taugt, 
weil e8 der over jener befiehlt, der oder jener ihn zwingt, 
damit er den oder jenen nicht Fränfe? Stürzt er nicht ſich 
ſammt ihnen in das offene Ververben? Denn früher ftand 
e3 ihm frei, fich felber zu vetten, jet reißt er auch Andere 
nit fich in das Unglüd. Denn woher die Hoffnung, felig 
zu werden? Woher die Vergebung? Mer wird fih dann 
unfer als Vermittler annehmen? Etwa unjere jebigen Drän=- 
ger und Treiber, die ung zur Annahme des Amtes geitachelt ? 
Allein wer wird dieſe ſelbſt in jenen Zeitpunfte vetten? 
Denn fie bedürfen ja feldft fremder Hilfe, um dem Feuer 
zu entrinnen. Ich fage das aber nicht, um dich zu erfchref- 
fen, ſondern bloß um der Wahrheit Zeugniß zu geben: höre 
nur, was der heilige Paulus feinem ächten und geliebten 
Sohne Timotheus jagt: „Lege Niemanden vie Hände vor- 
eilig auf, und mache dich nicht fremder Sünden theilhaftig 9.“ 


1) 1. Tim. 5, 2.- 


a rc en a ae are ra Halt Dan A SE 


Vom Prieftertfume IV. c. 2. 98 





Sieht du, welchen Bormurf nicht nur, fondern auch welcher 
— * Jene entriß, die mich zu dieſer Würde hinzerren 
wollten? 


2. Diejenigen, welche Unwürdigen die Hände 


auflegen, verfallen der gleichen Strafe, ſelbſt 


wenn fie die Geweihten nicht näher fennen. 


Denn, gleichwie es fiir die Gewählten zur Kechtfertigung 
nicht binveicht zu Tagen: Ich habe mich nicht freiwillig dazu 
begeben; ich wäre geflohen, hätte ih fo Etwas vermuthet; 
fo wird es auch den Wählern nichts helfen zu fagen, daß 
fie den Gewählten nicht fannten; im Segentheil, das Ver— 
brechen wird dadurch noch größer, daß fie Jemanden wor= 
Tchlugen, ven fie nicht fannten, und was eine Entſchuldigung 
ſchien, vergrößert bie Schul. Wie unſinnig handelt man 
doch! Welche einen Sklaven zu faufen gedenken, zeigen ihn 
den Aerzten, und fordern Bürgen beim Hanbel, umd erkun⸗ 
digen ſich bei den Nachbarn, und ſind nach alledem noch 
nicht beruhigt, ſondern verlangen auch noch eine lange Frift, 
um ihn zu erproben; melche aber einen in dieſes wichtige 
Amt einfegen wollen, nehmen ihn gerade fo, wie fie ihn fin- 
pen, wie e8 diefent oder jenem beliebt, geben Zeugniß und 
Urtheil nach fremder Zu⸗ ober Abneigung — ohne alle mei- 
tere Prüfung! Wer wird alfo dann Beiftand gewähren, ba 
jene, die ung helfen follten , felbft ver Hilfe bedürfen? — 
Per alfo einem die Hände auflegt, muß eine vorfichtige 
Prüfung anftellen; aber eine noch viel ftrengere der, dem 
die Hände aufgelegt werben. Denn obgleich feine Wähler 
ver Strafe für feine Sünden theilhaftig werden, entgeht er 
doch ſelbſt dent Strafgericht nicht, ſondern hat ein ftrengeres 
noch zu beftehen , vorausgeſetzt, daß diejenigen, Die ihn ges 
wählt, dieß nicht aus irgend einer menfchlichen Rückſicht 
gegen die eigene Vleberzeugung des Nutens gethan haben. 
Dem wenn man fie hierauf ertappt, und daß ſie wiſſentlich 
aus irgend einen Vorwand einen Unwürdigen wählten, jo 
werden fie die nämliche Strafe erdulden, vielleicht aber ber. 
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der einen Untauglichen anftellt, eine noch größere Züchtigung. 
Denn wer einem Menſchen, der die Kirche zur verderben im 
Sinn hat, die Macht dazır gibt, der ift ja der Urheber feiner 
Berbrehen. Hat er fich aber feines folchen Frevels ſchuldig 
gemacht, und kann er behaupten, daß er von der Meinung des 
großen Haufens verführt worden ſei; ſo wird er auch ſo 
nicht ungeſtraft bleiben, aber etwas gelinder behandelt als 
der, der ſich die Hände auflegen ließ. Warum denn? Weil 
es wahrſcheinlich iſt, daß die Wähler durch die falſche An⸗ 
ſicht des großen Haufens getäuſcht auf diefen Gevanfen ver⸗ 
fielen; allein der Gewählte kann ia nicht fagen: Ic habe 
mich felbft nicht gefannt, wie Andere, fie hätten ihn nicht 
gekannt. Wie er alfo eine härtere Strafe verbient, als feine 
Gönner, jo muß er auch eine ftrengere Prüfung, als fie, 


über fih anftellen; und wenn ihn Jene aus Ummiffenheit 


heroorziehen wollen, muß ex ihnen entgegentreten und genau 
die Gründe angeben, und. ihnen zeigen, daß er fchon der 
Unterfuchung unwürdig fet, um fie dadurch von ihrem Irr⸗ 
thume abzubringen, und felbft der Laft eines fo wichtigen 
Amts zu entrinnen. Wird über Krieg, Seehanvel, Ackerbau 
und andere weltliche Dinge berathichlagt, warum übernimmt 
da nicht ein Bauer die Schifffahrt, oder ein Krieger den 
Feldbau, oder ein Seemann den Krieg, drohte man ihm auch 
mit taufendfältigem Tode? Offenbar darum, meil ever hei 
feiner Unfenntniß die Gefahren vorausſieht. Wenn wir alfo 
dort, wo der Schaden num geringfügige Dinge betrifft, eine 
fo große Vorficht gebrauchen und den Zwange der Dränger 
nicht weichen, werben wir dann unbefonnen und muthwillig 
eine fo gefahrvolle Laufbahn betreten und ven Zwang von 
Seite Anderer vorfchüten, da doc) denjenigen, welche mit 
dem Priefteramte nicht umgehen fünnen, die ewige Strafe 
gedroht ift? Unfer einftiger Richter wird das nicht hingehen 
lafien. Denn e8 war Pflicht, in den geiftlichen Dingen eine 
weit größere Vorſicht zır zeigen, als in ven leiblichen; num 
aber gewahrt man an ung, daß wir nicht einmal die gleiche 
anwenden. Denn fage mir: Wenn wir Jemanden für einen 
Bauverſtändigen hielten, der aber fein Bauverſtändiger wäre, 
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und ihn einladen würden, ein Haus herzuftellen, und wenn 
er fich dazu herbeiließe und dann Hand anlegte an das zum 
Baue zubereitete Material, aber Holz und Steine verpfuſchte 
und das Haus fo aufführen würde, daß es bald wieder ein⸗ 
ſtürzen müßte: wird er ſich wohl damit genugſam entſchul⸗ 
digen fünnen, daß er von Andern dazu gendthiget worden, 
und daß er fich nicht felber hinzugedrängt habe? Gemwiß 
nicht. Und wir haben dabei vollfommen Recht; denn es 
war ſeine Pflicht, ſich zu widerſetzen, ſelbſt wenn ihn An— 
dere beriefen. Mithin alſo kann ſich derjenige, welcher Holz 
und Steine verpfuſcht, durch keine Ausrede von der gebüh⸗ 
renden Strafe befreien: glaubt aber der Seelenverberber, 
der den Bau nachläffig führt, e8 genüge ihm, ihr zu ent- 
rinnen, weil ihn Andere dazu genöthiget haben? Wie unge- 
reimt wäre doch das! Denn ich füge noch nicht hinzu, vaß Nies 
mand einen Anvern gegen feinen Willen zu ziwingen vermag. 
Doch es fei, daß er vielfach Gewalt und argliftige Ränke 
zu erdulden gehabt, jo daß er fallen mußte: wird ihn das 
wohl von ver Strafe befreien? Geben wir und doch, ich 
bitte, ja nicht einer folchen Selbſttäuſchung hin, und heucheln 
wir nicht, das nicht zu wiſſen, was ben Schulfnaben Yängft 
befannt ift. Denn wenn wir einmal Rechenſchaft ablegen 
mitffen, wird ung diefe geheuchelte Unwiſſenheit ficher nicht 
zu vetten vermögen. Haft du im Bewußtſein der eigenen 
Schwäche nicht nach dem Beftte dieſer Würde gegeizt? Das 
ift löblich umd recht. Bei dieſer Denfungsart nun war es 
veine Pflicht, dich auch dem Rufe Anderer zu widerſetzen. 
Oper biſt du mur fo lange ſchwach und unfähig geweſen, 
als dich Niemand zum Amte berief, und dann plötzlich er⸗ 
flarkt, als ſich Einige fanden, melche dir dieſe Würde zu 
übertragen gedachten? Das tft ein Lächerliches Poſſenſpiel 
und verbient die härtefte Strafe. Denn darum ermahnt 
auch der Herr ') denjenigen, der einen Thurm zu bauen 
gevenft, nicht eher den Grunpftein zu legen, als bis er feine 


_— —— 
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Kräfte geprüft hat, um nicht den Vorbeigehenden vielfach 
Anlaß zu bieten, ihn zu verhöhnen. Jedoch bei einem ſol⸗ 
chen reicht die Züchtigung nur bis zum Spott; aber bier ift die 
Strafe ein unauslöfchliches Teuer), und ein unfterblicher 
Wurm, und Zähneknirſchen 2), und Außerfte Finfterniß, und 
die Leibeszerftiidlung ?), und das Roos unter die Heuchler 
gerechnet zu werben. Aber das Alles wollen unſere An- 
kläger nicht fehen, fonft würden fie aufhören, denjenigen zır 
tadeln, der nicht leichtfinnig zu Grunde gehen will. Es 
handelt ſich bei ung nicht darım, zu feben, ob Jemand mit 
Waizen und Gerfte, Ochfen umd Schafen und ähnlichen 
Dingen zu wirthichaften weiß, fondern um den Leib Jeſu 
felber. Denn die Kirche Chrifti it nach dem heiligen Baur 
[us ‘) der Leib Chrifti; wen ex alfo anvertraut iſt, Soll ihn 
zur vollen Geſundheit und herrlichften Schönheit aufblühen 
machen, fol alliiberall zufehen, dat Glanz und Anmuth 
desſelben durch feinen Schmuͤtzfleck, Feine Runzel, fein ans 
deres Spottmal verunftaltet werde’). Denn was bat er 
wohl anders zu thun, als darauf zu ſehen, daß dieſer Leib, 
foweit es Menfchen vermögen, feines unfterblichen und hei— 
ligen Hauptes würdig erfeheine? Denn wenn ſchon diejeni⸗ 
gen, welche ſich um athletiſche Tüchtigkeit kümmern, Aerzte 
und Fechtmeiſter, eine ſtrenge Diät und ungewöhnliche Vor⸗ 
ficht und ununterbrochene Uebung und die gefpanntefte Auf- 
merkſamkeit anwenden miüffen (weil felbft das kleinſte Ver— 
fehen dabei Alles in Unordnung bringt und verdirbt): wie 
werden „Jene, denen die Sorge fir Chriftt Leib obliegt, ver 
nicht gegen Körper, ſondern gegen unfichtbare Mächte den 
Kampf zır beftehen hat, dieſen Leib unverfehrt und gefund 
zu erhalten vermögen, wenn fie die menjchliche Tugend nicht 
weit überragen und die geſammte Heilfunpe zum Frommen 
der Seele verstehen? 


I) Matth. 3,12. — 2) Matth. 25, 30. — 3) 3. 66, 24. — 
4) Koleff. 1, 18. — 5) Ephef. 5, 97. N 
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3. Der Prieſter muß ein gewandter Redner ſein. 


Weißt du denn nicht, daß dieſer Leib mehr Krankheiten 
und Nachſtellungen ausgeſetzt ift, als unſer ſterbliches Fleiſch? 
Daß er ſchneller verdirbt und langſamer heilet, als dieſes? 
Diejenigen, welche die Leiber kuriren, haben mannigfaltige 
Heilmittel erfunden, verſchiedene Werkzeuge erſonnen und 
Speiſen, die den Kranken zuträglich ſind; oft war eine bloße 
Luftveränderung zur Wiederherſtellung des Kranken genug; 
ja manchmal erſparte ein Schlaf, zur glücklichen Stunde ſich 
einſtellend, dem Arzte alle weitere Mühe. Hier aber läßt 
ſich nichts ſolches erſinnen; denn außer dem Beiſpiel gibt 
es nur Ein Mittel, Einen Weg, dem Uebel zu ſteuern, näm— 
lich das belehrende Wort. Dieſes iſt Werkzeug, dieſes iſt 
Naͤhrung, dieſes die beſte Luft-Temperatur; das vertritt die 
Stelle der Arznei, das die Stelle des Feuers, das die Stelle 
des Eiſens; und muß man ſelbſt brennen und ſchneiden, ſo 
darf man nur dieſes gebrauchen, und wenn dieſes nichts 
fruchtet, ſo iſt alles Andere umſonſt. Durch dieſes richten 
wir die zagende Seele empor, und halten die hochfahrende 
nieder und ſchneiden die Auswüchſe fort und erſetzen, was 
mangelt, und nehmen alles Andere vor, was immer zur Ge⸗ 
ſundheit der Seele uns förderlich ſcheint. Wohl kann das 
Beiſpiel eines ganz heiligen Lebens Andere zu gleichem Eifer 
entflammen; kraͤnkelt aber vie Seele an Glaubensirrthümern, 
dann ift der mündliche Unterricht vorzüglich nöthig, nicht 
nur um die Glaubensgenoffen zu fihern, fondern aud) gegen 
feindliche Angriffe von außen. Denn wäre Jemand mit dem 
Schwerte des Geiftes und mit dem Schilde des Glaubens 
ſo ausgerüſtet, daß er Wunder zu thun und durch Zeichen 
den Mund der Gottloſen zu ſtopfen vermöchte, ſo könnte er 
vielleicht der Hilfe des Wortes entbehren; allein ſelbſt in 
diefem Falle ift deſſen Macht feinesmegs unnütz, ſondern 
fogar hoͤchſt nothwendig. Denn der heilige Paulus hat ſich 
derſelben bedient, obwohl er allenthalben wegen ſeiner Wun⸗ 
ver berühmt war. Ein anderer aus jenem Kreiſe ermahnet 
Chryſoſtomusꝰ ausgew. Schriften. 7 
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uns gleichfalls, nach dem Ruhme eines mächtigen Nebners 
zu ftreben, wenn er fpriht: „Seid immer bereit zur Ver: 
antwortung Jeglichem, welcher von euch Rechenſchaft forvert, 
über die Hoffnung, die in euch iſt y.“ Und aus feinem an- 
dern Grunde ‚haben dann alle Apoftel zugleich dem Stepha- 
nus die Wittwenpflege übergeben, als um fich felbft vem 
Dienfte des Wortes widmen zu können). Mllerdings wür— 
den wir dieſe Macht nicht in dem Maaße beanfpruchen, wenn 
wir die Wundergabe befüßen. Wenn nun aber von dieſer 
Kraft auch nicht eine Spur mehr übrig ift, Dagegen won allen 
Geiten und unaufhörlich zahlreiche Feinde anftürmen, fo 
bleibt ung nichts übrig, als die Nothwendigfeit, uns mit 
demſelben zu waffnen, ſowohl damit wir nicht von den Pfet- 
len der Feinde durchbohrt werben, als auch, um fie felber 
vefto befler zu treffen. Deßwegen müffen wir ung mit 
vielem Eifer bemühen, daß dus Wort Chriſti reichlich in 
uns wohne?). 


4. Der Briefter muß allezeit fertig fein, ſich mit 
Allen, fowohl Juden als Heiden und Irrgläube 
gen, in Streit einzulaffen. 


Denn wir haben uns nicht zu Einer Kampfweife zu 
rüften, ſondern es ift das ein vielgeftaltiger Krieg, eine Schaar 
aus mannigfaltigen Feinden. Sie führen auch nicht Alle einerlei 
Waffen, und fuchen auch nicht ung auf einerlei Art anzu⸗ 
greifen. Wer alſo den Kampf gegen Alle aufnehmen will, 
der muß die Kunſtgriffe Aller verſtehen, er muß Bogenſchüůtze 
und Schleuderer, Söldner und Feldherr, Fußgänger und 
Keiter, Seeheld und Mauerftirmer zugleich fein. Denn in 
den Schlachten der Prieger ſchlägt Jeder den eindringenven 
Feind in dem übernommenen Wirfungsfreis ab; hier aber 
ift das nicht der Fall; denn wenn Einer den Sieg davon⸗ 
fragen will, ihm aber nicht alle Formen ver Kriegsktunft be⸗ 


1) I. Petr. 3, 15. — 2) Apoſtelgeſch. 6,2. — 3) Koloff. 3, 16. 
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kannt find, fo verfteht e8 der Teufel, durch einen einzigen 
Punkt, der etwa vernachläſſigt it, feine Raubhorde einftür- 
men und die Schafe zerreißen zu laffen. Das gefchieht aber 
nicht, wenn er merft, daß der Hirt alle nöthige Wiffenfchaft 
bat und alle feine Nachſtellungen deutlich durchſchaut. Daher 
thut e8 Noth, fih von allen Seiten wohl zu verfchanzen. 
Denn auch eine Stadt, To lange fie ringsum befeftiget ift, 
verlacht ihre Belagerer und genießt volle Sicherheit; wenn 
aber Jemand auch nur thürgroß die Mauer durchichlägt, 
nützt ihr die andere Berfchanzung nichts mehr, wenn auch 
Alles ringsum noch fo befeitiget wäre. So tft nun auch die 
Stadt Gottes befhaffen: jo lange fie ringsum die Einficht 
und Klugheit des Hirten wie eine Mauer umgibt, enden alle 
Anfchläge der Feinde damit, daß man fie fchimpflich ver- 
lacht; die Einwohner aber bleiben unbeſchädigt darin. Hat 
aber Jemand viefelbe theilmeife zu zerftören vermocht, fo 
wird, hat er fie auch nicht gänzlich verwüftet, durch ven 
theilweifen Sturz, wie man zu fagen pflegt, das Ganze ver- 
vorben. Denn was nüßt e8 wohl, wenn Einer tapfer gegen 
die Heiden gefochten, und ihn dann die Juden berauben? 
und falls er dieſe Beiden befiegt, wenn ihn die Manichäer 
ausplündern? Und wenn, nachdem er auch diefe fiegreich be= 
ftanden, die Lehrer des Fatums die in ver Hürde befindlichen 
. Schäflein ermorden? — Jedoch ift e8 denn nöthig, alle Irr— 
Yehren des Teufels zu nennen? Iſt aber der Hirt nicht im 
Stande, fie alle wacker nieverzufämpfen, fo fann der Wolf 
durch eine einzige den größten Theil ver Schafe zerfleiſchen. 
Ferner entfcheivet fich bei den Kriegern Sieg ober Nieber- 
lage immer nur für diejenigen, bie als Kämpfer in den 
Shlachtreihen ftehen: hier findet häufig das Gegentheil ftatt. 
Denn oft find in einem Kampfe gegen Andere diejenigen 
Sieger geworden, die weder Anfangs daran ich betheiligten, 
nod irgend eine Anftrengung machten, ſondern ftilfe und 
ruhige Zufchauer waren. Wer alfo hierin nicht viele Er⸗ 
Fahrung befitt, durchbohrt fich mit feinem eigenen Schwert 
und wird von den Freunden und Feinden verladht. So 
Streichen zum Beifpiel (denn ich, will bir —— Behauptung 
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eben durch ein Beiſpiel klar zur machen verfirchen) die An— 
hänger der thörichten Lehre des Valentinus und Marcton, 
und foviele ihrer an Ähnlichen Aberwis kränkeln, Das von 
- Gott dem Moſes gegebene Gefet aus dem Verzeichniß der 
göttlichen Schriften; die Juden hingegen halten es jo hoch 
in Ehren, daß fie es felbit, wo Die Zeit e8 verbietet, gegen 
den Willen Gottes, vechthaberifch aanz zur beobachten ftreben. 
Die Kirche Gottes jedoch vermeidet Die Ausfchreitung Beider 
und wandelt die Mittelftvaße, Io daß fie fich weder ſelbſt 
jenen: Joch unterwirft, noch duldet, daß man es läſtere: fie 
lobt es vielmehr, obgleich es aufgehört hat, weil es zur feiner 
Zeit nüßlich gewefen tft. Diefen Mittelweg muß nun ber 
jenige fennen, der fich mit Beiden in einen Streit einlaffen 
will. Denn wollte ex die Juden belehren, e8 fei nicht mehr 
an der Zeit, am altern Gefete zu hangen, und tavelte das— 
felbe über Gebühr, fo würde er denjenigen unter den Kebern, 
die dasſelbe verläftern wollen, feine Kleine Handhabe bieten; 
würde er aber im Eifer, um dieſen den Mund zur verftopfen, 
dasſelbe übermäßig erheben und als fiir die Gegenwart nothe 
wendig anpreifen wollen, fo würde er ven Mund der Juden 
erichließen. Ferner haben die unfinnigen Nachbeter des Sa- 
bellius und die tollen Anhänger des Artus, Beide aus Übers 
treibung, den wahren Glauben verloren. Nun tragen zwar 
Beide den Namen Chriften; unterfucht aber Jemand vie 
Lehren, jo wird er finden, daß die Einen um fein Haar beffer 
find, als die Juden, nur daß der Name verfchieden ift; die 
Andern hingegen eine große Aehnlichkeit mit der Irrlehre 
des Paulus von Samofata haben, Beide aber der Wahrbeit 
entbehren. Auch hier ift nun große Gefahr, ver Weg eng 
und fchmal, zu beiden Seiten von jähen Abgründen bedroht, 
und es tft fehr zu beforgen, daß man, während man ven 
einen Gegner zu treffen gevenkt, von Andern Schläge be- 
fommt. Denn behauptet da Semand, es gebe nur Einen 
Gott, fo wird Sabellius gleich dieſen Ausdruck für feine 
unfinnige Lehre ausbeuten; unterfcheivet er aber und fagt: 
ein Anderer fei ver Vater, ein Anderer ver Sohn, ein An- 
derer ver heilige Geift, fo iit Arius zur Hand, und flügelt 
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‚aus dem Unterfhied in ven Berfonen die Berfchiedenheit des 
Weſens heraus, Er muß alſo die gottlofe Bermifchung des 
‚Einen ımd, die unfelige Trennung des Andern verabfchenen 
und fliehen, im Befenntniß der Einen Gottheit des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes beharren und beifügen, 
daß drei Verfonen unterfchteven werden müffen: fo wird er 
die Angriffe Beiver abfchlagen fünnen. Sch könnte dir nod) 
viele andere Kämpfe anführen, bei welchen man, falls man 
nicht tapfer und vorfichtig ftreitet, unzählige Wunden davon 
tragt. — 


5. Der Briefter muß in der Dialeftif fehr er 
fahren fein. 


Was foll man erft fagen von den Nedereien der eignen 
Seute? Denn fie find nicht geringer als die Angriffe von 
außen, ja verurfachen dem Lehrer noch größere Mühe. Denn 
Einige wollen aus Neugierde einfach und leichtfertig Dinge 
erforfchen, die, wenn auch erforfcht, feinen Nuten gewähren 
oder gar nicht erforfcht werden fünnen; Andere hingegen 
verlangen von ihm Aufklärung über Gottes Gerichte und 
find bemüht, diefen gewaltigen Abgrund zu mefjen: „denn,“ 
heißt e8, „Gottes Gerichte find ein gewaltiger Abgrund 2% 
Man findet nur Wenige, welche ſich um den Glauben und 
ein tugenvhaftes Leben befümmern; wohl aber grübeln und 
vernünfteln die Meiften darüber, was nicht erkannt werden 
ann, und deſſen Erforfchung den Zorn Öottes erregt. Denn 
wenn wir das, was wir nach feinem Willen nicht willen 
Sollen, zu ergrübeln fuchen, jo werben wir e8 nicht ergrüns 
den (denn wie fönnten wir das, wenn Öott «8 nicht will?), 
und e8 wird ums aus biefer Forfchung nichts übrig bleiben, 
als die Gefahr. Wollte nun Jemand bei diefer Lage der Dinge 
feine amtliche Vollmacht gebrauchen, um die Geheimnißgrübler 
verftummen zu machen, jo brächte ihn Das in ven Ruf, daß 


1) Pi. 35, 7. 
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er übermüthig und unwiffend fei. Daher muß der Vortteher 
auch hier große Vorlicht gebrauchen, ſowohl um fie von ſo al- 
bernen Fragen ferne zu halten, als auch um den erwähnten 
Derläumdungen entgehen zu fünnen. Gegen alle diefe Ver— 
legenheiten gibt e8 aber feine andere Hilfe, als die Macht 
des Wortes: mangelt ihm diefe, jo wird e8 mit den Ge- 
müthern jeiner Untergebenen nicht beſſer beftellt fein, als 
mit den Schiffen, die von den Stürmen gepeitfcht werben; 
ic) rede von Solchen, die etwas ſchwach und vorwitzig find. 
Daher muß ein Priefter Alles aufbieten, um fich diefe Macht 
zu erringen. 


Darum bat fich denn Paulırs, ſprach nun Baftlius, 
feine Mühe gegeben, fich dieſe Vollkommenheit zu erwerben? 
Warum ſchämt er fich nicht der Armuth der Rede, fondern 
gefteht ausprüdlich, er fei ein Stümper)? Warum fchreibt 
er das an die Klorinther, die als Redner Bewunderung er 
regten, und Stolz darauf waren? 


Chryſoſtomus. Das ift e8 gerade, was fo Biele verdarb 
und in Bezug auf die wahre Lehre Läffiger machte. 


6. Der heilige Paulus ift in ver Dialeftif ein 
Meifter gemwefen. 


Da Ite nämlich die Tiefe des apoftolifchen Geiftes nicht 
genau zu erforichen und ven Sinn der Worte nicht zu faf- 
fen vermochten, fo brachten fie die ganze Zeit in ſchläfriger 
Trägheit dahin und thaten ſich auf dieſe Unwiſſenheit noch 
etwas zu gute, nicht in dem Sinn, wie ſich Paulus unwiſſend 
nennt; denn von biefer Umwiffenheit war er ſoweit entfernt, 
wie fein anderer Menſch unter ven Himmelsgezelt. Diefe 
Beiprechung jedoch harre für uns auf eine gelegene Zeit; 
einſtweilen fag’ ich nur das: nehmen wir an, Paulus fe 


1) I. Kor. 11, 16, 
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darin ein Stümper gewefen, worin fie es wollen. Was foll 
das heveuten fir Männer unferer Zeit? Denn er befaß eine 
viel größere Kraft als das Wort, und die mehr auszurichten 
vermochte. Denn wenn er fich auch nur. öffentlich zeigte, 
ohne ein Wörtchen zu jagen, war er ben Teufeln ſchon 
furchtbar; die Männer der Jebtzeit find aber alle zufammen 
mit zahllofen Gebeten und Thränen wohl nicht im Stande 
zu leiften, was einft die Schürzen Pauli bewirkten 9. Paulus 
hat durch ſein Gebet Todte erweckt und andere ſo erſtaun⸗ 
liche Wunder gewirkt, daß ihn die Heiden für eine Gottheit 
erklärten?); ja er ward ſchon vor ſeinem Scheiden aus die⸗ 
ſem Leben gewürdigt, bis in den dritten Himmel entrücket 
zu werden und Worte zu hören, die der Menſchennatur zu 
vernehmen unerlaubt ift?). Aber die Männer ber Jetztzeit 
—jedoch ich kann fein verletzendes, fein hartes Wort ſpre⸗ 
hen; denn ich ſage das jetzt nicht, um fie zu verhöhnen, 
fondern wundere mich nur — daß fie nicht ſchaudern, Tich 
mit einem folchen Mann zu vergleichen. Denn laſſen wir 
‚auch die Wunder bei Seite, fommen auf das Reben des Hei- 
Yigen und betrachten feinen englifchen Wandel, ſo wirft du 
fehen, daß diefer Streiter Chrifti größere Siege auch hierin, 
als durch die Wunder erfodht. Denn mer kann wohl den 
Eifer, die Milde, die unaufhörlichen Gefahren, die beftändi- 
gen Sorgen, die unabläffige Geiftesangit ob der Gemeinden, 
das Mitleid mit ven Schwachen, die vielen Drangfale, Die 
immer neuen Berfolgungen, das tägliche Sterben ausſpre⸗ 
chen 92 Denn welcher Winkel der Erbe, welches Land, 
welches Meer kennt nicht die Arbeiten dieſes Gerechten? 
Selbft die Wüfte hat ihn kennen gelernt und ihm in feinen 
Gefahren oft Aufnahme gemährt. Denn er hat jede Art 
von Nachftellung erduldet, und jede Weiſe des Sieges er⸗ 
fahren umb es hat ihm weder an Kämpfen, noch je an Kro- 
nen gefehlt. Ich weiß aber nicht, wie ich mic) fo weit brin- 
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gen ließ, den Mann zu erniedrigen. Denn ſeine herrlichen 
Thaten übertreffen alle Beredſamkeit, die meine zumal in 
folhem Grave, in dem die Nedegewandten mich überragen. 
Allein ich will auch fo noch nicht aufhören (denn ver HSeifige 
wird mich richt nach dem Erfolg, fondern nach der Abſicht 
beurtheilen), bis ich das gefagt habe, was alles Ermähnte 
fo weit übertrifft, wie weit er über allen Menſchenkindern 
ſteht. Was ift nun das? Nach fo vielen rühmlichen Thaten, 
nad) fo vielen Stegesfränzen wünfchte er in die Hölle hinunter 
zu fahren und der ewigen Strafe itherantwortet zu werben 9 
damit die Juden, die ihn oft geſteiniget, und fomeit fie es 
vermochten, getöbtet hatten, gerettet wirden und zu Chriftus 
gelangten. Wer hat Chriftus fo fehr geliebt, wenn man das 
Liebe nennen kann, und nicht etwas Anderes, was mehr it, 
als Liebe? — Werden wir uns alfo noch ihm vergleichen 
nad) einer folhen Gnade, die er von Oben erlangt, nad 
einer folchen Tugend, die er perfünlich geitbt hat? Könnte 
es wohl eine größere Vermeſſenheit geben, als viefe ? Daß 
er aber nicht fo umwiffend war, wie diefe dafürhalten, auch 
das will ich noch zu beweiſen verfirchen. Denn diefe nennen 
nicht allein ven einen unwiſſenden Menfchen, ver in ver 
Spibfindigfeit der heionifchen Beredſamkeit unerfahren iſt, 
ſondern auch den, ver es nicht verſteht, für die Lehren ber 
Wahrheit zu impfen; umd fie haben Recht. Aber Paulus 
ſagt nicht, daß er in beiden Stücken unwiffend fer, fondern 
nur in Einem davon; und, um das zu befräftigen, unter- 
ſcheidet er forgfältig und fagt, er fei uur in ver Rede, aber 
nicht in der Einficht eit Stümper?). Würde ich die Glätte 
des Iſokrates fordern, und dag Erhabene des Demofthenes, 
und das Wirdevolle des Thulydides und den Tieffinn deg 
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Pluto, fo fünnte man dieſes Zeugniß des Paulus anführen, : 


num aber ſetze ich das Alles, fowie ven forgfältigen Schmuck, 
ven bie Welt liebt, bei Seite, und kümmere mich weder um 
Phrafe, noch Ausbruck. Sei die Rede nur prunfarın, die 


1) Köm. 9, 3. — 2) IT. Kor. 11, 6. 
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° Fügung der Wörter einfach und ſchlicht; nur in Bezug auf 
die Erkenntniß und genaue Erforſchung der Glaubenswahr- 
heiten darf Keiner unwiſſend fein, Seiner dieſem Heiligen 
das evelfte Gut, und die herrlichſte Blume des Ruhmes ent- 
reißen, um die eigene Trägheit zur deden. 


7. Der heilige Baulus habe nit bloß durch 
Wunder, fondern auch durch die Rednergabe ge- 
glänzt. 


Denn, fage mir, wodurch hat er denn die in Damasfus 
wohnenden Juden zu Schanden gemacht, als er noch nicht 
begonnen hatte, Wunder zu thun 9? Wie hat er die Griechen 
niedergefämpft? Warum wurde er nad) Tarſus geſchickt? 
Nicht etivar darum, weil er ſie durch die Kraft der Rede be— 
fiegte und ihnen fo zuſetzte, daß fie ergrimmt ihn zu tödten 
verfuchten, da fie die Niederlage nicht zu ertragen vermoch⸗ 
{en? Denn damals hatte er noch nicht begonnen, Wunder 
zu wirken. Es fann alfo auch Niemand behaupten, daß ihm 
die Menge ob des Nuhmes der Wunder Bewunderung zollte 
und daß feine Gegner durch den Ruf des Mannes den Kür⸗ 
zern zogen: denn bisher ſiegte er nur durch die Rede. Wie 
hat er ferner gegen die Judenthümler zu Antiochia gekämpft 
und As Sprecher geſtritten)? Und folgte ihm nicht jenes 
Mitglied des Areopags, der Bürger jener am meiſten aber⸗ 
gläubiſchen Stadt, ſammt ſeinem Weibe einzig wegen der 
Rede in der Berfammlung 92 Und wie iſt denn Eutychus 
von der Fenſterbank herumtergefallel*), als er bis tief in 
die Nacht feinem Lehrvortrage zugehorcht hatte? Was ge- 
ſchah dann zu Theffalonifa und in Rorinth? was zu Ephefus 
und felbft in Kom? Hat er nicht ganze Tage und Nächte 
unimterbrochen die heiligen Schriften erklärt? Was Toll 
man denn fagen über die Kämpfe mit ven Epikuräern und 


1) Apoftelg. 9, 22. Ebend. 9, 29. 30. — 2) Sal. 2, 1. — 
3) Apoftelg. 17, 34. — 4) Ebend. 20, 9. 
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Stoikern ? IJedoch wollte ich Alles aufzählen, jo würde 
meine Rede zur weitläufig werden. — 

Iſt e8 num ausgemacht, daß er die Araft ver Bered- 
famfeit fchon vor ver Wundergabe und mitten unter den 
Wundern geltend gemacht hat; wie kann man fo frech fein, 
den einen Stümper zu nennen, welcher fich durch die über- 
zeugende Kraft und die beredte Gewandtheit vie allgemetnfte 
Dewunderung erwarb? Warum haben ihn wohl die Lycao⸗ 
nier für den Hermes (Merkur) gehalten ? Denn daß man 
fie für Götter anfah, war die Folge ver Wunder; daß fie 
aber ibn für ven Merkurius hielten, das kam nicht von den 
Wundern, fondern von feiner Beredſamkeit her. Welches ift 
aber auch der einzige Vorzug diefes Heiligen vor den übri- 
gen Apofteln? Warum wird er denn auf dem ganzen Er- 
denrund von Allen fo laut gepriefen? Warum nicht nur bei 


und, jondern auch bei Juden und Griechen mehr als jeder. 


Andere bewundert? Nicht wegen ver vortrefflichen Briefe, 
wodurch er nicht bloß den gläubigen Zeitgenoffen, fondern 
Allen von dort an bis auf den heutigen Tag und denen, Die 
noch fein werden bis zur Ietsten Erfcheinung Chriſti, Nutzen ge- 
ſchaffen hat, und ſchaffen wird, und nicht aufhören wird, das 
zu thun, fo lange das Gefchlecht ver Menfchen befteht? 
Denn wie eine aus Diamant erbaute Mauer umfchirmen 
feine Schriften alle Kirchen des Erpfreifes, und wie ein 
unüberwindlicher Held fteht er noch in unferer Mitte, und 
nimmt jeden Verftand für ven Gehorſam Chrifti gefangen, 
läutert jeden Gedanken, und fchmettert jede Höhe nieder, die 
ſich erhebt gegen Gottes Erkenntniß 3). 

. Das hat ex aber Alles durch die bemunderungswürdigen 
Briefe gewirkt, die er ung hinterließ, und die voll find von 
göttlicher Weisheit. Sie find aber fir uns nicht nur ge- 
eignet, die falſchen Grundfäbe zu iwiverlegen und die wahren 
mit Kraft zu vertheidigen, fondern gewähren uns auch ven 
eriprießlichften Nutzen zu einem heiligen Leben. Denn durch 








1) Apoftelg. 17,18. — 2) Ebend. 14,11. — 3) IL. Ror. 10,5. 
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vas Mark diefer Briefe bilden und formen noch jebt die 
Kirchenvworfteher die Feufche Jungfrau, welche Paulus Chrifto 
verlobt hat), und führen fie bin zur geiftigen Schönheit. 
Mit viefen werfcheuchen fie auch die ihr drohenden Kranf- 
Heitsanfälle und bewahren die erlangte Gefundheit. Solche 
Heilmittel hat ung diefer unwiſſende Mann hinterlaffen, und 
dieſe befiten eine allgewaltige Heilfraft, welche Jene gut 
fennen, die fich derfelben beftänvig bevienen. Daraus geht 
num hervor, daß er ſich mit allem Eifer auf dieſen Zweig 
des amtlichen Wirfens verlegt hat. — 


8. Er verlangt, es foll uns dasfelbe gelingen. 


Vernimm aber auch, was er im Brief an feine Jünger 
ſpricht: „Halte an mit Lefen, mit Ermahnen, mit Lehren“ ?), 
und davon auh den Nuten beifügt mit den Worten: 
„Denn wenn du das thuft, wirft du dich felbit und beine 
Zuhörer retten.” Und wieder: „Ein Diener des Herrn darf 
nieht zanfen, fondern muß freundlich fein gegen Alle, lehr— 
haft, duldſam“ 9). Und im weitern Verlaufe fagt er: „Du 
aber bleibe bei dem, was dur gelernt ‘haft, was bir anver- 
traut worven ift, da dur weißt, von went dur gelernt haft, 
und weil du von Kindheit auf die heiligen Schriften Fennft, 
welche dich weifen können zum Heile” *). Und wieder: „Jeg— 
liche Schrift von Gott eingegeben, ift auch nützlich zur Be— 
Yehrung, zur Rüge, zur Zurechtweiſung, zur Leitung in ver 
Gerechtigkeit, damit der gottgeweihte Menſch vollfommen 
werde” 5). Vernimm aber auch, was er dem Titus befiehlt, 
wo er über die Einfegung ver Bischöfe ſpricht: „Denn der 
Bifchof,“ fagt er, „muß fefthalten an vem gemäß ver Lehre 
zuverläffigen Worte, damit er im Stande fei aud) die Wider— 
fprechenven zu überführen” ). Wenn alfo Jemand, wie 
diefe jagen, ein unmiffender Menſch ift, wie wird er bie 


1) II. Kor. 11,2. — 2) I. Tim. 4, 13. — 3) II. Tim. 2, 24. 
— 4) IL Tim. 3, 14. 15. — 5) II. Tim. 3, 16. — 6) Tit. 1,9. 
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Gegner zu widerlegen und zum Schweigen zu bringen ver— 
mögen? Was thut es denn Noth, ſich auf das Ergründen 
ver Schrift zur verlegen, wenn uns dieſe Unwiffenheit will 
kommen fern foll? Das find Ausflüchte und Vorwände und 
Hüllen für Trägheit und Faulheit. Aber, fagt man, das 
tft ja nur den Biſchöfen geboten; denn wir fprechen ja jetzt 
von den Bifchöfen. Daß dieß aber auch die Untergebenen 
angeht, darüber höre, was er in einem andern Briefe dieſen 
für eine Mahnung ertheilt. „Das Wort Chrifti wohne 
reichlich in euch mit aller Weisheit"). Und wieder: „Eure 
Rede ſei immer voll Anmuth, mit Salz aewürzt, um zu 
willen, wie ihr Seglichem antworten follet“ 3. Es wurde 
ferner Allen befohlen, zur Verantwortung bereit zu fein ®). 
Und an die Bewohner von Theffalonifa ſchreibt Paulus: 
„Erbauet Einer den Andern, wie ihr auch thut“ 9. Da er 
von den Prieftern fpricht, fagt er: „Die da gut vorftehen 
als Priefter, follen doppelter Ehre gewitrdiget werden, zus 
meiſt die, welche ſich mühen in Wort und Lehre” d), Denn 
das iſt des Unterrichtes wollfommenftes Ziel, wenn fie die 
Zöglinge nicht bloß durch das, was fie thun, fondern auch 
durch das, was fie fagen, in das heilige, von Chriftus vor- 
‚gezeichnete Leben einführen. Denn das Thun gemitgt zum 
Unterricht nicht: und dag fage nicht ich, ſondern der Erlöſer 
ſelbſt: „Denn ," fpricht er, „wer handelt und Yehrt, dieſer 
wird groß genannt werben” %). Wäre aber Handeln und 
Lehren dasselbe, fo fände ver zweite Ausdruck unndthig da; 
denn e3 hätte genügt zu fagen: Wer handelt. Da er nım 
aber beide Ausdrücke trennt, fo zeigt er, daß Handeln und 
Lehren einen verfchtevenen Wirkungsfreis haben und zur 
vollkommenen Erbauung Beide einander bevürfen. Hörft dır 
denn nicht, was das auserwählte Gefäß Chrifti zu den 
Prieftern in Ephefus fagt? „Darum wachet und denket da— 
van, daß ich durch drei Jahre nicht aufgehört Habe mit 





1) Kolofi. 3, 16. — 2) Ebend. 4, 6. — 3) I. Betr. 3, 15. 
— 4) 1. Thefſal. 5, 11. — 5) I. Tim. 5, 17. — 6) Matth. 5,19. 
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Thränen einen Jeden von euch zu ermahnen” ). Was 


braucht’ e8 denn Thränen, was ermahnende Worte, da an 


ihm ein fo apoftofifches Leben hervorlenchtete? Allerdings 
kann diefes für uns zur Befolgung der Gebote viel beitragen; 
ich möchte aber’ ja nicht behaupten, das dieſes allein Alles. 
zır leiften vermöge. 


9. Falls dem Briefter dieſe Eigenſchaft abgeht, 
erleiden die Untergebenen nothwendig großen 
Schaden. 


Erhebt ſich ſodann ein Meinungszwieſpalt über Glau— 
benswahrheiten, und kämpft Jeder mit der nämlichen Schrift, 
welche Kraft wird da der Lebenswandel zu zeigen vermögen? 
Was frommt es, viel Schweiß zu vergießen, wenn Jemand 
nach all dieſen Mühen wegen ſeiner eigenen großen Unwiſ— 
ſenheit in die Irrlehre fällt, und vom Leibe der Kirche ſich 
losreißt? und das iſt, ich weiß es, ſchon Vielen begegnet. 
Was hilft ihm dann die Geduld? Nichts, wie einem, der 
laſterhaft lebt, der rechte Glaube nichts hilft. Wer alſo den 
Beruf hat, Andere zu lehren, der muß darum auch mehr 
als alle Andern in ſolchen Kämpfen Erfahrung befiten. 


Denn wenn er auch für feine Perfon feitgegrünet dafteht 





und ihm die Wiverfacher nichts ſchaden, fo leiden doch fehr 


viele Einfältige, die unter ihın ftehen, wenn fie fehen, daß 
ihr Führer unterliegt und wider die Gegner nichts worbrin- 
gen kann; fie fchreiben die Niederlage nicht feiner Unbehilf- 
lichfeit zu, fondern ter Unhaltbarfeit ver Lehre: es wird alſo 
durch die Unwiſſenheit eines Einzigen eine große Schaar in 
tieffte Verderben geftürzt. Denn Schlagen fie fich aud) nicht ganz, 
auf die Seite ver Gegner, fo werden fie dennoch genäthigt 
an dem zur zweifeln, worin fie feithalten follten, und fünnen 
fich an diejenigen, welchen fte mit unerfchütterlihem Glau⸗ 
ben entgegenfommen, nicht mehr mit derſelben Zuverfiht 


1) Apoftelg. 20, 31. 
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‚halten, fondern ihr Gemüth wird durch die Niederlage bes 
Lehrers von einem folchen Sturme erfaßt, daß dieſes Uebel‘ 
einmal mit dem Schiffbruch endigen wird. Welches Ver— 
derben aber und melches euer fich über dem Haupte deg 
Urhebers für jeden Einzelnen ver Verlorenen anhäuft, 
brauchft du nicht von mir zu erfahren, da du Alles felsft 
genau weißt. — Soll ich alfo deßwegen ftolz und ehrfüchtig 
fein, weil ich nicht Luft hatte, fo viele Seelen ins Berverben 
zu flürzen, und mir eine größere Strafe zuzuziehen, alg mir 
jeßt dort bevorfteht? Kann das wohl Semand behaupten? 
Niemand; er müßte venn ohne Grund taveln und bei frem⸗ 
den Unfällen vernünfteln wollen. — 





Fünftes Sud. 





Wie geſchickt der Lehrer in Bezug auf den Kampf für bie 
Wahrheit fein müffe, habe ich hinlänglich gezeigt. Ich muß aber 
dem noch etwas Anderes beifügen, was zahllofe Gefahren ver— 
urfacht; ich follte aber richtiger fagen, daß nicht es felbft fie 
verurfacht, ſondern daß dieß Diejenigen thun, welche damit 
nicht recht umzugehen wiſſen, da ja das Gefchäft an fich 
heilbringend ift und vielfachen Nuten gewährt, wenn es 
eifrige Diener und fromme Männer worfinpet. 


1. Die Bolfspredigten erheifhen große Mühe 
und Anstrengung. 


Was ift diefes nun? E8 ift die fleifige Ausarbeitung 
ver Predigten, welche öffentlich an das Volf gehalten wer— 
ver. Denn fürs Erfte wollen die meiften Untergebenen vie 
Prediger nicht als Lehrer betrachten, ſondern überfchreiten 
das Berhältniß der Schüler und betragen ſich voll Anmaf- 
fung fo, wie die Zuſchauer bei weltlichen Schuufpielen. Und 
wie dort die Menge fich theilt, die Einen dieſem, die Andern 
jenem fich anschließen, fo ift auch hier Uneinigfeit: die Einen 
balteng mit diefem, die Andern mit jenem, und hören ven 
Bortrag mit Zu- over Abneigung an. Und das ift nicht 
die einzige Plage; es ift noch eine andere, nicht minder er= 
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diger in feine Rede irgend etwas einflicht, mus Andere ge- 
arbeitet Haben, fo fett ex ſich größern Vorwürfen "aus, als 
ein Gelddieb. Oft aber hat er von Keinem etwas entlehnt, 


fteht nur im Berdachte; und doch bat ex dasfelbe zu Leiven, 
wie bie Ertappten. Und was rede ich von dem, was Andere 
gearbeitet haben? Es ift nicht erlaubt, daß er die Erzeug— 


niffe Des eigenen Geiſtes beſtändig gebrauche. Denn die 
Meiften find ja gewohnt, ihn nicht zur Erbauung, fondern 
zum Vergnügen zu hören; ſie fißen da, wie jene, welche 
Tragbden oder Zitherfpieler zu beurtheilen haben, Hier tft 
num die Kraft der Beredſamkeit, die ich oben verwarf ), 
mehr zu erfehnen, als bei ven Sophiften, wenn fie fih unter 
einanver herumbalgen müffen. — 


2. Derjenige, der ſich damit befaßt, mußein 
Verächter des Lobes und ein Kenner fein... 


Es gehört alfo eine große Seelenftärfe dazu, welche meine 
Wenigkeit weit überragt, um die ungeregelte und ſchädliche 
Zufthafcherei des Volkes zu zähmen, und feine Ohren für 
Nüglicheres empfänglich zu machen, fo daß das Bolf ibn 
nachgehe umd folge, nicht aber ex fich won der begehrlichen 
Unart desfelben beitimmen laſſe. Das kann er aber nur 
durch dieſe zwei Eigenfchaften erreichen: durch die Be— 
achtung des Lobes und duch die Kraft feiner Neve. Denn 
mangelt die eine, jo wird die andere durch Trennung von 
per erftern nußlos. Denn ift auch einer gleichgiltig gegen 
das Lob, würzt aber feinen Unterricht nicht mit Anmuth 
und Salz?), fo wird er bei Vielen verächtlich umd zieht aus 
jener Hochherzigkeit gar feinen Nuten; ift er in viefem 
Stüde ein Meifter, läßt fich aber vom rauſchenden Beifall 


1) Bgl. hierüber, was Chryfoftomus oben Bud) IV, 6 gegen 
Ende gejagt hat. 
2) Koloſſ. 4, 6. 








4 beſiegen, ſo iſt wieder für ihn und das Volk der nämliche 


Naoächtheil zu fürchten, weil er aus Gunſthaſcherei mehr 
darauf bedacht ift, ven Zuhörern in der Predigt zu ſchmei⸗ 
cheln, als ihnen zu nützen. Und gleichwie der Verachter des 
Beifalls ohne die Gaͤbe der Beredſamkeit dem Gelüſte des 
Bolfes nicht nachgibt, aber als wortarmer Stümper gar 
feinen Nuten erzielt; fo bietet derjenige, der’ das Volk zu 
beſſern die Mittel befitt, fich aber von der Lobſüchtelei hin— 
reißen läßt, ftatt des Nützlichen vielmehr das, was zu er— 
göten vermag, um dadurch raufchenden Beifall zu ernten. 


3. Er nützt dem Volke nihts, wenn er nicht beide 
Eigenſchaften befißt. 


Ein vollfonmener Borftand muß alfo beide Eigenfchaf- 
ten in hohem Grade befigen, damit die eine ohne Die andere 
nicht fruchtlo8 werde. Denn tritt er öffentlich) auf, und 
bringt etwas vor, was die Lauen erfchüttern kann, dann 
aber anftößt und ftottert und über feine Armuth erröthen 
muß: fo gebt das Gefagte auf einmal ohne Nuten verloren. 
Denn die Gerügten werben durch die Rede ſchmerzlich bes 
rührt, und willen fih an ihm nicht anders zu rächen, als 
daß fie über feine Ungefchicklichkeit fpötteln, und glauben, da— 
durch ihre eigene Schande zu decken. Deßhalb muß er in 
beiden Künften Außerft gewandt fein, um fich beider nad) 
Gebühr bevienen zu fünnen. Denn erft, wenn ihn Niemand 
angreifen kann, wird er mit ver ganzen amtlichen Vollmacht 


ſeine Untergebenen nach Belieben mit Strenge und Milde 


behandeln können; früher iſt das nicht leicht auszuführen. 
Es genügt aber nicht, ſich nur als großmüthigen Verächter 
des Lobes zu zeigen; er muß noch weiter gehen, damit der 
Nutzen nicht wieder ein unvollkommener ſei. — 


4. Er muß beſonders den Neid meiden. 


Was muß er alfo noch ferner verachten ? Mibgunft und 
Neid. Unzeitige Vorwürfe aber (ven es ift unmöglich, daß 
Shryfoftomus? ausgem. Schriften, 8 
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der Vorſteher von grundloſem Tadel verſchont bleibe), darf 
er nicht allzuſehr fürchten und ſcheuen, aber auch nicht günz- 
Yich verachten, fondern muß fich beeifern, ſie fogleich zu er⸗ 
ſticken, felbft wenn fie falfch find und von ganz gewöhnlichen 
Menſchen herrühren. Denn nichts vergrößert ſowohl ven 
auten als Ichlechten Auf mehr, als die gährende Maſſe des 
Volkes: denn fie pflegt ohne Prüfung zu hören und es 
weiter zu jagen; unbefonnen ſpricht fte über jedes Ereigniß, 
ohne fih um die Wahrheit im Geringften zu kümmern. 
Deßhalb darf man das Volf nicht verachten, ſondern muß jeden 
ſchlimmen Verdacht gleich Anfangs vertilgen, die Schmäher 
eines Beffern belehren, wenn fie auch die Allerunvernünftig- 
ften wären, und gar nichts unverfucht laſſen, was das böſe 
Gerücht zu werfcheuchen vermag. Haben aber wir Alles ges 
than, und wollen ſich die Läſtermäuler nicht befchwichtigen 
laſſen, dann ift e8 Zeit, fie zu verachten. Deun finft einer 
bei ſolchen Ereignifien muthlos zufammen, jo wird er nie 
etwas Edles und Großes zu leiften vermögen. Denn das 
verzagte Wefen und die beitandigen Sorgen zermalmen die 
Kraft feines Geiftes, und machen ihn zum unbehilflichiten 
Shwähling Der Priefter muß alfo gegen die Untergebe— 
nen fo gefinnt fein, wie ein Vater gegen die unmündigen Kin— 
der. Gleichwie wir uns um ihren Muthwillen, ihre Schläge, 
ihr Weinen nicht kümmern, aber auch nie ſtolz darauf find, 
wenn fie ung zulächeln und fchmeicheln ; fo Sollen wir auch uns 
weder wegen ber Lobſprüche des Volkes aufblähen, noch 
über den Tadel, wenn er von feiner Seite unbillig ift, ven 
Muth finten laffen. Das tft aber ſchwer geltebter Freund, 
ja ich möchte faft meinen unmöglich; denn ich glaube nicht, 
daß es je ein Menjch in ver Vollkommenheit jo weit gebracht 
bat, fich nicht zu freuen, wenn er gelobt wird. Freut er 
fich aber, fo ift es natürlich, daß er nach dem Erfreulichen 
ftrebt, und ftrebt er darnach, jo tit, bleibt diefes aus, Trauer 
"und Dual, Kreuz und Betriibniß die ganz nothmwendige 
Bolge. Denn wie diejenigen, die fich am Reichthum ergötzen, 
es Ichmerzlich empfinden, wenn fie in Armuth gerathen; und 
wie diejenigen, die an ein meichliches Leben gewohnt find, 
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es nicht ertragen, mit Wenigem fich zu begnügen, ſo ergeht 


es auch denen, welche ihr Glück in den Lobſprüchen finden; 


es iſt, als ob ihre Seele durch Hunger umkäme, nicht nur, 
wenn man fie ohne Grund tadelt, ſondern auch, wenn man 
fie nicht immerfort lobt, und das ganz befonders, wenn man 
Ste in diefen Lobſprüchen großzog, over wenn fie hören, daß 
man Andere preist. Wer nun mit diefer Begierde im Her- 
zen als Lehrer ven Kampfplatz betritt, wie vielen Kummer, 
wie viele fchmerzliche Empfindungen, meinft du, muß er ers 
dulden? So wenig jemals das Meer ruhig tft, ebenſo wenig 
bleibt fein Gemüth von Sorgen und Herzeleid frei. 


5, Der gelehrte Prediger muß mehr Fleiß arme 
wenden, als der ungelehrte. 


Denn ift er auch ein gar mächtiger Redner (das teifft 
man aber bei Wenigen an), fo wird er doch von ver beitän- 
digen Arbeit nicht frei. Denn da die Beredſamkeit nicht ein 
Geſchenk ver Natur. ift, ſondern ver fleißigen Uebung, fo läßt 
fie felbft den, der darin ven Gipfel erſtiegen, im Stich), wenn : 
er diefe Fähigfeit nicht mit unaufhörlichem Fleiß und raft- 
loſer ÜUbung anbaut. Die Gel chicktern müffen alfo auch fleißiger 
fein, als die minder Begabten. Denn es ift ver Nachtheil, 
wenn Beide nachläſſig find, bei ihnen nicht gleich groß, ſon⸗ 
dern er ift um fo größer, je größer ber Unterfchied zwiſchen 
der Fähigfeit des Einen und Des Andern if. Bringt Der 
Ungefchifte nicht8 wor, was Der Rede werth ift, To wird 
man ihm eben nicht tadeln; wenn aber ber fühige Kopf die 
hohe Meinung, die männiglic über ihn hat, nicht jedesmal 
no übertrifft, fo erwarten ihn von allen Seiten vielfache 
Voxuͤrfe. Iſt ferner der Vortrag des Erftern ein wenig 
erträglich, fo fammelt ex dafür große Lobſprüche ein; wenn 
aber der Anpere nicht große Bewunderung und Staunen er= 
vegt, fo geht er nicht nur des Lobes verluftig, ſondern wird 
auch noch von Vielen geladelt. Denn die Zuhörer ſitzen ja 
da, nicht über das, was gefagt wird, fondern über den Auf 
des Vredigers ihr Urtheil zu füllen. Penn alfo Jemand als 
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Redner Allen voranſteht, dann muß er auch unter Allen der 
fleißigſte Arbeiter ſein. Denn nicht einmal der Umſtand, 
daß man als Menſch nicht in allen Unternehmungen gleich 
glücklich ſein kann, kommt ihm zu Statten; entſpricht die 
Rede nicht ganz der Größe des Ruhmes, den er genießt, ſo 
trägt er vielfachen Spott und den Tadel der Menge davon. 
Es überlegt da Niemand bei fih, daß eine zufällig traurige 
Stimmung, eine Angft, eine Sorge, oft aber auch Zorn die 
helle Einficht getrübt hat, und ihn feine Gedanken nicht rein 
und Har entwideln ließ; und daß er überhaupt als Menſch 
nicht immer der nämliche fei, und nicht in Allem glücklich 
fein könne; daß er natürlich auch manchmal ftrauchle umd 
weniger leifte, als ex fonft zu leiften im Stande ift. Auf 
das Alles, wie ich Schon gefagt, will man nicht achten, und 
tavelt ihn fo, als hätte man einen Engel zu richten. Dazu 
kömmt aber noch, daß der Menfch von Natur aus geneigt 
ift, die Löblichen Thaten des Nächften , felbft wenn fie zahl- 
reich und groß find, zu überfehen; zeigt fich aber irgend eine 
Heine Untugend, fo unbeveutend und veraltet fie fein mag, 
fo bemerft man fie gleich, tavelt fie leichtweg, und vergißt 
fie gar nimmer: Und fo hat diefe geringe und winzige 
Schwäche ſchon oft ven Ruhm vieler und großer Männer 
verdunfelt, 


* 


6. Man foll das unvernünftige Urtheil der 
Menge weder gänzlich verachten, noch durch— 
aus berückſichtigen. 


Du ſiehſt, edler Freund, daß gerade der tüchtigſte Red— 
ner größern Fleiß anwenden muß. Nebſt dem Fleiße braucht 
er aber auch noch mehr Gevuld, als die Meiften, die ich dir 
oben aufgezählt habe. Denn Viele greifen ihn fortwährend 
ohne Grund, ohne Urfache an, und da fie ihm nichts anders 
vorwerfen können, als daß er bei Allen in Anfehen fteht, 
fo haflen fie ihn. Und ihre bittere PVerläumdung muß er 
mit edlem Gleichmuth ertragen. Denn da fie diefen fluch 
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würdigen Haß, ben fie ohne Grund faflen, nicht zu verber- 
gen im Stande find, jo ſchmähen und ſchimpfen und ver- 
läumven fie heimlich, und find öffentlich boshaft. Eine 
Seele aber, die Durch jeven folchen Zufall gefränft und auf- 
gebracht zu werden beginnt, muß unausbleiblich vom Schmerze 
verzehrt werben. Denn fie rächen fich an ihm nicht nur in 
eigener Perfon, ſondern fuchen dieß auch durch Andere zu 
thun. Nicht Selten greifen fie auch Einen der unbehilflichen 
Prediger auf, überhäufen ihn mit Lobſprüchen und bewun— 
dern ihn über Gebühr; Einige thun diefes nur aus Leiden- 
Schaft, Andere aus Unwiſſenheit und Mißgunft zugleich, 
nicht um etwa den Schwachlopf als bemunderungsmwürbigen 
Mann binzuftellen, fondern um den Ruhm des Meifters zu 
fchmälern. 


Der tüchtige Redner hat aber nicht nur gegen dieſe all- 
ein, ſondern oft auch gegen den Unverſtand des ganzen 
Volkes zu kämpfen. Denn unmöglic, kann die ganze Ber- 
fammlıng aus lauter gebilveten Yeuten beftehen, ſondern 
die Meiften davon find gewöhnlich ungebildete Menfchen; 
und befiten die Uebrigen mehr Einficht, als dieſe, fo ftehen 
fie doch hinter den urtheilsfühigen Kennern der Redekunſt 
weit mehr zurüd, als alle Ungebilveten hinter ihnen; kaum 
fit der Eine oder Andere da, der darüber vollfommen ur- 
theilen kann; da muß dann nothwendig der befte Redner oft 
den geringern Beifall davontragen, ja_ bisweilen ohne Lob 
abziehen. Gegen dieſe Unoronungen muB er fih nun muthig 
rüften, und denen verzeihen, Die Das aus Unverftand thun, 
die aber aus Mißgunſt fo handeln, muß er als unglücliche 
und erbarmungswiürbige Leute beweinen und überzeugt fein, 
daß fein Rednertalent weder durch das Eine noch durch das 
Andere beeinträchtigt werde. Denn auch einem vollendeten 
Maler, der alle Andern in der Kunft übertrifft, ſteht es 
nicht an, kleinmüthig zu werden, wenn er ſieht, daß ein Ge- 
mälbe, welches er mit aller Sorgfalt ausgeführt hat, von Leuten, 
die Keine Kunftfenner find, verlacht wird; e8 ſteht ihm nicht 
an, das Gemälde wegen des Urtheils ver Unfundigen für 
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ein ſchlechtes zu halten, ſowie zu glauben, daß eines, das 
wirklich ſchlecht iſt, Bewunderung und Ehre verdiene, weil 
Nichtkenner es angeſtaunt haben. * 


7. Man ſoll alle Predigten ſo einrichten, daß 
fie nur Gott gefallen, 


Der kunſtreiche Meifter felbft ſoll auch Richter über 
die eigenen Kunſtwerke fein: ex halte pas Geſchaffene für 
gut oder fchlecht, je nachdem fein Geift, ver es erfunden, 
diefe Urtheile fällt; das verfchrobene over Funftwidrige Ur- 
theil Anderer aber nehme er fich niemals zu Herzen. Wer 
als Lehrer den Kampfplatz betritt, achte alfo nicht auf ven 
Beifall‘ anderer Menfchen, und werde nicht Meinmüthig, 
wenn dieſer ausbleibt, ſondern verfaſſe die Predigten fo, daß 
er damit Gott wohlgefalle (denn das fer für ihn die einzige 
Richtſchnur und Ablicht bei der ganz tüchtigen Ausarbeitung 
derſelben, nicht Beifall und Lob). Wird er von den Men- 
ſchen gelobt, fo weiſe er das Lob nicht zurück; ſpenden ihm 
aber dieſes die Zuhörer nicht, fo ſuche er's nicht und haͤrme fich 
darüber nicht ab. Denn der hinreichende, ja allergrößte 
Troſt für feine Arbeiten ift das Bewußtfein, feinen Lehr 
vortrag nach dem Wohlgefallen Gottes ausgearbeitet und 

- eingerichtet zu haben. 


8. Derjenige, der das Lob nicht verſchmäht, hat 
viele Gefahren zu beſtehen. 


Denn laßt er fich etwa durch die Sucht nach eitlen 
Tobeserhebungen hinreißen, fo nügen ihm die vielen Arbeiten 
nichts, nichts fein Rednertalent. Denn die Seele, melche 
den unverſtändigen Tavel ver Menge nicht zu ertragen ver— 
mag, ſinket zufammen und gibt ven Fleiß in Bezug auf Be- 
redſamkeit auf. Deßmwegen ift es vor Allem nothwendig zu 
lernen das Lob zu verachten; denn es ift nicht genug, vevefähig 
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zu fein, um dieſe Fähigfeit auch zu bewahren, falls nicht 
die Verachtung des Lobes vorhanden tft. Will man aber 
die Sache genau unterfuchen, fo wird man finden, daß auch 
demjenigen, dem die Beredfamfeit mangelt, die Verachtung 
des Lobes nicht weniger nothwendig ift, als dem Begabten; 
denn ift er der Sucht nach Ruhm bei ven Leuten unterlegen, 
fo wird er nothwendig viele Fehler begehen. Denn da er zu 
Schwach ift, ven Ruhm ausgezeichneter Redner erreichen zu 
fönnen, fo nimmt er feinen Anftand, fie zu belauern und zu 
beneiden, fie grundlos zu taveln, und andere Bubenſtücke 
diefer Art zu verüben; ja er fett Alles daran, und müßte 
er felbft fein Seelenheil opfern, um ihren Ruhm auf die 
eigene erbärmliche Gehaltlofigfeit herabzudrücken. Dazu fommt 
no, daß er ven anftrengenven Arbeiten ausweicht, und feine 
Seele gleichſam von einer Betäubung umhüllt wird. Denn 
vieles Bemühen und eine magere Yobernte ift ja genügend, 
den nieverzufchlagen, und in einen tiefen Schlaf einzuwiegen, 
ver ven Beifall nicht zu verachten vermag. Hört ja auch 
der Landmann, wenn er fich auf einem magern Boden ab» 
müht, und einen fteinigen Grund anbauen muß, ſchnell zu 
arbeiten auf, falls ex nicht eine große Arbeitsluſt hat, over 
die gedrange Noth ihn dazu zwingt. Denn wenn Schon ‚Jene, 
welche eine gewaltige Stärfe in der Beredſamkeit haben, fich 
ſo fleißig einüben müſſen, um fie zu bewahren: welch große 
Schwierigfeit, welche Unruhe, welchen Seelenfturm A wird 
erft ter unvorbereitete Flachkopf erbulven, der felbit während 
des Vortrags nachfinnen muß, um durch rieftge Anftrengung 
ein Bischen Stoff zufammen zu bringen? Wenn aber Ser 
mand, der einem Andern an Rang und Würde nachſteht, 
in diefem Stücke mehr, als dieſer, zu glänzen vermag, ſo 
muß der Obere eine faſt göttliche Seele beſitzen, theils um 
nicht vom Neid ergriffen zu werden, theils um der Herzens⸗ 
angft nicht zu erliegen. Denn daß Jemand, der eine höhere 
Würde befleivet, von dem Untergeoroneten übertroffen werde, 
und daß er das edelmüthig ertrage, das vermag keine All⸗ 
tagsſeele, und auch die meinige nicht, ſondern es muß eine 
diamantene ſein. Falls der Ueberlegene Nachgiebigkeit und 
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große Beſcheidenheit zeigt, iſt das Uebel wohl noch erträg⸗ 
lich; iſt er aber frech, anmaßend und ehrſüchtig, ſo müßte 
für einen Vorgeſetzten der Tod täglich erwünſcht ſein; denn 
jener wird dieſem das Leben jo ſehr verbittern, indem er 
öffentlich ſchmäht, heimlich ſpöttelt, einen großen Theil 
von deſſen Amtsgewalt fortreißt, und Alles allein zu ſein 
trebt. 

Er beſitzt aber zu dem Allem als mächtigſten Hebel die 
dreiſte Beredſamkeit, die Zuneigung des Volkes zu ihm, und die 
allgemeine Liebe der Untergebenen. Weißt du nicht, was für 
eine Redeliebhaberei ſich heutzutage der Herzen der Chriſten 
bemächtiget hat? Und daß diejenigen, die ſich in der Rede— 
kunſt üben, nicht allein bei den Heiden, ſondern auch bei 
den eigenen Glaubensgenoffen, in größerem Anfehen als 
alle Andern ftehen? Wie follte nun Jemand eine Solche 
Schande verfchmerzen, wenn Alle, folange er redet, ſchwei⸗ 
gen, Alle ſich für beläſtiget halten, Alle das Ende erſehnen, 
als gälte es die Ruhe von einer beſchwerlichen Arbeit; 
wenn fie hingegen einem Andern bereitwillig zuhören, falls 
. er auch lange Zeit fpricht, will er dem Schluße zueilen, 
unwillig werden, will ev aufhören in Zorn gerathen? Wohl 
mag Dir das — aus Mangel an Erfahrung — als eine 
verächtliche Kleinigkeit vorfommen; fie tft aber genitgend, 
den Muth nieverzufchlagen, umd der Seele die Kraft zu 
benehmen, wenn Jemand ſich nicht won allen menschlichen 
Leidenschaften Iosgemacht hat, und nicht wie jene körperloſen 
Kräfte gefinnt zu fein firebt, welche weder von Neid, noch 
von einer Liebe zum Ruhme, noch von einer ähnlichen 
Krankheit beunruhigt werden. Gibt e8 nun Jemand unter 
den Menfchen, ver die Volfsmeinung, dieſes grimmige Wild- 
tbier, das fo ſchwer zu fangen, fo ſchwer nieverzufimpfen 
iſt, mit Füßen treten, veffen zahlreiche Künfe abhanen, over 
befier gefagt, ihr erftes Seranmwachfen hindern fann; der 
wird leichtlich im Stand fein, viefe zahfreichen Angriffe zu 
vereiteln und eines winpftillen Hafens fich zu erfreuen. Hat 
er ſich aber davon nicht ganz umahhängig gemacht, jo wird 
er einen vielgeftaltigen Krieg, und eine beſtaͤndige Unruhe 
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1. Die Prieſter unterliegen auch den Strafen 
für die Sünden des Volkes. 


So ſteht es nun hier, wie du gehört haſt; wie werden 
wir aber das ertragen, was dort iſt, wenn wir für einen 
Jeden der Anvertrauten werden Rechenſchaft ablegen müſſen? 
Denn dort reicht der Schaden nicht bloß bis zur Schande, 
ſondern es erwartet uns eine ewige Strafe. Denn das: 
„Gehorchet eueren Vorgeſetzten und ſeid ihnen unterthan, 
weil ſie über euere Seelen wachen, als Solche, die dafür 
Rechenſchaft ablegen werden 9,“ will ich auch jetzt nicht ver— 
ſchweigen, obwohl ich es ſchon früher angeführt habe; denn 
die Furcht vor dieſem drohenden Ausfpruh erſchüttert mir 
unaufhbrlich die Seele. Denn wen e8 für den, „welcher 
auch nur einen Einzigen, und zwar den Geringften ärgert, 
beſſer wäre, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt und 
er verjenft würde in die Tiefe des Meeres?) ,” und wenn 
Alle, „die das Gewiffen ver Brüder verleten, gegen Chriftus 
felbft fündigen“ %): was werben erit diejenigen leiden, welche 
Strafen erdulden, die nicht bloß Einen, Zwei oder drei, ſon⸗ 





1) Hebr. 13, 17. — 2) Matth. 18, 6. — 3) I. Kor. 8, 12. 
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dern zahlloſe Sa zu Grunde gerichtet? Denn man 
kann weder Unerfahrenbeit als Entſchuldigung brauchen, noch 
zur Unwiſſenheit die Zuflucht nehmen, noch Zwang und 
Gewalt vorſchützen; diefe Ausrede könnten Untergebene, wenn 
e8 anders erlaubt wäre, für ihre eigenen Sünden wohl trif- 
tiger anführen, als e8 die Vorſteher bei fremden thun kön— 
nen. Warum denn? Weil derjenige, der aufgeftellt ift, vie 
Unwiffenheit Anderer aufzuflären, und den höllifchen Krieg, 
wenn er losbricht, vorherzuverkünden, nicht feine Unwiſſen— 
heit vorfchüten, und fagen fann: „Ich habe die Trompete 
nicht gehört, ich habe den Krieg nicht worhergefehen." Denn 
darum ſitzet er da, wie Ezechtel ‘) fagt, „daß er den Andern 
mit der Trompete das Zeichen gebe und vorherverfünde Das 
drohende Unheil.” Und deßhalb ift die Züchtigung unver— 
meidlich, wenn auch nur Einer verloren geht. „Denn,” 
fährt Ezechiel weiter, „wenn ver Wächter beim Nahen des 
Schwertes mit der Trompete dem Volfe nicht bläst, und 
fein Zeichen gibt, und das kommende Schwert nun bie Seele 
trifft, fo ift fie zwar getroffen wegen. der eigenen Bosheit, 
aber ihr Blut werde ich fordern von der Hand des Wächter.” 
Höre daher auf, mich in eine fo unvermeivliche Strafe zu 
ftinzen; denn e8 handelt fich hier nicht um das Amt eines 
Feldherrn, nicht um die Regierung eines Königreiches, ſon— 
dern um ein Amt, das die Vollkommenheit eines Engels er— 
fordert. — 





2. Sie bedürfen einer größern Bollfommendheit 
als die Einfiedler. 


Denn die Seele des Priefters muß reiner fein als ‚bie 
Strahlen ver Sonne, auf daß ihn ber heilige Geiſt nicht 
etwa dve verſchmachten laſſe, vaß er Tagen kann: „Ich lebe 


1) Ezech. 33, 3. 
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aber nicht ich, ſondern Chriftus Lebt in mir” Y). Denn wenn 
bon die Bewohner der Wüſte, die dem Geräufche ver 
Stadt ımd des Marktes entronnen, ftet3 die Ruhe und Wind- 
Stille des Hafens genießen, e8 nicht wagen, auf die Sicher- 
beit ihres einfamen Lebens zu bauen, fonvern fich rings ver- 
ſchanzend zahllofe andere Bollwerke errichten, und Alles, 
was fie reden und thun, mit prüfendem Scharffinn beachten, 
um mit Zuverſicht und madellofer Keinigfeit, ſoweit es ver 
menſchlichen Natırr möglich ift, Gott nahen zu dürfen: wie 
viel Kraft und Gewalt wird erft da der Prieſter anwenden 
müſſen, um feine Seele jever Beflefung zu entreißen, ımb 
ihre geiftige Schönheit unverfehrt bewahren zu können ? 
Denn er foll eine noch viel größere Reinheit ala die Ein- 
fiebler haben, und der, welcher die größere braucht, ift mehr 
Gefahren, als jene unterworfen, die ihn zu beſchmutzen ver— 
mögen, wenn er ihnen nicht durch Keftändige Niüchternheit 
und unermüdliche Kraft zu feiner Seele den Zutritt ver- 
wehrt. Denn ein fehönes Gefiht, Anmuth in ven Bewe— 
gungen,. ein Fünftlich geregelter Gang, eine YiSpelnd gebro- 
hene Stimme, getünchte Augen, geſchminkte Wangen, ges - 
färbte Haare, gekräuſelte Locken, koſtbare Gewänder, mannig- 
faltiges Geſchmeide von Gold, funkelnde Edelſteine, wohl— 
riechende Salben, kurz Alles, wornach das weibliche Ge— 
ſchlecht ſo ſehr haſcht, kann die Seele in Unruhe ſetzen, wenn 
fie nicht durch ſtrenge Enthaltſamkeit dagegen geftählt iſt. 
Doch das ift fein Wunder, daß die Seele dadurch in PVer- 
wirrung geräth; daß aber der Teufel auch durch das Gegen- 
theil die menfchliche Seele zu treffen und nieverzupfeilen 
vermag, das macht mich vollends beftürzt, und wirft mich 
hoffnungslos nieder. Denn Einige, melche dieſen Neben 
glücklich entrannen, geriethen in ganz entgegengefebte Fall- 
ſtricke. ‚Denn ein verwahrlostes Geſicht, verwildertes Haar, 
ſchmutziges Kleid, regellos ſchlendernder Gang, ſimples Ge— 
bahren, eine ungebildete Sprache, ein dürftiges Leben, Ver— 


1) Gal. 2, 20. 
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achtung und Mangel an Schutz, und die Einfamteit haben 
ſchon Manchen, der dieſes ſah, zuerit zum Mitleid geftimmt, 
dann aber ins äußerſte Ververben geftürzt. 


3 Ein Einfiedler erfreut fidh einer leichtern 
Rebensweife als ein Priefter. 


Ja Viele find den früher erwähnten Neben des Gold— 
geſchmeides, der Salben, der Gemande, und den andern von. 
mir ſchon genannten Lockſpeiſen entmwifcht, aber dann auf 
leichtliche Weife in dieſe entgegengefegten Schlingen gerathen, 
und zu Grunde gegangen. Wenn nun durch Armuth und 
Reichthum, eitle Ziereret und ſchmutzige Unzter, durch freies 
Benehmen und Rohheit, furz Alles, was ich aufgezählt habe, 
der Kampf in der Seele des Schauenven erreat werden 
fann, und wenn diefer von allen Seiten liſtig umftellt ift: 
wie wird er, rings von fo vielen Schlingen umgarnt, auf- 
athmen fünnen? Welche Freiftätte könnte er finden, ich will 
nicht jagen, um einer gewaltfamen Niederlage zu entgehen 
(denn das iſt ſo ſchwer eben nicht), fondern um feine Seele 
von den unreinen Gedanken ımerfchütterlich rein zu bewah— 
ren? Sc übergehe die Ehrenbezeugungen, die Urſache zahl- 
Iofer Uebel. Denn welche von den Frauen herrühren, wer— 
den durch die Spannfraft der keuſchen Gefinnung unſchädlich 
gemacht, werfen aber oft denjenigen nieder, der gegen folcherlei 
Hinterlift nicht unaufhörlich zu wachen verfteht. Wer aber 
die von Seite der Männer nicht mit einer wahrhaft hohen 
Gefinnung annimmt, wird der Spielball zweier einander 
entgegengefeßten Leidenschaften, nämlich ver knechtiſchen 
Schmeichelei, und des thörichten Hohmuths, indem er auf 
der einen Seite genöthiget ift, ſich wor feinen Schmeichlern 
zu büden, auf der andern aber wegen des von ihnen erhal- 
tenen Lobes gegen minder Beglückte fih aufbläht, und in 
den Abgrund des Uebermuths ftürzt. — 

Soviel fage nur ich; aber wie ververhblich das fer, weiß 
nur der ganz, der es erfahren hat. Denn nicht bloß Diele, 
fondern auch noch viel mehr und Tchredlichere Gefahren be- 
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drohen denjenigen, der ſich mitten in der Welt umhertreiben 


muß. Wer hingegen die Einſamkeit liebt, der iſt vor all 
dem ſicher geſtellt. Spiegelt ihm auch ein böſer Gedanke 
zuweilen etwas Aehnliches vor, ſo iſt doch die Vorſtellung 
ſchwach und kann ſchnell binwegge ilgi werden, weil die 
Flamme von außen — durch die Anſchauung — feine Nah⸗ 
zung erhält Ferner hat der Mönch oder Einſiedler nur 
Tür ſich felber zu fürchten; und wenn er auch fir Andere 
zu forgen gendthiget ift, fo find dieſe gar leicht zu zählen; 
ja wären: e8 felbft mehrere, jo find fie doc) weniger zahlreich, 
als die Glieder einer Klicchengemeinde, und der Vorfteher 


Wenige find, fondern weil Alle, vem Getriebe der Weltge- 
Schäfte entrüct, weder Weib, noch Kinder, noch ähnliche 
Kümmerniß haben. Deßwegen find fte auch viel gefchmei- 
diger, fich won ihren Vorftänden leiten zu laffen, und ihr 
gemeinfchaftliches Zufammenleben bewirkt, daß man jeden 
Berftoß ihres Lebens genau beobachten und beffern kann, in= 
dem die unabläfftge Aufficht des Lehrers das Aufblühen der 
Tugend weſentlich zur fördern vermag. — 


4 Dem Prieſter ift vie Obſorge über ven Erd— 
freis und andere furdhtbare Geſchäfte an 
vertraut. 


Die Meiften hingegen, welche dem Prieſter unterthan 
find, zappeln in den Schlingen zeitlicher Sorgen, und das 
macht Ste träger zur Ausübung geiftliher Werke, Der Lehrer 
muß alſo, fo zu Jagen, tagtäglicdy den Samen ausitreuen, 
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kann für fie viel leichter ſorgen, nicht bloß weil Deren nur 


damit das belehrende Wort mwenigftens durch die unaufhör- 


liche Bemühung in den Zuhörern zu haften vermag. Denn 
unermeßlicher Reichthum, große Macht, aus einem weich— 
lichen Leben entitandene Trägheit, und außerdem noch viele 
andere Dinge eriticen die ausgeftreite Saat, ja oft laſſen 
die dichtgedrängten Dornen das Samenkorn nicht einmal bis 
zur Oberfläche der Erve gelangen. Auf der andern Geite 


verſcheuchen übermäßige Trübfal, drückende Armuth, unauf- 
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hörliche Tieblofe Anfeindung und Anderes, was mit diefem 
im Gegenfat steht, den Eifer für göttliche Dinge. Bon 
ihren Bergehungen aber kann ihm nicht einmal der Fleinfte 
4 Theil offenbar werden; denn wie fünnte das fein, da er ja 
die Meiften verfelben nicht einmal dem Gefichte nach kennt? 


Solche Schwierigkeiten, bietet num fein Verhältniß zum 
Bolfe; erwägt man aber feine Pflichten gegen Gott, fo zeigt 


fi, daß die eritern gänzlich verfcehwinden: fein Eifer muß 
hier um fo viel größer und forgfältiger fein. Denn wie 
= hochbegnadigt muß doch ver Mann fein, ver nicht blos für 
die ganze Stadt — was fage ic, für eine Stadt? — ſon— 
dern für den ganzen Erpfreis al8 Vermittler auftritt, und 
zu Gott fleht, daß er allen Sündern gnädig fein wolle, nicht 
nur den Lebendigen, ſondern auch den Todten? Denn ich 
einmal halte dafür, daß felbit die Zuverficht eines Moſes 
und eines Elias zu einer ſolchen Fürbitte nicht hinreichend 
fei. Denn er naht fih ja Gott, als ob ihm die ganze Welt 


anvertraut wäre, und er an Allen Baterftelle vertrete, wenn | 


er zu ihm fleht, daß überall die Fadel des Krieges ausge: 
{öfcht werde und jeder Aufruhr fich lege; wenn er bittet um 
Frieden und Wohlftand, und daß alle Leiden, welche ſowohl 
jeden Einzelnen, als auch die Staaten bedrängen, baldig ver- 
ſchwinden. Es ziemt ſich nun aber, daß derjenige Alle, Für 
welche er betet, in Allem eben ſo weit übertreffe, wie er als 
Vorſtand feinen Unterthanen vorangeht. Allein, wenn er 
pen heiligen Geiſt anruft, und das ſchaudererregende Opfer 
darbringt, wenn er unaufhörlich ven allgemeinen Herrn Aller 
berührt: fage mir, auf welche Nangftufe fegen wir ihn? 
Welhe Neinheit und welche Behutfamfeit fordern wir von 
ihm? Denn bevenfe, wie befchaffen jene Hände ſein müflen, 
vie ſolche Dienfte verrichten! Wie jene Zunge, die ſolche 
Korte ausfpriht? Sa, eine Seele, die einen ſolchen Geift 


in fi; aufnimmt, muß veiner und heiliger als jede andere 


fein. Zu der Zeit umringen felbit Engel den Priefter, und 
der ganze Chor der himmliſchen Mächte ftimmt ein; und fie 
erfitllen ven ganzen Raum um den Altar, ven zu verehren, 
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ber als Opfer daliegt. Und das kann man ſchon nach dem, 
was zu diefer Zeit vorgeht, glaubwürdig finden. Ich ein- 
mal hörte einft Jemand erzählen, daß ihm ein Greis, ein 
hochgefeierter Mann, und der Erſcheinungen zu ſehen ge- 
wohnt war, mitgetheilt habe, daß er einmal eines joichen 
Gefichtes gewürdiget worden: er habe nämlich — fo weit er 
es vermochte — in. jenem feierlichen Augenblicke plößlich eine 
Menge Engel gefehen; fie waren in glänzen weiße Kleider 
gehüllt, umſtanden rumd den Altar, ſenkten ihr Haupt, wie 
man dieſe Stellung etwa bei Kriegern fieht, wenn der König 
erfeheint: Und ich alaube es auch. Auch ein Anderer er- 
zählte mir, der e8 nicht von einem Andern gehört bat, ſon— 
dern der felbft diefes zu fehen und zu hören gewürdiget wor— 
den, daß die Engel um die leßten Züge. der Sterbenven 
fchmeben, ſobald fie mit veinem Gewiſſen diefes Geheimniß 
‚empfangen haben, und fie wegen dieſes Genulfes als ſchü— 
ende Wache hinüberbegleiten. Und du erſchauderſt nicht, 
meine arme Seele in ein ſo heiliges Geheimniß hineinzu— 
drängen, und willft einen ſchmutzigen Bettler in Pumpen, 
den auch, Chriftus aus dent Feſtvereine der übrigen Gäſte 
verſtieß,) zur Prieſterwürde erheben? Die Seele des Prie- 
ſters muß ja wie die Sonne ihr Licht über den Erdkreis 
verbreiten; die meinige aber liegt ob des böſen Gewiſſens 
in fo tiefer Finiterniß, daß ſie fich beitändig verfriechen will, 
und nimmer mit DBertrauen zu ihrem Gebieter aufblicken 
fan. Die Priefter find die Salzfürner der Erde; wer wird 
aber meinen Unverftand und meine gänzliche Unerfahrenheit 
Tv geduldig ertragen, wie du, der du Ichon gewohnt bift, mich 
übermäßig zu lieben? Denn ver Prieiter, als hochbeanadig- 
ter Führer eines fo heiligen Amtes, muß nicht bloß rein, 
fondern auch höchit verftändig fein, und viele Erfahrung be- 
fißen: er muß mit allen Lebensverhältniffen nicht minder wer 
traut fein, als die Finder der Welt, aber tod von Alleın 
mehr losgefchält fein, als die Einfievler, die auf den Bergen 
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haufen. Denn da er pflichtgemäß mit Männern verfehit, 
die verheiratbet ſind, Kinder erzieben, Dienerfchaft haben, im 
Reichthume ſchwelgen, Staatsämter verwalten und Gewalt- 
haber find: wie vielgewandt muß ernicht jein? Vielgewandt, 
fage ich, nicht ein tucktſcher Schlaukopf, ein Schmeichler, ein 
Heuchler, fondern voll fühnen, zuverfichtlichen Freimuths, 
und es verftehen, weife nachgiebig zu fein, wenn es die Tage 
der Dinge erheifcht — gütig und fvenge zugleich. Denn er 
darf nicht alle Untergebenen auf gleiche Weiſe behandeln, wie 
es ja dent Arzte nicht zufteht, bei jevem Kranken dasſelbe 
Berfahren anzuwenden, und aud dem Steuermann nicht, 
nır Cine Art des Kampfes gegen den Anfturz der Winde 
zu fennen: denn auch dieſes Schifflein umbrauſen beſtändige 
Stürme; aber nicht nur von außen ftürmen fie an, ſondern 
fie entftehen auch im Innern, und es ift alfo fomohl ge= 
gefchmeidige Nachhilfe, als auch Sorgfalt vonnöthen. 
s 
5. Ein Prieſter muß zu Allem tauglid fein. 


Jedoch zielt das Alles, fo verſchieden es iſt, auf einen 
einzigen Endzweck: auf vie Verherrlichung Gottes und bie 
Erbauung der Kirche. Groß ift ver Kampf ver Einfiebler, 
groß ihre Mühe; vergleicht aber Jemand ihren Kanıpfichweiß 
mit der gewiſſenhaften Verwaltung des Priefterthbums, fo 
wird er finven, daß der Unterſchied ebenfo groß fei, wie ber 


zwifchen einem Privatmann und einem König. Allerdings 


ift die Anftrengung des Einſiedlerlebens bedeutend, aber ver 
Kampf ift zwifchen Leib und Seele vertheilt, ja wohl das 
Meifte wird durch die Kraft des Körpers vollbracht; und iſt 
Fefer nicht ſtark, ſo bleibt der gute Wille auf ſich ſelber be— 
ſchränkt, da er ſich durch die That nicht äußern kann. Denn 
beftändiges Falten, dag Lager auf nadtem Boden, die Nacht⸗ 
wachen, die Euthaltung vom Babe, ver viele Schweiß, und 
alles Uebrige, was dem Körper wehe thun kann, muß wohl 
unterbleiben, wenn ver Leib, den man fo züchtigen will, nicht 
ftark genug ift. Hier aber kömmt es ausfchließlic auf die 
Fähigkeit ver Seele an, und fie bedarf, um ihre Meifterfchaft 


Chryſoſtomus' ausgew. Schriften, 9 


a 


ra a a a En TE ee 
ü NE, ; 


t 130 Ä Cheyſoſtomus 





zu bewähren, nicht leiblichen Wohlſeins. Denn was frommt 
wohl ein ruſtiger Körper dazu, um nicht ſelbſtgefällig, nicht 
zornmüthig, nicht umbefonnen, ſondern nüchtern, einfichtig, 
verftändig und alles Uebrige nach dem Muſterbilde zu fein, 
das ung der heilige Paulus 9 von einem vollkommenen Prieſter 
entwarf? Das kann man aber nicht von der Tugend eines 
Einſiedlers ſagen. Sowie nämlich ver Tauſendkünſtler aller— 
lei Werkzeuge braucht: Räder, Stricke und Schneidinſtrumente, 
der Weltweiſe aber die ganze Kunſt im Geiſt liegen hat und 
feiner äußern Hilfsmittel bedarf: fo hat es auch bier dieſelbe 
Bewandtniß. Denn ver Einftevler bedarf eines gefunden 
Körpers; auch muß der Wohnort der Lebensweife entiprechen, 
damit er nicht allzumweit wom menschlichen Umgang entfernt 
fei und doch die Ruhe des einfamen Lebens genieße; enplich 
fol ihm in den verfchievenen Jahreszeiten ein ganz milder 
Himmel nicht fehlen; denn nichts ift für einen abgehärmten 
after mehr unerträglich, als ein wetterwendifches Klima. 
Wieviel die Einfievler m Bezug auf Kleidung und Unterhalt 
ſich anftrengen müſſen, brauche ich Hier nicht zu erwähnen, da 
fie Alles durch eigene Arbeit felbit zu machen beftrebt jind. 


6. Das Einfiedlerlebeniftfein fo ftarfer Be- 
weis der Geduld, als vasAmt dvemPolfe aut 
vorzuftehben. 


Ein Priefter hingegen benöthiget nichtS von all dem zu 
feinem Gebrauche, fonvern lebt einfach und in allen Dingen, 
die ihm nicht ſchaden, wie andere Leute, und hat feine ganze 
Wiſſenſchaft in ven Schäßen der Seele verborgen. Bewun— 
dert Jemand ven Mann, der fir fich felbft lebt und ven 
Umgang mit Menſchen vermeibet, fo fehe ich das wohl auch 
als einen Beweis feiner Abtödtung an; das bemeifet aber 
noch nicht, daß die Seele die ganze Vollkraft befite. Denn 
wer im Hafen am Stenerruder fitt, Liefert noch feinen Stars 
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fen Beweis feiner Kımft; den aber wird gewiß Jedermann 
als den gefchieteften Lenker erklären, welcher auf ver Höhe 
des Meeres und mitten im Sturm fein Fahrzeug au vetten 
gewußt hat. Ih möchte daher den Einfievfer nicht über- 
mäßig bewundern, meil er fih in der einfamen Stille von 
der Leidenſchaft nicht überflügeln laßt und von vielen und 
groben Verirrungen frei bleibt; denn es liegt ja nichts vor, 
was feine Seele ftachelt und aufregt. 


7. Derjenige, der nur für fi ſelbſt lebt, und 
der, welder mitten in Geſchäften fih ab— 
mübht haben nit denſelbenWirkungskreis. 


Wer fih aber in die Mitte des Lebens für Jedermann 
hingeſtellt hat und genöthiget ift, die Simbenlaft Vieler zu 
tragen, und da noch unerfhüttert und feft bleibt und im 
Sturme die Seele fo zu regieren verfteht, als wäre heitere 
Windftille: der vervient mit Recht Bewunderung und rau— 
ſchenden Beifall; denn er hat Die Probe jeines Heldenmuthes 
fiegreich beftanden. Verwundere dich alfo auch nicht, daß ich 
wenige Anfläger habe, da ich ja ven Markt und die Geſell— 
ſchaft der Menge vermeide. Denn man braucht ſich darüber 
nicht mehr zu verwundern, als daß ich im Schlafe nicht 
fündigte, oder ohne zu ringen nicht fiel, oder ohne zu fampfen 
feine Wunden davon trug. Denn, fage nur, felbft, wer follte 
wohl meine Armfeligfeit ausfhwäten und an’s Licht ziehen ? 
Vielleicht diefes Haus, dieſes Zimmer? Die können aber 
ja feinen Laut von ſich geben! Dover die Mutter, die am 
meiften von dem weiß, was mich berührt? Ich habe ja auch 
mit ihr feine Gemeinfchaft, und wir geriethen nie miteinander 
in Zanf. Und würde das auch gefchehen, fo wäre doch Feine 
Mutter fo lieblos und feinvfelig gegen das Kind, um das— 
felbe, das fie mit Schmerzen getragen, geboren und erzogen, 
ohne dringenden Grund und äußern Zwang bei Allen zu 
tabeln und zu ernieprigen. Wollte übrigens Jemand mein 
Herz forgfältig prüfen, To würde er darin viel Schabhaftes 
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unter Allen am meiſten zu erheben gewohnt biſt. Das ſage 
ich jetzt nicht aus Beſcheidenheit; denke nur ſelbſt nach, wie 
oft ich mich bei unſern häufigen Geſprächen darüber vor dir 
erklärte, daß ich, wofern e8 mir frei ſtünde, mir Yieber im 
Amte eines Kirchenvorftehers, over im Einfievlerlehen einen 
Namen zu machen, das Erftere tauſendmal vorziehen mollte, 
Ich habe ja nie unterlaffen, dir gegenüber FJene felig zu 
preifen, die e8 verftehen, ein folches Kirchenamt würdig zur 
führen. Und es wird doc Jedermann zugeben, dat ic) ein 
Amt, welches ich fo hoch erhob, nicht abgelehnt hätte, wäre 
ic) tüchtig gewefen, e8 nach Gebühr zu verwalten. Aber 
was Ängftigt mich denn? Die Trägheit und Soralofigkeit, 
die zum firchlichen Oberbirtenamte ganz unfähig macht. An— 
dere halten das zwar für ein bewunderungswürdiges Geiftes- 
leben, ich aber halte e8 für eine Hülle meiner Erbaärmlich— 
feit, um mit derfelben vie meiften meiner Untugenden zu be- 
decken und fie nicht offenbar werben zu laffen. Denn wer 
einmal gewohnt ift, ein fo geſchäftsloſes Leben zu führen, 
und die Ruhe vollauf zu genießen, wird, falls er auch viel 
Gent befigt, aber nicht eingefchult ift, verblüfft und erſchůt⸗ 
tert, und zerſtört einen großen Theil der angebornen Geiftes- 
fraft aus Mangel an Uebung. Hat aber Semand auch noch 
einen jtumpfen Verftand und Feine Erfahrung in folchent 
Wiſſen und Kampf, — und das ift ver Fall, in dem ich mich 
befinde, — fo wird. ex fich, wenn er diefes Amt übernimmt, 
von einem fteinernen Götzenbilde nicht unterscheiden. Das 
ift auch der Grund, warum ſich fo Wenige auszeichnen, die 
aus der Ringſchule des einfamen Lebens diefen Kampfplatz 
betreten: die Meiſten werden verächtlich, ſinken muthlos zu⸗ 
ſammen und verwickeln ſich in unliebfame und ſchwierige 
Händel. Es iſt auch fein Wunder. Denn da bier Kampf 
und Anftrengung andere Dinge betreffen, fo untericheivet fich 
der, der den Kampf unternimmt, gar nicht von dent, der un— 
geübt iſt. Wer diefe Laufbahn betritt, muß befonders die 
Ehre verachten, den Zorn bemeiftern umd voll tiefer Einſicht 
fein. Aber der Jünger des einfamen Lebens hat Feine Ge- 
legenheit, fi) darin zu üben. Denn es reizen ihn Wenige,, 
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Daß er fih amftrengen fünnte, den flammenden Zorn zu 
löſchen; er bat feine Schmeichler und laute Bewunderer, um 
vie Lobfprüche des großen Haufens verabfcheuen zu lernen; 
und um die Einficht, die in der Kirche gefordert wird, küm— 
mert er fich vollends nicht viel. Treten nur folhe Männer 
hervor und nehmen Antheil an Kämpfen, für welche Er- 
fahrung zu ſammeln fie fich feine Mühe gegeben, fo willen 
fie fich nicht zu rathen, werden fchwindlig, verfallen einer 
völligen Unbebolfenheit, und anftatt in ver Tugend vorwärts 
zu fchreiten, verlieren fie oft noch das Bischen, das fie mit- 
gebracht haben. 


8. Diejenigen, weldhe als Einfiedlerleben, 
üben leihter die Tugend, als Diejenigen, 
welche für Bielezuforgen haben. 


Safılins. Wie nun? Sollen wir Leute, die fich im Welt- 
getümmel herumtreiben, die auf zeitliche Geſchäfte bedacht 
find, ergraute Zänker und Läſtermäuler, die voll unbegränzter 
Schlauheit und an ein wollüſtiges Leben gewöhnt ſind, zu 
Vorſtehern in den Kirchen beſtellen? 

Chryſoſtomus. Keineswegs, mein Theuerſter! Denn dieſe 
darf man ſich nicht einmal in den Sinn kommen laſſen, wenn 
Prieſterwahl iſt, ſondern Männer, welche im vertrauten Ver⸗ 
kehr und Umgang mit Allen die Reinigkeit, die Seelenruhe, 
die Heiligkeit, den männlichen Muth und die Nüchternheit 
und die übrigen Tugenden, die ſich an den Einſiedlern finden, 
noch mehr als diefe Männer ver Einſamkeit unverfehrt und 
unerfchüttert zu erhalten vermögen. Mag auch ein Einſiedler 
viele Fehler an fich haben, fo fann er fie doch durch die Ein- 
ſamkeit decken, weil er mit Niemanden umgeht; tritt er aber 
-in’8 bemegte Leben hinaus, fo wird er damit nichts Anderes 
‚gewinnen, als daß er fich lächerlich macht und noch größern 
‚Gefahren ausfeßt. Es hat wenig gefehlt, fo wäre aud) mir 
diefes Unglück begegnet, hätte nicht die göttliche Borficht die 
Brandfadel fchnell von meinem Haupte gewendet. Denn 
ver fih in meiner Lage befindet, kann, wenn er öffentlich 
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daſteht, nicht ungekannt bleiben, ſondern man wird von allen 
Seiten die Blößen entdecken, und wie das Feuer den Stoff 
der Metalle bewährt, fo iſt auch das Prieſterthum die eigent- 
liche Geelenprobe des Menfchen; und ift einer jähzornig, 
 Heinmüthtg, ehrſuchtig, ſtolz oder was immer: Alles tritt 
da an's Picht, ſchnell liegen die Fehler offen vor Augen; ja 
fie liegen nicht nur offen vor Augen, fondern fie werben in 
diefer Stellung noch größer und ſchwerer. Denn auch die 
leiblichen Wunden find fehmerer zu heilen, wenn mar fie 
betaftet; ebenfo werben die Peivenfchaften der Seele viel grim- 
miger, wenn man fie reizet und neckt, und drängen denjenigen, 
der damit behaftet ift, in noch größere Sünden. Denn fie 
ermeden in ihm, wenn er nicht auf ver Hut ift, den Ehre 
geiz, den Hochmuth, die Benierde nach Neichthum; fie drängen 
ihn in ein wollitftiges, veichliches und TYeichtfertiges Leben 
binein und allmählig in noch arößere Sünden, die aus Die= 
fen Leben entfpringen. Denn e8 gibt in der Melt viele 
Dinge, welche ven Berufseifer ter Seele zu ertüdten und den 
Lauf zu Gott zu unterbrechen vermögen: dahin gehört vor 
Allem zuerst der Umgang mit dem Frauengeſchlechte. Denn 
der Borfteher, welcher fiir das Wohl ver ganzen Heerde zu 
forgen berufen ift, kann fih nicht der Männer allein an- 
nehmen, die Frauen aber vernachläffigen, — wobei e8 aber 
ganz befonderer Vorficht bedarf, weil dieſe den Lockungen 
ver Sünde leichter zugängfich find, — fondern e8 muß der— 
jenige, der das oberhirtliche Amt übernommen, für ihre Wohl- 
fahrt, wenn nicht eine größere, fo doch die gleiche Sorgfalt 
aufwenden. Denn es ift feine Pflicht, fte zu befuchen, wenn 
fie frank find, fie zu tröften, wenn fie trauern, Ste zu warnen, 
wenn fie leichtfinnig liebeln, und ihnen beizuftehen, wenn fie 
Noth leiden. Schütt fih mm Jemand bei diefen Amtswer- 
richtungen nicht durch forafältiae Wachſamkeit, fo erliftet ſich 
ber böfe Feind vielfach einen heimlichen Einbruch. Denn das 
Auge, nicht bloß des Frechen, fonvern auch des zichtigen 
Weibes trifft und erfchüttert die Seele; die Schmeiche- 
leien erweihen, und die Ehrenbezengungen unterjochen dag 
Herz: und fo wird vie heiße Liebe die Duelle alles Guten, 
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bei denen, die fie mißbrauchen, die Urfache zahllofer Uebel. 
Aber auch ſchon unahläfftee Sorgen ftumpfen den ſcharfen 
Roritand ab und drücken ven hochſtrebenden ſchwerer als 
Blei in die Tiefe. Und kommt auch noch der Zorn dazu, 
fo wird das ganze Innere wie mit einem Rauche umgeben. 
Mer vermöchte erft die übrigen Wehen, und die Gemwalt- 
thätigfeiten, und bie Beichimpfungen, und die Vorwürfe won 
Hohen und Nievern, von Klugen und Narren zu ſchildern? 


9. Mandarf den Verdacht der Menge, ſelbſt 
wenner falſchiſt, nicht verachten. 


Denn gerade diejenigen, welche kein richtiges Urtheil zu 
fällen vermögen, ſind am meiſten tadelſüchtig und nehmen 
uch nicht leicht irgend eine Rechtfertigung an. Der wadere' 
Vorſteher darf aber auch viefe nicht mit Berachtung behandeln, 
fonvern muß ſich mit Jedermann über das, was man ihm 
vorvirft, voll Nachſicht und Sanftmuth verftändigen, und 
anftatt mit Unmillen zornig aufzubrauſen, fol er vielmehr 
ihren unverninftigen Tadel verzeihen. Denn wenn ver hei= 
fige Paulus, aus Furcht, bei feinen Süngern in ben Ver— 
dacht des Diebftahls zu fommen, Mitgenoifen zur Verwal⸗ 
tung der Gelver annahm, „damit“, wie er Sagt, „nicht Je⸗ 
mand uns table hei diefer Fülle, Die beforgt wird von 
ung“): wie follten wir nicht Alles aufbteten, um jeven böfen 
Argmohn zu ertödten, fei er auch noch fo albern und falſch 
und aänzlich unvereinbar mit ber Achtung, in welcher wir 
ftehen? Denn wir find von einer Sünde fo weit entfernt, 
als Baulus vom Diebftahl; To meit er aber von einer fo 
Strafbaren Handlung entfernt war, nahm er fich doch den 
möglichen Verdacht der Menge zu Herzen, fo grenzenlos 
albern und unfinnig er fein mochte. Denn es wäre ja raſen⸗ 
ver Unfinn, an dieſem hochbegnabigten und bewunderungs⸗ 
würdigen Haupte fo Etwas zu argwöhnen, und doch hat er, 
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ſo unvernünftig dieſer Argwohn auch war, und den nur ein 
Verrückter zu hegen vermochte, die Veranlaſſung hiezu in 
ihrem erſten Keime zerftört und den Irrwahn der Menge 
nicht unberückſichtigt gelaſſen und nicht gefagt: Wem kann 
es wohl einfallen, ſo Etwas von mir zu vermuthen, da ihr 
mich Alle ſowohl wegen der Wunder, als wegen der Unbe⸗ 
fcholtenheit meines Wandels verehrt und bewundert? Nein, 
gerade das Gegentheil, er fette dieſen böfen Argmohn vor: 
aus und vermuthete ihn, und vottete ihn fo mit der Wurzel 
aus, oder ließ ihn vielmehr gar nicht entitehen. Warım? 
„Wir beftreben uns“, fagt er, „des Guten, nicht blos vor 
dem Herrn, fondern auch vor den Menichen”.) Eine fo 
große, ja noch größere Sorgfalt müffen wir anwenden, nicht 
nur die fchon entitandenen böfen Gerüchte zu bannen und 
zu unterbrüden, fonvern auch aus ver Ferne jeden möglichen 
Anlaß dazu zu erfpähen, und die Borwände, woher fie rühren, 
zu heben, und nicht zu warten, bis fie Beltand gewonnen, 
und im Munde des Volkes herumgehen. Denn alsdanı it 
es nicht leicht, fie wieder zu vernichten, Sondern ſchwer und 
in Bälde unmöglich; ja es geichieht nicht ohne Nachtheil, 
weil ſchon Viele dadurch gefchädiget wurden. Aber warum 
bin ich bemüht, Dinge aufzuzählen, die ich nicht alle kewäl- 
tigen kann? Denn alle dießbezüglichen Schiwierigfeiten auf- 
zählen wollen, hieße nichts Anderes, als das Meer ausmeſſen 
wollen. Denn ift ein Menfch auch von jeglicher Leidenschaft 
rein — was unter die unmöglichen Dinge gehört, — fo muf 
er doch zahlloſe Drangfale erdulden, um die Vehler der Neben- 
menfchen zu beffern. Rechnet man mın bie eigenen Gehre- 
chen dazır, fo betrachte ven Abgrund von Arbeiten und Sorgen, 
und wieviel der auszuftehen hat, der über vie eigenen und 
fremden Fehler Herr werben will, 


10. Es iſt nicht ſchwer, ſich felber zu retten. 
Bafilins. Haft du aber jetzt, wo du einſam fiir dich lebſt, 
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mit diefen Schwierigfeiten nicht zu fumpfen? Haft vu feine 
Sorgen? 

Ehryfoftomus. Allerdings habe ich auch jeßt Sorgen; denn 
wie fünnte ich von Sorgen und Herzensangft frei fein, da 
ich als Menſch mich in diefem fummervollen Leben herum— 
treiben muß? Es iſt aber nicht einerlet, in den unermeß- 
lihen Deean binausgefchleudert werden, oder einen Fluß 
überfeten; denn jo groß ift ver Unterfchied zwiſchen ven 
beiverfeitigen Sorgen. Mllerdings wünfchte ich auch jetzt, 
und zwar mit ganzer Inbrunft ver Seele, Andern nützlich 
zu werden, mofern ich es fünnte; falls ich aber feinem Neben- 
menschen zu nüßen vermag, To bin ich zufrieden, wenn ich 
mich allein unverfehrt aus dem Wogenſturm heransretten 
kann. 

Bafılins. Hältft vu das für etwas Großes, und hoffeit 
du wirflich felig zu werben, wenn du feinem ver Neben- 
menſchen nüßlich geweſen? 

Chryſoſtomus. Schön und treffend bemerkt; denn ich kann 
es ſelber nicht glauben, daß Jemand ſelig werden kann, der 
am Heile des Nächſten nichts gearbeitet hat. Denn es hat 
jenem faulen Knechte) nichts geholfen, daß er das Talent 
nicht verminderte; ja er hat e8 darum verloren, mweil er da— 
mit nicht gemuchert und nicht doppelt fovtel eingebracht bat. 
Deßhalb glaube ich auch, daß ich eine milvere Strafe zu_ ges 
mwärtigen babe, warn ich werde Kechenfchaft ablegen müffen, 
warum ich nicht Andere gerettet, als wenn ich mid) ſelbſt 
und Andere zugleich in's Verderben geſtürzt, und nach einer 
fo hoben empfangenen Würde noch um vieles verſchlimmert 
hätte. Denn jett wird, wie ich glaube, vie Größe meiner 
Strafe nur der Größe meiner eigenen Sünden entfprechen; 
hätte ich hingegen das Priefteramt übernommen, ſo würde 
die Strafe nicht nur eine doppelte und dreifache, ſondern 
eine gar vielfache fein, einmal, weil ich Viele geärgert, und 
dann nach einer fo großen empfangenen Würde Gott, der 
mich mit derſelben begnadet, beleidiget hätte. 


1) Mattb. 25, 24. 
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11. Die Prieſter werden für ihre Sünden viel 
härter geftraft werben, als Die gemeinen 
Leute. 


Daher erhebt Gott auch feine Klage viel bitterer gegen 
die Israeliken, und zeigt dadurch an, Daß ſie eine größere 
Strafe verdienen, weil fie gefüntiget haben, nachdem fte von 
ihm einer fo großen Ehre gewürdiget worden. Er fpricht 
einmal: „Nur euch anerfenne ich aus allen Sefchlechtern der 
Erde, darum werde ich ahnden an euch die Miſſethaten.“) 
Und wieder: „Aus eueren Söhnen habe ich Propheten und 
‚bon eueren Aünglingen reine Diener des Heiligthumes er— 
wählt.) Und da Gott Schon vor der Zeit ver Vropheten 
an den Opfern zeigen wollte, daß die Sünder, melche der 
Prieiter thut, eine weit größere Strafe verdienen, als Die, 
welche bie gemeinen Leute begehen, fo bat er Gefohler, daß 
für die Priefter ein gleich großes Dpfer, wie fir das ganze 
Bolf dargebracht merbe. Das beweiſet aber nicht® Anderes, 
als daß die Wunden des Priefters einer größern Beilpflege, 
ja einer fo großen, als die Wunden des ganzen Volkes zu— 
fammen bebürfen.3) Sie würben aber feiner größern Heil- 
pflege bedürfen, wenn fte nicht aefährlicher wären; gefähr— 
Ytcher aber find fie nicht ihrer Natur nad), ſondern wegen 
der Würde des Prieſters, ver fich folcher Frevel vermißt. 
Was rede ich aber von den Männern, die den Kirchendienſt 
wirflich verrichten ? Haben ja ſogar die Töchter der Vriefter,?) 
welche mit dem Priefteramte nichts zu thun haben, wegen 
dev Wirte der Väter eine viel größere Strafe fiir ihre Sün— 
den zu leiden. Ihre Sünde ift zwar die gleiche, wie bie ver 
Töchter, melche gemeinen Leuten entfprofien — es iſt Hurerei 
auf beiden Seiten, — aber ſie haben eine härtere Strafe zu 
büßen, als dieſe. 


1) Amos 3, 2. — 2) Amos 2, 9 — ten, 3, 4 — 
4) Xen. 21, 9, — 5) Deut. 22, 
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12. Es wird durch Beispiele gezeigt, daß aus 
der Erwartung der Priefterwürde Schmerz 
und Furdhtentftanden. 


Siehft dur num, wie handgreiflich Gott es dir darthut, 
daß er den Vorfteher weit ärger, als die Untergebenen züch— 
tigen werde? Denn derjenige, melcher die Tüchter eines 
PVriefters aus diefem Grunde ſchärfer als andere Töchter bes 
ftraft, wird doch wohl den, welcher an ver fchärfern Züch— 
taung Schuld ift, nicht gleich, wie andere Leute, fonvern viel 
härter beftrafen und das mit vollſtem Rechte. Denn die 
Sünde des Priefters gereicht nicht blos ihm ſelbſt zum Ver— 
derben, ſondern ſie bringt auch die Seelen der Schwächern, 
die auf ihn ſchauen, zum Falle. Das will auch Gzechiel) 
lehren, wenn er beim Gerichte die Böcke und Schafe von 
einander abſondert. Scheint es dir nun, daß meine gewal— 
tige Furcht eine gegründete war? Denn ich muß außer dem, 
was ich gefagt habe, auch jet unermüdlich arbeiten, um nicht 
ein völliger Sklave der Leidenschaften meiner Geele zu wer— 
den: allein ich unterziehe mich dennoch ver Mithe und fliehe 
den Kampf nicht. Denn auch jett wirft mich eitle Ruhm⸗ 
Sucht zu Boden; allein ich richte mich oft wieder auf, und 
begreife e8, daß ic) ein Gefangener war. Es kommt mohl 
auch vor, daß ich die gefnechtete Seele mit Vorwürfen be⸗ 
laſte. Auch jetzt umlodert mich die Flamme unreiner Be⸗ 
gierden; aber ſie brennt nicht allverheerend auf, weil das 
Auge des Leibes dem Feuer keinen Zuündſtoff zuführt. Es 
ift Niemand um mich, der Böſes über Andere vebei, und 
ich höre es nicht, was gefagt wird: davor bin ich vollfonımen 
fichergeftellt, weil ih mich mit Niemanden in Gefpräche ein= 
laffe; denn diefe Wände können doch feinen Laut von fich 
geben. Aber nicht fo feicht will mir's gelingen, auch dem 
Born zu entfliehen, obgleich Niemand da tft, ver mich dazu 
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reizt. Denn die Erinnerung zaubert mir oft frevelnde Men— 
ſchen und ihre Thaten vor Augen und bewirft, daß mir das 
Herz ſchwillt. Sch laſſe es aber nicht austoben; denn ich 
befchmichtige fchnell feine Teivenfchaftliche Site, bring’ e8 zur 
Nuhe und fage, daß es höchſt ungereimt und ein Zeichen 
der äußerten Armfeligteit fei, wenn ich meine eigenen Fehler 
vergeffe umd mich um die der Nebenmenfchen geichäftig be- 
kümmere. Wenn ich aber binausträte unter die Menge und 
‚von zahllofen Sorgen bedrängt würde, fo fünnte ich mich 
diefes Zufpruchs nimmer erfrenen und nicht mehr durch Die 
Kraft heilfamer Gedanken glücklich zum Ziele gelangen. Gleich⸗ 
wie nämlich diejenigen, welche vom Wirbel eines Stromes 
oder eines. andern Elementes erfaßt find, den endlichen Unter- 
gang vorausfehen fünnen, aber feine Rettung zu erfinnen 
vermögen: fo auch ich, wenn ich hineingeriethe in der Leiden 
Ichaften mächtigen Strudel. Ich könnte wohl fehen, daß jeder 
Tag mir die Strafe vermehrt, aber mich in meiner Gewalt 
zu. haben, wie jeßt, und den Seelengebrechen, die von allen 
Seiten auf mich einftürmen würden, entgegen zu treten, das 
wäre nicht mehr fo leicht, wie es früher gemefen. Denn 
meine Seele ilt ſchwach und Mein umd leicht zu erftürmen, 
nicht von dieſen Leidenschaften allein, fondern fogar von der 
bitterften unter allen, der Mißgunſt. Sie weiß ſich nicht zu 
mäßigen, fei es in Schimpf oder Ehre; jener macht fie Mein- 
müthig über Gebühr, diefe bläht fie ebenfo auf. Wie nım 
reißende Thiere, wenn fie wohlleibig und ftarf find, ihre 
Gegner, befonvers die ſchwachen und unerfahrenen, leicht 
überwinden; wie aber fogar ver Feigling Kampf und Krieg 
gegen fie aufnehmen kann, wenn man fie vorerft durch zehren⸗ 
den Hunger abſchwächt und dadurch ihre Kampfluft ertöntet 
und den größten Theil ihrer Kraft bricht: fo find auch die 
Leidenfchaften der Seele geartet. Wer fie entfräftet, macht 
fie dein Ausfpruch der Vernunft unterwürfig; wer fie aber 
forgfältig nährt, ver macht ſich den Kampf gegen fie mm 
um jo gefährlicher und reizt fie fo fürchterlich auf, daß er 
fein ganzes Leben in Knechtſchaft und Furcht zubringen muß, 
Wovon nähren fich num diefe Thiere? „Die eitle Ruhmſucht 
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von Ehrenbezeugung und Lob, der Hochmuth von Macht und 
großer Gewalt, ver Neid vom guten Hufe des Nächiten, ver 
Geiz vor der Freigebigteit ver Wohlthäter, die Lüſternheit 
von der Weichlichfeit und dem beitündigen Umgang mit Frauen, 
und jedes andere Lafter hat eine andere Nahrung. Trete 
ih nun in’s thätige Leben hinaus, fo würden mich alle dieſe 
Thiere arimmig anfallen, und mir die Seele zerfleifchen, 
würden mich fchreden und mir ven Kampf gegen fte äußerſt 
erfchweren. Bleibe ich hingegen hier fißen, fo werde ich fte 
freilich auch da nur mit vieler Mühe bezwingen, allein be— 
zwingen werde ich fie doch mit ber göttlichen Gnade, und fie 
fönnen nichts meiter, als bellen. Deßmwegen hüte ich dieſes 
Zimmerchen Bier, gehe nicht aus, ſuche nicht Gefellfchaft und 
Umgang; mag man mir darüber und über Aehnliches zahlloſe 
Borwürfe machen, ich höre und ertrage fie; gene wollte ich 
fie abwenden, aber es fehmerzt und betrübt mich, daß mir 
das unmöglich ift. Denn e8 ift feine leichte Aufgabe fir 
mich, gleichzeitig gefellig zu fein, und in ver gegenwärtigen 
Sicherheit zu verharren, Darum bitte ich Dich auch, daß 
du mich wegen der gewaltigen Klemme, in die ich eingepreßt 
bin, mehr bedauern, als tadeln mögeft. Allein ich habe dich 
noch nicht überzeugt; e8 ift alfo Zeit, daß ich Dir das Ge— 
beimniß, das ich noch Niemand entvedte, vertraue. Obgleich 
es Dielen unglaublich vorfonmen mag, jo will ich mid) den— 
noch nicht fchämen, e8 offen zu jagen. Denn wenn au 
das, was ich fage, der Beweis eines böfen Gewiſſens und 
zahllofer Sünden ift, was wird mir mohl die Nichtfenntniß 
tesfelben von Seite der Menfchen zu nüßen vermögen, da 
Sott mich einft richten wird, der Alles allwiffend durch— 
fhaut? Was ift nun das für ein Geheimniß? Bon jenem 
Tag am, wo du mir jenen Gedanken (man wolle mich zum 
Biſchof erheben) beigebracht haft, war ich oft in Gefahr einer 
gänzlichen Lähmung des Körpers: eine folhe Furcht, ein fo 
ängſtliches Zagen hatte meine Seele ergriffen. Denn als ich 
die Herrlichkeit der Braut Chrifti, die Heiligkeit, die geiftige 
Schönheit, die Einfiht und das fittfame Betragen ermog, 
und dann meine Sünden bevachte, jo hörte ich nicht auf, fie 
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zu beklagen und mich zu bejammern; mit unaufhörlichem 
Seufzen und voll Verlegenheit ſagte ich zu mir ſelber: Wer 
hat denn dazu gerathen? Was hat denn die Kirche Gottes 


für einen ſo großen Frevel begangen? Was hat denn ihren 


Gebieter ſo ſehr erbittert, daß ſie ſo ſchimpflich erniedrigt 
und mir, dem Allerunwürdigſten, anvertraut werden ſoll? 
Das erwog ich oft bei mir ſelber und war nicht im Stande, 
eine ſo ſchnöde Ungebühr auch nur zu denken: ſtumm wie 
ein Verrückter lag ich da und konnte weder ſehen noch hören. 
Hatte mich dieſe Betäubung verlaſſen (denn zeitweilig hörte 
ſie auf), ſo folgten ihr Trauer und Kleinmuth; und nach— 
dem ich mich ſattſam ausgeweint hatte, ſo erfaßte mich wie— 
der die Furcht, und zerrüttete, und beunruhigte, und erſchüt— 
terte mir das Gemüth: in einem ſolchen Sturm habe ich die 
vergangene Zeit zugebracht. Du aber wußteſt das nicht und 
glaubteſt, daß ich in Ruhe dahin lebe. Doch jetzt will ich 
verſuchen, dir den Sturm meiner Seele zu ſchildern; denn 
vielleicht läßt du dann die Vorwürfe fahren und mich Ver— 
zeihung erlangen. Aber wie, wie werde ich ihn dir zu ſchil— 
dern vermögen? Wollteſt du nämlich zur völligen Einſicht 
gelangen, ſo könnte das nur dadurch geſchehen, daß ich dir 
mein Herz entblößt vor die Augen hinlegte; weil aber das 
unmöglich angeht, ſo will ich verſuchen, dir wenigſt durch ein 
ſchwaches Gleichniß zu zeigen, wie erſtickend meine Seele ge— 
ängſtigt wurde, Aus dieſem Gleichniſſe aber darfſt vu einzig 
meinen Kummer entnehmen. Nehmen wir an, die Tochter 
eines Königs, der da herrfchet über ven Erdkreis, ſowelt ihn 
die Sonne befcheint, fei einem Manne verlobt. Diefe Jung- 
frau habe eine unausiprechliche Schönheit, fo daß fie ſelbſt 
die menjchlihe Natur iütberfchreite und darin Das ganze 
Vrauengefchlecht weit überrage. Ihre geiftige Vortrefflichkeit 
laſſe ſelbſt das Gefchlecht ver Männer, vie da find und fein 
werben, meit hinter ſich. Ihr fittlicher Wandel überflügle 
jegliches Ziel der Vhilofophie; durch die Anmuth ihres Ge- 
ſichtes verdunffe fie jede finnlihe Schönheit. Ihr Brän- 
tigam aber fei nicht nur wegen diefer Vorzüge für die Jung— 
frau entbrannt, fondern auch außerdem in fie fterblich ver- 
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liebt, daß er auch die trunkenſten Liebhaber, vie jemals ge— 
weſen, verdunkelt. Da erfahre nun der leidenſchaftlich Ent— 
flammte plötzlich irgend woher, daß ein niederträchtiger Aus— 
würfling des Männergeſchlechtes, eine gemeine Seele und 
verſtümmelten Leibes, der Abſchaum jeglicher Schlechtigkeit, 
dieſe feine hochgefeierte Braut zur Che nehmen wolle. Hab’ 
ih dir nun einen feinen Theil meiner Beftürzung vor Augen 
geftelt? Und genügt diefe Ausführung des Bildes? Ich 
halte fie für genügend, um nteine Trauer zu malen; denn 
aus diefen einzigen Grund habe ich ‚es gebraucht. Um aber 
dir auch den Grad der Furcht und der Betäubung vor Augen 
zu ftellen, zeige ih dir ein anderes Gemälde. Denke bir ein 


Kriegsheer, das aus Fußvolk, Neiterei und Seefolvaten bes |. 


Steht: Das Meer ſei itberfäct mit zahllofen Kriegsichiffen, das 
ebene Feftland aber und die Gipfel der Berge feien von ven 
Keihen ver Fußvölker und Reiter bedeckt. Es funkle im 
Sonnenglanz ihre eherne Rüftung, und Helme und Schilde 
blitzen glühend dem nieverwallenden Strahlenmeere entgegen. 
Der Lanzenklang und das Wiehern ver Roffe dröhne bis 
zum Simmel empor; nirgends erfcheine Meer over Land, 
ringsum nur Erz und Stahl. Dieſem Heer gegenüber ftehen 
die feindlichen Mannen gereibt, trußig und wild. Schon 
babe die Stunde zum Angriff gefchlagen. Da entführe man 
plöglich einen Süngling, der auf dem Lande erzogen nichts 
anderes als die Rohrflöte und ven Hirtenftab fennt, Zwänge 
ihn in eine eherne Rüftung, führe ihn durch das gefammte 
Kriegäheer und zeige ihm die Schaaren und ihre Führer, die 
Pfeilſchutzen, Schleuterer, Sauptleute, Feldherren; die Schwer- 
bewaffneten, Reiter, Lanzenſtürmer; die Kriegsichiffe und ihre 
Befehlshaber, die gerüfteten Schiffſoldaten und bie Maſſe 
der auf den Schiffen befindlichen Werkzeuge. Man zeige 
ihm die unermeßliche Menge der Feinde, die Felsſchluchten, 
tiefen Abgründe und den beſchwerlichen Zugang zu den 
Bergen. Man zeige ihm die durch eine Zauberkraft fliegen- 
ven Roffe der Gegner, die durch die Luft ſchwebenden Ichwer- 
bewaffneten Prieger, die Macht und das Bild jeglicher Zauber— 
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kunſt. Man nenne ihm auch die Wehen des Krieges: die 
Wolken von Speeren, den Regen von Pfeilen, die daraus 
entſpringende Finſterniß, daß keiner den andern ſieht: die 
dunkelſte Nacht, welche vie Menge ver Geſchoſſe verurfacht, 
fo daß ob ihrer Dichte fein Sonnenftrahl durchdringen fann: 
der Staub überbietet die Finfterniß, ummachtet vie Augen, 
das Blut rinnt in Strömen, die Fallenden wehklagen, die 
Stehenvden kämpfen mit wilden Geſchrei, die Gefallenen 
liegen in Haufen, die Räder find mit Blut beſpritzt, die Roſſe 
ftirzen ob der Menge ver Erfchlagenen mitſammt den Rei— 
tern zu Boden, Alles liegt auf ter Erde wirr durcheinander, 
. Blut, Pfeile, Bogen, Roßhufe, Menſchenköpfe nahbarlich 
beifammen; Arm: und Naden und Schtenbein und die durch— 
ftoßene Bruft, verſpritztes Gehirn an Schwertern klebend, 
abgebrochene Pfeilſpitzen und gefpießte Augen daran. Man 
ſchildere ihm auch die Greuel der Seeſchlacht: Schiffe ver- 
brennen mitten auf ven Waſſern, andere verfinfen mit ihren 
Streitern, die Fluthen ftürmen, die Seeleute lärmen, bie 
Krieger fchreien, Wellen und Blut ſchäumen gräßlih zu: - 
ſammen und bringen vereint in alle lecken Schiffe hinein; 
Leichen liegen auf ven Verdeck; einige verfchlinget das Meer, 
andere fchwinmen darauf, manche werden an's Ufer gemor- 
fen, andere häufen fich von den Wogen bedeckt als Wehr- 
damm dem Yaufe der Schiffe entgegen. Hat man ihm nun 
alle Unfälle des Krieges klärlich vor Augen geftellt, fo füge 
man noch das Elend der Gefangenfchaft und ver Anecht- 
Tchaft hinzu, die bitterer ift, als jeglicher Tod. Und bat man 
ihm das Alles gefchilvert, jo erhalte er ven Befehl, fogleich 
das Noß zu beiteigen und das geſammte Kriegsheer zu führen. 
Slaubft du wohl, diefer Jüngling werde auch nur die Er— 
zählung aushalten können, und nicht ſchon beim erſten An- 
blick plötzlich die Seele aushauchen? Glaube aber ja nicht, 
daß ich die Sache übertreibe, und halte meine Schilverung 
nicht deßhalb für itberfpannt, weil wir in dieſem Peben wie 
in einem Gefängniß verfchloffen das Ueberſinnliche nicht zu 
ſehen vermögen. 
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13. Die Nachſtellung des Teufels ift gefährlicher 
als jeglicher Krieg. 


Denn bu würdeſt einen weit größern und fehredlichern 
Kampf ale diefen erbliden, wenn es dir einmal gegönnt wäre, 
die umnachtete Schlachtorbnung des Teufels und feinen ra-+- 
fenden Angriff augenfällig zu Schauen. Denn fein Erz, fein 
Eifen, feine Roſſe, fein Wagen, feine Räder, fein Feuer, Feine 
Wurfgeſchoſſe, nichts Sinnenfälliges wird hier erblict, wohl 
aber gibt e8 anderes Nüftzeug, das jenes an Schredlichkeit 
weit übertrifft. Diefe Gegner brauchen weder Panzer, noch 
Schilde, weder Schwerter, noch Lanzen, ſondern der bloße 
Anblick dieſer hölliſchen Schaar iſt genügend, die Seele zu 
tödten, wenn fie nicht von kühnſtem Heldenmuthe begeiſtert 
ſich nebſt der eigenen Kraft der Fülle der göttlichen Gnade 
erfreut. Und wär’ es je möglich, daß du dieſen Leib ables = 
fünnteft, oder audy mit diefer leiblichen Hülle Har und fır ‚che 
108 die ganze Kriegsmacht des Teufeld und diefen F Kampf 
gegen uns augenfällig zu ſchauen vermöchteft, fo wir veft rg 
zwar nicht Ströme won Blut, nicht Leichname, woh‘ " 


geimaltige Niederlagen der Seelen, fo gefährlich” ——— 
dungen ſehen, daß du den ganzen Krieg, den ich —— 


geſchildert, für ein Kindergefecht, ja eher noh 66 
derſpiel, als für einen Kampf halten müßteſt ae Bee 
Zahl der tagtäglich Gefchlagenen. Die 9 nen BE: 
wirfen nicht den nämlichen Tod, fondern fo groß ber Unter-- 
fchied zwifchen dem Yeib und der Seele it, fo groß.ift ben 
Unterfchied auch zwiſchen dem leibliche £ ns geifiliche tor 
Denn ift die Seele einmal verwund ah FAN, fo Kiegt fie 
nicht fühllos da, wie der Leib, fr — fe oa fehon bier 
gefoltert von dem zehrenden W — des böfen Gewiffens 
unac ihrem Hinfcheiven aber fö dt fie zur Zeit des Gerichtes 
der eiwigen Strafe anheim. ° x rn won chen 
Wunden des Teufels Feine © ——— — re Fir 
ihm iwegen ber Unempfinb! ‚chkeit vie Gefahr um fo größer. 
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fühlt, wird leichtlich einen zweiten und nach dieſem einen 
dritten annehmen. Denn der Verruchte hört nicht auf bis 
zum letzten Athemzuge zu ſchlagen, wenn er eine ſorgloſe 
Seele antrifft, welche die erſtern Streiche nicht achtet. Willſt 
du aber auch die Art Des Kampfes erwägen, ſo wirſt du 
finden, daß ſie viel heftiger und liſtiger iſt; denn Niemand 
kennt ſo vielgeſtaltige Ränke und Tücke, als dieſer Verruchte, 
und gerade dadurch beſitzt ev die unwiderſtehlichſte Kraft. 
Auch vermag Niemand ſeinen bitterſten Feind ſo unverſöhn— 
lich zu haſſen, als dieſer boshafte Geiſt die Menſchennatur 
haßt. Erwägt man dabei die raſende Luft, mit welcher er 
kämpft, To wäre es wahrhaft lächerlich, darin menfchliche 
Streiter mit ihm zu vergleichen. Ja wollte man die zornig⸗ 
ſten und wildeſten unter den Thieren ausſuchen und ihre 
Wuth mit der ſeinigen vergleichen, ſo würde man finden, 
daß ſie ihm gegenüber die ſanftmüthigſten und zahmſten Ge⸗ 
ſchöpfe der Welt find: fo zornſchnaubend ſtürzt er auf un— 

fere Seelen. Eine trvifche Schlacht dauert ferner nur kurze 
Zeit, und felbft bei der kurzen Dauer gibt e8 oft Unter- 
brechungen. Denn bald tritt die Nacht zwifchen die Streiter, 
bald find fie des Würgens müde, Bald iſt es Zeit, Speife 
zu nehmen, und vieles Andere gewährt ihnen Raft, io daß 
fie die Rüſtung ablegen können, um eine Kleine Weile zu 
ruhen, fid mit Speife und Trank zu erquicken und durch 
viele andere Mittel die alte Kraft zu gewinnen. Aber im 
Kampf mit dem Böfen darf derjenige, der ganz ohne Munde 
davon kommen will, nimmer die Waffen ablegen, noch des 
Schlafes genießen; venn Eines von Beiden ift nothwendig; 
entweder daß er falle und verderbe, falls er die Waffen ab- 
legt, oder daß er immer bewaffnet und wachſam vaftehe, 
Denn der Böfe fteht immer mit feiner Kriegsmacht vor ung 
und belauert unfere Sorglofigfeit, und verwendet einen weit 
größern Eifer zu unferm Verderben, als wir auf unfere eigene 
Rettung. Daß er ferner für ums unsichtbar ift und plöß- 
lich hereinbricht, (ein Umftanv, ver ganz befonders namen 
loſes Elend verurfacht,) zeigt, daß diefer holliſche Krieg für 

diejenigen, die nicht fortwährend wachen, wiel ſchwieriger als 
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ein anderer jet. Hier alfo wollteft du mich zum Anführer 
über die Streiter Chrifti beitellen? Aber das wäre ja nichts 
anderes geweſen, als für ven Teufel Anführer fein. Denn 
wenn ver Unerfahrenfte von Allen und Schwächſte e8 unter- 
nähme, die Uebrigen zu oronen und aufzuftellen, jo würde 
er ja die ihm Anvertrauten aus Unkunde verrathen und nicht 
für Chriftus, ſondern für den Teufel Anführer fein. — Aber 
was feufzeft du? Was meinft vu? Denn meine jebige Tage 
verdient feine Thränen, fondern Fröhlichfeit und Freude. 
Bafılins. Nicht aber die meinige: fie verdient unendlich 
bejammert zu werden; denn bis jeßt habe ich kaum zu be= 
greifen vermocht, in was für ein Unglüd du mich geſtürzt 
baft. Denn ich fam in ver Abficht zu dir, um zu erfahren, 
wie ich dich etwa vor deinen Anflägern rechtfertigen fünnte; 
du aber Schieft mich von dannen, nachdem du mir eine Sorge - 
um die andere in das Herz gelegt haft. Denn jett grüble 
ih nicht mehr, wie ich dich. ihnen gegenüber, ſondern wie ich 
mich felbft und meine Schwachheiten wor Gott vertheibigen 
Soll. Geht dir übrigens meine Lage zu Herzen, haft du irgend 
einen beruhigenden Zufpruch in Chriftus, irgend einen lteben- 
den Troft, irgend Erbarmen und Mitleiv, fo bitte und be- 
ſchwöre ich dich (wenn du weißt ja, daß vor allen Andern 
du mich in diefe Gefahr geſtürzt haft), veiche mir die Hand, 
rede und thue doch Alles, was mid) aufzurichten vermag, 
und weiche feinen Augenblick von meiner Seite, ja fei jebt 
noch mehr als früher mein unzertrennlicher Lebensgefährte. 
Chryfohomus. Sch aber lächelte und ſprach: Wie werde 
ich dich bei diefer Wucht von Gefchäften zu unterftügen ver- 
mögen? Aber da du es wünfcheft, To jei guten Muthes, 
berzlieber Freund; denn jeven Augenblid, der bir von ben 
amtlichen Sorgen zur Erholung gegönnt ift, will ich mit bir 
zubringen und will dich tröften und nichts unterlafjen, mas 
immer in meiner Gewalt fteht. Bet viefen Worten begann 
er noch ftärfer zu weinen und ftand auf; ich aber umarmte 
ihn, füßte fein Antlit, geleitete ihn und gab ihm die Mah- 
nung, das Schickſal mit Muth zu ertragen. Denn ich ver⸗ 
10 
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traue, ſprach ich, auf Chriftus, ver dich berufen und iiber die 
eigenen Schafe gefetst hat, dur werdeſt aus dieſem Ame eine 
ſolche Zuverficht fchöpfen, daß du auch mich, wenn ih an 
jenem Tage in Gefahr bin, in die ewigen Wohnungen wirft 
aufnehmen Fünnen. 


Des heiligen Kirdenleßrers 
Iohannes Chryſoſtomus 
Bud 
bon dem 
jungfräulichen Stande, 
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Einleitung, 
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Wir haben ſchon in der Lebensſkizze unſeres Heiligen 
angemerkt, ) daß er das vortreffliche Werklein „über die 
Jungfrauſchaft“ oder „über ven jungfräulichen Stand” wahr- 
ſcheinlich als Diakon gefchrieben habe.2) Daß Chrhfoito- 
mug wirklich der Verfaſſer dieſes Büchlein fei, bezeugt er 
fel6ft in der XIX. Homilie über den eriten Brief des heil. 
Paulus an die Korinther (Nr. 6) mit folgenden Worten: 
„Wenn wir und bier nicht weiter über den jungfräulichen 
Stand verbreiten, jo dürfte und Niemand der Nachläſſigkeit 
beſchuldigen; denn wir haben ein ganzes Buch über dieſen 
Gegenſtand herausgegeben; und da wir dort Alles auf 
das Genauefte und Sorgfältigſte behandelt haben, fo hielten 
wir e8 fir überflitffig, basfelbe hier noch einmal zu thun.” 

Sn diefen Worten ift ung auch ein Fingerzeig über ben 


1) ©, 3. Note 2. : 

2) Chryfoftomus wurde im Alter von beiläufig 37 Jahren 
(alſo i. 8. Si vom Biſchof Meletius zu Antiochia zum Diakon 
und fünf Jahre jpäter won deſſen Nachfolger Johannes zum 
Prieſter gemeiht. 
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Drt gegeben, wo Chryfoftomus diefe Schrift verfaßt habe. 
Da e8 nämlich feinem Zweifel unterliegt, daß er die frag- 
lichen Homilien in Antiochien — er bezeugt e8 ſelber — ver- 
faßt habe, fo muß auch die Schrift „über den jungfräulichen 
Stand“ entweder in Antiochien ſelbſt, oder in ver benach— 
barten Einfamfeit gefchrieben worden fein. 

Ueber ven fpeziellen Inhalt des Werkes erwähnen wir 
kurz Folgendes: Chryfoftomus erhebt in den 84 Rapiteln, 
in bie er das Buch eingetheilt bat, die Jungfraufchaft nicht 
nur mit den herrlichften Lobſprüchen, fondern gibt auch dem 
Jungfrauen die vortrefflichften Lehren, in dieſem heiligen 
Stande heilig zu leben. — Un die Würde des jungfrän- 
lichen Standes richtig zu ftellen, befämpft er zuerft jene 
Häretifer, welche die Ehe verdammten, und zeigt, daß ver 
jungfräuliche Stand diefen, in Folge ihrer verkehrten An- 
ficht, nicht nur nichts fromme, Sondern fogar höchſt nach- 
tbeilig fei (Rap. 1-11), Dann empfiehlt er den hehren, 
aber auch ſchwierigen jungfräulichen Stand — denn er ges 
hört zu den evangelifchen Rüthen — in den wärmften Wor- 
ten (Kap. 12—13; vergl. 10—11),. Im Verlauf der Rede 
[ö8t er die gewöhnlichen Einwürfe: Warum denn Gott die 
Ehe eingefett habe, da der jungfräuliche Stand den der Ver- 
ehlichten weit übertreffe? Marım Gott das Weib erfchaffen 
babe, wenn es weder für die Ehe, noch zur Erzielung von 
Nachkommen da fei? Ob denn das Menfchengefchlecht nicht 
ausfterben müßte, falls alle Menschen chelos zur leben er: 
wählten (Rap. 14)? Um diefe Schwierigkeiten enpgiltig zu 
löfen, geht ver heilige Verfaffer auf die Erfchaffung und 
den vollfonmenen Urzuftand des erften Menfchen zurüd und 
lehrt, daß Adam, folange er mit feiner Gehilfin Eva in 
Zuftande ver ursprünglichen Gerechtigkeit ansharrte, aud in 
vollfommener Jumgfräulichteit lebie und durch den Stachel 
des Fleiſches nicht gequält worden ſei; allein nachdem die 
eriten Menfchen Gottes Gebot übertreten, jeien fie dem Tode 
und dem Verderben verfallen und nicht bloß jenes glücklichen 
Lebens, das fie im Paradiefe genoffen, fondern auch des 
Ruhmes der Jungfräulichkeit verluftig gegangen; fo fet die 


Einleitang. 158 





Sünde, der Urfprung und die Quelle des Tores, auch zu: 
gleich die Beranlaffung zur Ehe geworden. Uebrigens werde 
das Menfchengefchlecht nicht durch die Ehe, fondern durch 
den Segen Gottes fortgepflanzt und erhalten, und Gott hätte, 
wären bie Meenfchen nicht in die Sünde gefallen, vasfelbe 
auch auf eine andere Weife zu mehren vermocht. Daraus 
zieht er den Schluß, daß die Ehe zwar ihren Urfprung in 
ver Sünde habe, aber am fich nichts Boſes fer und nun von 
Gott in feiner Nachſicht den Menschen, beſonders ven ſchwächern 
und unenthaltfamern, geitattet werde, mehr um der Wolluft zu 
ftenern, als um vie Fortpflanzung des Menfchengefchlechtes 
zu fördern: übrigens vermindere nicht die Jungfräulichkeit, 
fondern die Sünde unfer Gefchlecht (Rap. 14—19). In den 
folgenden Kapiteln (19—24) werden die Gegner des junge 
fräulichen Standes mit ven fräftigften Gründen befämpft. 
Der ganze übrige Theil der Schrift enthält eine genaue Er— 
Härung des jiebenten Kapitels im erften Korintherbrief und 
die triftigften Bemeife, daß es meit vorzuziehen ſei, Jung— 
frau zu bleiben, als in den Eheftand zu treten. Chryſoſto— 
mus ſchildert in glühenven Farben einerfeits die verſchieden— 
artigen Sorgen, Beſchwerden und Mühjfeligfeiten des ehes 
lichen Lebens, anvererfeits die Ruhe, den Frieden, die Wonne, 
furz alle zeitlichen Vortheile, fowie den herrlichen zufünftigen 
Lohn des jungfräulichen Standes (Kap. 24—84). Im leiten 
Kapitel (84) wendet er fich an das ganze Menfchengefchlecht, 
und beſchwört diejenigen, die ein Weib haben, fo zu wandeln, 
als hätten fie Feines, diejenigen aber, die fich der Che ent— 
halten, nebft der Jungfräulichkeit auch alle iibrigen Tugenden 
fleißig zu üben, um nach den Hinfcheiven aus diefem Neben 
nicht vergeblich zu jammern. 


A a a Ai "De Zi 5a u Bu en a it a — 


1. Der jungfräuliche Stand der Ketzer hat keinen 
Lohn zu gewärtigen. 


Das vortreffliche Gut des jungfräulichen Standes ver— 
abſcheuen die Juden; es iſt auch kein Wunder, da ſie ſogar den 
aus einer Jungfrau geborenen Chriſtus verſchmähten; die Heiden 
bewundern ihn und ſtaunen darüber; Eifer dafür hat allein 
die Kirche Gottes. Denn die Jungfrauen der Ketzer möchte 
ich nicht einmal ſo nennen; erſtens weil ſie nicht keuſch ſind; 
denn ſie ſind nicht Einem Manne verlobt, wie jener heilige 
Brautwerber Chriſti es will, wenn er ſagt: „Sch habe euch 
Einem Manne verlobt, als keuſche Jungfrau euch Chrifto 
darzuftellen.") Denn wenn diefes auch von der ganzen Ver— 
fammlung der Kicche gefagt ift, fo umfaßt diefe Rede doch 
auch Jene. Wie können alfo diejenigen feufch fein, welche 
nicht Einen Mann lieben, ſondern einen andern Gott, ver 
es nicht ift, einführen? Für's erite alfo find fie aus dieſem 
Grunde nicht Jungfrauen; zweitens aber, weil fie, indem fie 
die Ehe verdammen, auf dem Wege dazu gefommen find, fich 
der Ehe zu enthalten. Denn da fie diefelbe für ſündhaft erklären, 
fo haben fie fich ven Lohn der Sungfraufchaft im Voraus 
benommen. Denn e8 ziemt ſich ja nicht, daß diejenigen ge— 
frönt werben, welche das Lafter vermeiden, fondern nur, daß 


1) I. Kor. 11,2. 
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fie nicht der Strafe verfallen; und das kann man nicht blos 
aus unferen Gefeten erfehen, ſondern es ift auch im jenen 
der Draußenftehenden fo feitgefett. „Wer einen Mord ver- 
bt”, heißt es, „ver foll getödtet werden” ; e8 wird aber nicht 
auch beigefügt: „Wer feinen Mord verübt hat, ver foll ge- 
ehrt werben.” „Der Dieb foll beitraft werden”, nicht aber 
auch: „Wer fremdes Gut nicht geraubt hat, foll eine Be- 
Yohnung erhalten”; und während fie den Chebrecher tönten, 
haben fie ven, welcher fremde Ehen nicht untergrub, feiner 
Ehre würdig erachtet. Denn Lob und Bewunderung ver- 
dienen nur jene, welche fich der Tugend befleißen, nicht die— 
jenigen, welche das Lafter fliehen; denn für diefe ift es ſchon 
Ehre genug, daß fie feine Strafe erleiden. Deßhalb bat 
auch unfer Herr demjenigen, welcher unbefonnen und grumd- 
{08 feinem Bruder zürnt und ihn einen Narren heißt, mit 
der Hölle gedroht, ) hat aber denjenigen, melche nicht grund⸗ 
{08 zürnen und fih des Schmähens enthalten, nicht das 
Simmelreih in Ausficht geftellt, ſondern von ihren etwas 
Anderes verlangt, was mehr und größer als das ift, indem 
er fagt: „Liebet euere Feinde.") Und da er zeigen wollte, 
daß es etwas gar Geringes und Unbebeutendes fet und feine 
Belohnung verdiene, wenn man die Brüber nicht haffe, ſo 
fagt er, nachdem er etwas viel Größeres befohlen, nämlich 
fte zu lieben und ihnen Gutes zu thun, daß ſelbſt dieſes 
nicht hinreiche, um einen Lohn zu verdienen. Denn wie 
önnten wir das, da wir hierin nichts vor den Heiden vor— 
aushaben? Wollen wir alfo eine Belohnung ausfprechen, 
fo muß noch etwas weit Größeres dazu fommen. „Denn 
nicht 6108 veßhalb”, ſagt er, „Halte Dich der Krone für würdig, 
weil ich dich nicht zur Hölle verdamme, ber bu dich des 
Schmähens und des Zornes gegen deinen Bruder enthältft. 
Denn ich fordere nicht blos ein folches Maaß freimdlichen 
Sinnes; fondern, wenn du Div auch fein Schimpfwort er- 
faubft, und du ihn fogar zu lieben behaupteft, To ftehft du 


1) Matth. 5, 2. — 2) Matth. 5, 4. 
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noch tief und ſtelleſt dich neben die Zöllner. Willſt du voll- 
fommen und des Himmels würdig erfcheinen, fo bleibe nicht 
dabet ftehen, ſondern fteige weiter hinauf und nimm einen 
höhern Flug der Gedanken, als die Natur felbft ift; das be 
fteht aber darin, daß du die Feinde Tiebeft.“ 

Da nun für ung das allfeitig feitfteht, fo mögen vie 
Häretifer aufhören, fich vergeblich zu quälen; denn fie wer— 
den feine Belohnung empfangen, nicht als ob Gott unge 
recht ift — das fei ferne —, fondern weil fie felbft unwiſſend 
und gottlos find. Was nun? Es wurde bewiefen, daß für 
die bloße Flucht der Sünde fein Lohn in Ausficht geftellt 
fei; fie aber halten vie Ehe für ſündhaft und fliehen: fie 
deßhalb: wie werben fie alfo für die Meidung der Sünde 
eine Belohnung fordern fönnen? Denn wie wir, falls wir 
nicht ehebrechen, Feine Krone verdienen, ebenfo wenig auch 
fie, weil fie nicht heirathen. Denn e8 wird derjenige, der 
an jenem Tage über und Gericht halten wird, fie alfo an» 
reden: „Ich habe nicht denjenigen Ehren verheißen, die fih _ 
blos der Laſter enthielten (vemm das ift in meinen Augen 
gering) ; fondern ich werde diejenigen, welche jegliche Tugend 
geübt, in die ewige Erbſchaft des Himmels einführen. Mie 
verlangt alfo ihr, die ihr die Ehe für unrein und fündhaft 
gehalten, für die Flucht vor der Sünde Belohnungen, welche 
für jene beftimmt find, welche Gutes gethan?“ Denn darum 
ftellt er bie Lämmer auf die rechte-Seite, belobt fie und führt 
fie in’8 Himmelreich ein, *) nicht weil fie nichts Fremdes ge- 
raubt, fondern weil fie auch das Ihrige Andern mitgetheilt 
haben; und venienigen, melchem fünf Talente anvertraut 
worden, belobt er, nicht weil ex fie nicht vermindert, fondern 
weil er das Anvertraute vermehrt und das Pfund doppelt 
zurüdgebracht hat. Wie lange werdet ihr alfo nicht auf- 
hören, umfonft zu laufen, euch vergeblich zu mühen, vergeb⸗ 
lich zu kämpfen und Luftſtreiche zu führen?) Aber wenn 
doch nur vergeblich! obaleich es ſchon als nicht geringe Strafe 


1) Matth. 25, 33. — 2) Philipp. 2, 16, I. Kor. 9, %6, 
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erſcheint daß diejenigen, welche viel gearbeitet haben und 
einen höhern Lohn, als ihre Arbeiten waren, erwarten, au 
jenem Tage des Nuhmes unter die Ruhmlofen eingereiht 
werden. 


2. Der jungfräulibe Stand der Ketzer hat 
fogar Strafe zu gemwärtigen. 


Nun ift aber das nicht Das einzige Unglüd, nicht ver 
einzige Berluft, ver fie trifft, vaß fie feinen Gewinn ziehen, 
fondern fie werden noch etwas weit Schwereres zu erdulden 
haben: das unauslöfchliche Feuer, ven nimmer fterbenden 
Wurm, die äußerſte Finfternid, Trübfal und Angſt. Wir 
müßten alfo zabllofe Zungen und die Macht ver Engel be= 
figen, um Gott für feine Sorgfalt gegen und würdigen 
Danf zu erftatten; oder vielmehr, auch fo wäre es nicht möge 
lih. Denn wie könnten wir das? Das Beichwerliche des 
jungfräulichen Standes ift für uns und die Häretifer gleich, 
ja vielleicht für fie noch viel größer, die Frucht der Bemüh— 
ungen ift aber ungleich; denn auffteswarten Bande, umd 
Thränen, und Heulen und unaufbörliche Peinen; auf uns 
aber das Loos der Engel, leuchtende Lampen, und das höchſte 
aller Güter, der Umgang mit dem Bräutigam. Warum ift 
denn aber ver Lohn für die gleihen Bemühungen ein ent- 
gegengefegter? Weil jene den jungfräulichen Stand gewählt 
baben, um Gott ihre eigene Satzung entgegenzuftellen; wir 
aber dieſen erwählen, um veflen Willen zu thun. Denn daß 
Gott wünfche, alle Menfchen möchten fich ver Ehe enthalten, 
dafür gibt derjenige Zeugniß, durch den Chriftus redet: „Ich 
wünfche”, fagter, „daß alle Menfchen fo feien, wie ich bin“, %) 
nämlich enthaltfam. Allein ver Heiland hat, um ung zu 
fchonen, und weil er wußte, daß der Geift zwar willig, das 
Fleifch aber ſchwach ſei,) die Ehelofigfeit nicht in ein zwin— 
gend Gebot eingefehloffen, fonvern die Wahl ung jelbft über- 


1) I. 8or. 7,7. — 2) Matth. 26, 41. 
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laſſen. Denn wäre fie Vorſchrift und Satzung, jo würden 
die, welche fie hielten, feine Ehre erlangen, ſondern nur hören: 
„Shr habt gethan, was zu thun euere Pflicht war" ;') und 
die Uebertreter würden feine Verzeihung erhalten, fondern 
die Strafe der Geſetzübertreter erdulden. Nun aber hat er 
mit den Worten: „Wer e8 fallen kann, der falle es”,2) jene 
nicht verdammt, Die es nicht können, denen aber, die es fünnen, 
einen ſchweren und großen Kampf in Ausſicht geitellt. Darum 
Tagt auch Paulus, in die Fußtapfen des Meifters tretend: 
„Bas aber die Jungfrauen betrifft, fo habe ich fein Gebot 
vom Herrn, einen Kath aber gebe ich.“ ?) 


3 Die Berahtung der Ehe ift eine teufliſche 
Bosheit. 


Nun aber haben weder Marcion, noch Valentinus, noch 
Manes dieſe Mäßigung beobachtet; denn aus ihnen redet 
nicht Chriſtus, der ſeine Schäflein ſchont und für dieſelben 
fein Leben hingibt, ſondern jener Menſchenmörder und Vater 
der Lüge. Deßhalb haben fie Alle, die auf ſie hörten, zu 
Grunde gerichtet, indem fie diefelben hier mit unnüten und 
unertrüglichen Laften beluden, dort aber mit fich in das für 
fie bereitete Feuer hineinzogen. 


4 Die Jungfrauen der Ketzer find fogar elen- 
der, als Die der Heiden. 


D ja, ihr ſeid noch fchlimmer daran, als die Heiden! 


‚ Denn obgleich die Strafen ver Hölle die Heiden erwarten, 


fo genießen fie doch wenigſtens hier ein Vergnügen, dadurch, 
daß fie Ehen eingehen, und daß fie Geld befiten, und die 
übrigen Freuden des Lebens; ihr aber habt auf beiden Seiten 
Dualen und Trübfal, hier freiwillig, dort gegen euren Willen 
zu tragen. Den Heiden wird Niemand für ihr Falten und 


1) Luk. 17, 10, — 2) Matth. 19, 12, — 3) L Kor, 7, 25. 
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ven jungfränlichen Stand weder Belohnung noch Strafe er- 
theilen; ihr aber werdet für das, wofür ihr unermeßliches 
Lob hofft, die härteften Strafen erleiden und mit den Uebrigen 
hören müffen: „Weg von mir in's ewige Yeuer, das dent 
Teufel und feinen Engeln bereitet iſt“) — mit dieſem euren 
Faften, mit diefer eurer Jungfräulichfeit! Denn weder das 
Faften, noch die Jungfränlichfeit find an fich gut over böfe, 
fondern fie werben das Eine und das Andere erſt durch Die 
Hoficht derjenigen, welche fie üben. Den Heiven bringt dieſe 
Tugend feinen Gewinn; denn fie gehen des Lohnes verluftig, 
weil fie ſich ihr niht aus Gottesfurcht unterzogen ; ihr aber, 
die ihr viefelbe geübt, nachdem ihr mit Gott Krieg geführt 
und fein Werk verdammt habt, werbet nicht nur eures Lohnes 
verluftig, ſondern auch noch geftraft werden. Und was die 
Lehren betrifft, fo werdet ihr mit ihnen auf gleicher Linie 
ftehen,, weil ihr ebenfo, wie die Heiden, den wahren Gott 
verworfen und eine Vielgötterei eingefithrt habt. Was aber 
‚euer Leben betrifft, jo werben jene beffer durchkommen, als 
ihr; denn jenen gereicht blos dieſes zum Nachtheil, daß fie 
nichts Gutes erlangen, euch aber, daß ihr Strafe erduldet; 
und jenen war es geſtattet, in dieſem Leben Alles zu ge— 
nießen, ihr aber entbehret der beiderſeitigen Vortheile. Kann 
es wohl eine härtere Züchtigung geben als die, ſtatt der Be— 
lohnung fir Anſtrengung und Mühe Strafen zu erhalten ? 
Der Ehebrecher, ver Betrüger, wer im fremden Eigenthum 
fchwelgt und feinen Nächften beraubt, hat doch einigen Troſt 
— er ift zwar kurz, aber fie haben ihn doch, — weil fie für 
das beftraft werden, was fie hier genoffen; wer fich aber 
freiwillig der Armuth unterzieht, um jenfeit8 bereichert zu 
werben; wer fich den Mühen ver Jungfräulichkeit unterzieht, 
um jenfeitS mit den Engeln Reigen aufzuführen: welch· un⸗ 
ſaglichen Schmerz muß er aus einem fo unerwarteten Er- 
eigniffe fchöpfen, wenn er plößlich und gegen alle Erwartung 
dafür geftraft wird, wofür er eine herrliche Belohnung ge- 
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hofft hat! Denn ich glaube, daß ein folcher nicht minder 
durch fein Gemiflen als durch das Feuer werde gepeiniget 
werden, wenn er fich erinnert, daß Diejenigen, welche mit ihm 
die gleichen Werfe vollbracht, bei Chriftus verweilen, er hine 
gegen für das, wofür jene unausfprechliche Freuden genießen, 
die äußerſten Strafen erleive und, nachdem er ein ftrenges 
Leben geführt, härter als Schwelger und Lüftlinge gezüch- 
tiget werde. 


5 Derjungfräulide Stand der Ketzer ſiſt ſo— 
gar ſchimpflicher als Ehebruch. 


Ja, die Enthaltſamkeit der Häretiker iſt ſchlimmer als 
jegliche Wolluſt. Denn dieſe fügt blos den Menſchen ein 
Unrecht zu; jene aber kämpfet wider Gott und verletzt die uns 
endliche Weisheit. Solche Schlingen legt ver Teufel feinen 
Berehrern. Denn daß der jungfräuliche Stand der Häre- 
tifer eine Erfindung feiner Bosheit fei, das behaupte nicht 
ich, ſondern derjenige, welcher deſſen Fallſtricke kennt. Was 
fagt diefer nun? „Der Geift aber fagt deutlich, vaß in ven 
Yetsten Zeiten Einige vom Glauben abfallen und irreführen- 
den Geiftern und Teufelslehrern Gehör geben werben, vie 
mit Scheinheiligfeit Xügen reven, gebrandmarkt in ihrem 
eigenen Gewillen; die verbieten zu heiraten und Speifen zu 
genießen, welche Gott gefichaffen hat.“) Wie könnte alfo 
‚Jemand Jungfrau fein, ver vom Glauben abfällt, Frrlehrer 
anhört, und den Dämonen gehorcht, und die Lüge ehrt? 
Wie fönnte Jemand jungfräulich fein, der ein gebrandmarktes 
Gewiſſen hat? Denn eine Jungfrau muß nicht bloß dem 
Leibe, fondern auch der Seele nad) rein fein, wenn fie ven 
beiligen Bräutigam aufnehmen will. Wie aber könnte dieſe 
mit jo vielen Brandmalen behaftete rein fein? Denn wenn 
ed ſchon nothwendig ift, fogar die zeitlichen Sorgen von die 
fem Brautgemach ferne zu halten, weil e8 unmöglich ift, mit 
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ihnen die Wohlgeftalt zu erhalten, wie aber wäre es möglich, 
die Zierde ver Jungfraufchaft zu bewahren, wenn fich im 
Innern gottlofe Gedanken herumtummeln ? 


6. Dieyungfrauen auf Seiten der feger be 
Fedennihtnurdie Geelen, ſondern aud Die 
Leiber. 


Wenn auch ihr Leib unverfehrt bleibt, fo iſt dennoch das 
Beſte verdorben, Die Geſinnung der Seele. . Was nützt es 
aber, daft die Umzäunung noch fteht, nachdem der Tempel 
zerſtört it? Dover mas frommt es, wenn die Stelle des 
Ihrones rein, der Thron ſelbſt aber mit Schmutz bedeckt 
it? Aber auch To gibt e& noch etwas zu fühnen ; denn Die 
Päfterumg und die gottlofen Reden werben zwar im Innern 
erzeugt, bleiben aber nicht im Innern der Seele, fonvern 
verunreinigen, ducch den Mund gefprochen, die Zunge, be- 
ſchmutzen das Obr, das fie aufnimmt, und zerfreffen, wie 
ein tödtliches Gift, das in die Seele gefallen, ärger noch als 
jegliche Motte die Wurzel, und verberben mit ihr zugleich 
den ganzen übrigen Körper. Wenn nun die Jungfraufchaft 
darin befteht, daß man ſowohl dem Leibe, als der Seele nad) 
vein jet; wie fanır jene eine Jungfrau fein, die nach beiden 
Seiten bin unrein und fluchbelaftet ift? — „Aber fie zeigt 
mir doch ein bleiches Geficht, abgemagerte Glieder, eine elende 
Kleidung und einen fanften Blick.“ Was nütt aber Das, 
wenn das innere Auge ſchamlos iſt? Denn was ift ſcham— 
Yofer, als diefer Bid, welcher die Außern Augen verleitet, 
die von Gott gefchaffenen Dinge als ſchlecht zu betrachten ? 
„Die ganze Schönheit der Königstochter ift von innen” ;”) 
diefe aber verfehrt bie Reihenfolge der Worte, indem fie 
äußerlich in Schönheit erprangt, innerlich aber voll Schmuß 
ift. Denn pas ift eben die Shanpthat, daß diejenige, welche 
die größte Befcheidenheit gegen Die Menſchen zur Schau 
trägt, gegen Gott, ihren Schöpfer, Die höchſte Wuth Außert, 


1) Bi. 4, 14. 
Ehryfoftornus’ ausgew. Schriften. 11 


162 Ehrnfoftemns 





und daß viejenige, welche einen Mann ſich nicht einmal an⸗ 
zuſehen getraut, — wenn es etwa einige ſolche unter ihnen 
gibt, — den Beherrſcher der Menſchen mit unverſchämten 
Augen anblickt und gegen den Allerhöchſten Schändliches 
redet: ſie hat ein buxfarbiges und todtenähnliches Antlitz. 
Sie verdienen deßhalb viele Thränen und Klagen, weil ſie 
nicht bloß umſonſt, ſondern auch zum Verderben ihres eigenen 
Hauptes ſich ſolche Qualen aufluden. 


7. Bei der Jungfrau iftnidht auf das Kleid, 
ſondernauf das Herz zu ſehen. 


Aermlich iſt das Gewand; aber nicht in den Kleidern, 
ſondern in Leib und Seele iſt die Jungfräulichkeit. Denn 
wenn wir den Philoſophen nicht nach dem Haare, nicht nach 
dem Stock, und nicht nach dem Mantel, ſondern nach ſeinen 
Sitten und ſeinem Geiſte bemeſſen; den Krieger nicht nach dem 
Oberkleide, oder dem Panzer, ſondern nach ſeiner Stärke und 
ſeinem Mannesmuth: wie ungereimt wäre es nicht, wenn wir 
einer Jungfrau, einem ſo bewunderungswürdigen und alles 
Menſchliche überſteigenden Weſen, das ſtruppige Haar, den ge— 
ſenkten Blick und das ſchmutzige Kleid ohne weiters und ober— 
flächlich zur Tugend anrechnen wollten, ohne ihre Seele ent- 
blößt und daraus ihre Neigungen forgfültig erforfchet zır 
haben? Das aber geftattet der nicht, welcher die Geſetze 
dieſes Kampfes feitgeftellt hat; denn er befiehlt, jene, welche 
ſich in dieſen Kampf ftürzen, nicht nach dem leide, ſondern 
nad) dem Olauben und ver Seele zu ſchätzen. „Denn wer“, 
heißt es, „fich im Wettkampfe übt, enthält fich von Allen“ ;?) 
von Allen, was die Gefunpheit ver Seele beſchädigt; und 
„Niemand wird gefrönt, wenn er nicht gefegmäßig gekämpft 
bat.” ) Welches find nun die Gefee dieſes Kampfes? Höre, 
was wieder er, oder vielmehr durch ihn Chriftus, der Ur- 
heber des Kampfes, ſpricht: „Ehrbar ift die Ehe, und ım- 
befledt das Ehebett.“ ®) 
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8, Die Verachtung gegen Berheiratete ſchadet 
der SZungfränlidfeit. 


„Was geht num das mich an“, entgegnet fie, „pie ich ver 
Ehe entfagt habe?" Gerade das, du Unglüdliche, ift dein 
Berverben, daß du meinſt, dieſe Lehre berühre dich nicht. 
Dadurch, daß du die Sache fo fehr verachteit, halt du bie 
Meisheit Gottes befehimpft und die ganze Schöpfung ge- 
ſchmäht. Denn ift die Ehe unrein, fo find auch alle aus 
ihr entfprungenen Weſen unrein, alfo ihr felber nieht rein; 
denn ich möchte nicht fagen: Die Menfchennatur. Wie ift 
alfo die Unreine eine Jungfrau? Denn auch dieſe Zweite, 
ja noch eine dritte Art von Schmuß und Unreinigfeit iſt von 
euch ausgedacht worden, und ihr, die ihr die Che als etwas 
Schändliches flohet, wurdet gerade durch dieſe Flucht von 
Allen die Schändlichiten, indem ihr eine Jungfraufchaft er- 
Funden, die ſchimpflicher ift, als Hurerei. 

Wo foll ich euch alfo eine Stelle anweifen? Bei den 
Zuden? Das werben viefe aber nicht dulden; denn fie hal- 
ten fowohl die Ehe in Ehren, als bewundern fie auch vie Schöpf- 
ung Gottes. Dover bei und? Aber ihr wollt ja Chriftus 
nicht hören, der durch Paulus ſpricht: „Ehrbar iſt die Ehe, 
und ımbefledt das Ehebett.“) Es bleibt alfo nur übrig, 
daß ihr bei den Heiden eine Stelle einnehmt. Aber auch 
diefe werden euch abweifen als Solche, bie gottlofer find 
als fie ſelbſt. Denn Blato fagt, daß derjenige gut war, 
der dieß Alles gemacht hat;?) und, daß fein Guter wegen 
irgend einer Sache Mißgunft empfinde. Du aber nenneft 
ihn böfe und ven Schöpfer böfer Dinge. Doch fürchte Dich 
nicht; dur haft Genofien deiner Lehre: den Teufel und feine 
Engel, over beffer gefagt: nicht einmal viefe; denn auch bei 
viefen, die dich zu diefem Wahnftnn verführten, darf man 
nicht dieſelbe Gefinnung vermutben. Denn daß fie willen, 
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Gott ſei gut, kannſt du aus ihrem Rufe entnehmen, indem 
es bald heißt: „Wir wiſſen, wer du biſt: ver Heilige Gottes“ ;?) 
bald: „Diefe Menfchen find Diener des höchften Gottes, 
die euch den Weg des Heiles verkünden.““) Wollt ihr nun 
noch mit ver Jungfräulichkeit prahlen, und euch ihrer rühmen, 
und nicht vielmehr weggehen, und euch felber bemweinen, und 
die Thorheit betrauern, mit welcher euch der Teufel gleich- 
fam wie Gefangene feffelt und in das höllifche Feuer hinab— 
sieht? — Du haft feine Ehe eingegangen? Aber das ift 
noch feine Jungfraufchaft; denn nur jene möchte ih eine 
Jungfrau nennen, welche, obgleich fie es fonute, fich dennoch 
nicht verheiraten wollte; da du aber hehaupteft, das gehöre 
zu den verbotenen Dingen, fo ift die Befolgung nicht mehr 
Sache deiner eigenen Wahl, fondern des Zwanges durch das 
Geſetz. Deßhalb bewundern wir bie Perfer, welche feine 
Mütter heiraten, nicht aber die Römer; denn hier ericheint 
diefes Allen ohne Ausnahme als eine Schandthat, dort aber 
bat die Straflofigfeit derjenigen, die folches wagen, bewirkt, 
dab jene gelobt werden, die fich von dieſer Vermifchung ent- 
halten. Auf diefelbe Weife muß man auch bei ver Frage 
bezüglich der Che verfahren. Denn nachdem fie bei ung 
Allen erlaubt ift, bewundern wir mit Recht diejenigen, vie 
fi der Ehe enthalten; ihr aber, die ihr fie unter die fünd- 
haften Dinge hinftellt, habt in diefer Sache feinen Anspruch 
auf Lob; denn fich von verbotenen Dingen enthalten, ift nicht 
das Zeichen: eines erhabenen und Fräftigen Geiſtes. Denn 
ein Zeichen wollenveter Tugend ift e8, nicht Das zu unter- 
laffen, weßhalb wir, wenn wir esthäten, bei Allen als Frevler 
erichienen, fondern in jenen Dingen zu glänzen, welche den— 
jenigen, die fie unterlaffen, darob feinen Vorwurf zuziehen, 
und jene, welche fie unternehmen und üben, nicht nur von 
den Vorwurf eines Freveld befreien, fondern fie auch den 
Guten zuzählen. Denn gleichwie Niemand die Verfchnittenen, 
weil fie feine Ehe eingehen, ob des jungfräulichen Stanves 
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Helobt, fo auch euch nicht; denn was für jene Zwang ber 
Natur ift, Das ift fir euch der Ausfpruch des verdorbenen 
Gewiffens; und gleichwie die Verſtümmlung des Körpers 
die Verfchnittenen bei dieſer Sache des Ruhmes beraubt hat, 
fo quält euch der Teufel, während Die Natur bei euch un- 
verletst bleibt, dadurch, daß er euere gefunde Anfichten ver- 
fehrt und fo euch nicht zu heiraten zwingt, ſowohl mit An- 
ftrengungen, als mit dem Verluſte des Ruhmes. Du ver- 
bieteft die Che? Deßhalb wird dir auch fiir die Ehelofig- 
feit fein Lohn zu Theil werben, wohl aber Strafe und Züch— 
tigung. 


9, Demjenigen, welcher die Ehe verbietet, 
ſteht es nihtzu, den jungfräulidhen Stand 
zuempfeblen. 


„Du aber”, fagt man, „gibt du nicht dasselbe Verbot?" 
Es fei ferne, daß ich in deinen Wahnfinn verfalle. „Wie 
kommt e8 denn aber”, fagt man, „daß du ermahneft, ehelos 
zu bleiben?” Weil ich überzeugt bin, daß der jungfräuliche 
Stand meit ehrwürdiger fei als bie She. Darum aber halte 
ich die Ehe noch nicht für böfe, ja im Gegentheil, ich lobe 
fie fehr; denn fie ift für diejenigen, welche fich ihrer in rechter | 
Weife bevienen wollen, ein Hafen der Enthaltfamfeit, indem ; 
fie die Ausfchreitung der Natur verhindert. Denn dadurch, 
daß fie den gefetlichen Beifchlaf als Schutzwehr aufftellt 
und dabei die Wogen der Begierlichfeit aufnimmt, gewährt 
fie ung vorzüglich Ruhe und Schuß. Es gibt aber Manche, 
die diefes Schutmittel nicht brauchen, ſondern ftatt deſſen 
die Heftigkeit der Natur durch Faſten, Nachtwachen, durch 
das Liegen auf bloßer Erde und durch andere ähnliche Buß⸗ 
werke bezähmen. Dieſe ermahne ich nicht zu heiraten, ver— 
biete aber die Ehe nicht. Zwifchen dieſen und jenen aber 
ift ein fehr großer Unterfchied, ja ein fo großer, wie zwifchen 
Zwang und freier Wahl. Denn wer einen Rath sibt, ftellt 
23 dem Zuhörer frei, ob er das, was er anräth, befolgen 
wolle; wer aber verbietet, der nimmt ihm dieſe Befugniß. 
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Zudem verurtheile ich, der ich hiezu rathe, nicht die Sache, 
nod) klage ich den an, der fich dazu nicht verfteht. Du aber, 
der dur diefes verdammit und für fündhaft erflärft, und dir 
die Holle eines Gefets- und nicht eines Rathgebers anmaßeft, 
baffeft jene mit Recht, die nicht gehorchen; ich aber nicht, 
fondern ich bewundere biejenigen, welche fich diefem Kampf 
unterziehen, Hage aber auch jene nicht an, bie an dieſem 
Kampfe nicht Theil nehmen. Denn die Plage ift erft dann 
berechtigt, wenn Jemand etwas verübt, was zweifellos bös 
iſt. Wer aber, nachdem er eine niedrigere Stufe der Tugend 
erklommen, die höhere nicht erreicht, der entbehrt zwar, dem 
Stärfern gegenüber, des Lobes und der Bewunderung, ver- 
dient aber darum nicht getabelt zır werden. Wie verbiete 
ich alfo die Ehe, ver ich die Ehegatten nicht anlage? Surerei 
und Ehebruch verbiete ich, niemals aber die Ehe; und bie- 
jentgen, Die fich erfrechen, jenes zu treiben, züchtige ich und. 
Ichließe fie aus von ver Gemeinschaft ver Kirche; diejenigen 
aber, die heiraten und dabei das rechte Maaß halten, lobe 
ich fogar unausgefebt. Denn fo erwächst ein voppelter Vor- 
theil, einmal, weil wir das Merk Gottes nicht verbammen, 
dann aber, weil dadurch der jungfräntliche Stand nicht nur 
le Würde bewahrt, Sondern fogar weit mehr verherrlichet 
wird, 


10. Wer vie Eheverbammt, thut Abbruch aud 
dem jungfräulichen Stand. 


Wer nãmlich die Ehe verdammt, der benimmt auch dem 
jungfräulichen Stand ſeinen Ruhm; wer fie belobt, der macht 
dieſen um fo bewunderungswuͤrdiger und herrlicher. Denn 
was im Bergleiche mit etmas Schlechterem gut erfcheint, das 
ift zweifelsohne nicht vorzüglich gut; was aber noch beffer 
iſt als das, was in den Augen Aller gut ift, das ift außer- 
ordentlich gut, und das lehren wir bezüglich der Jung- 
fräulichkeit. Wie daher diejenigen, welche bie Ehe verdammen, 
den Ruhm derſelben zerſtören, fo lobt der, welcher in ihr 
nichts Böfes erhlict, nicht fo faft fie, als vielmehr die Jung- 
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Fräulichteit. Denn auch bei den Reibern bezeichnen wir ja 
nicht jene als ſchön, welche die verftümmelten, ſondern jene, 
welche die unverſehrten und mit feinem Mangel behafteten 
übertreffen. Die Ehe ift etwas Gutes, und deßhalb ift die 
Sungfraufhaft bewunderungswürdig, weil fie beffer ift als 
das Gute, und zwar in dent Grabe beifer, in welchem ver 
Steuermann beffer iſt als die Bootsknechte, der Feldherr beifer 
als die Soldaten. Wie man aber, falls man die Ruderer aus 
ven Schiffe wegnimmt, diefes verſenkt, und, falls man die 
Krieger aus ven Treffen entfernt, pen Feldherrn gebunden 
ven Feinden ausfiefert, To iſt es auch hier: ſtürzt man bie 
Ehe non ihrer Höhe herab, fo gibt man den Ruhm ber 
Sumgfräulichfeit preis umd thut ihr den äußerſten Schimpf 
an. Der jungfräuliche Stand tft etwas Gutes; das fage 
auch ich; er ift aber auch beſſer, als die Ehe; auch das ift 
meine Behauptung. Und wenn bu wilfft, fo werde ich auch 
beifügen, um wie viel er beffer fei: um fo viel, als der 
Himmel die Erde überragt, als die Engel die Menfchen, ja 
um noch etwas Stärferes zu ſagen, noch mehr. Denn wenn 
die Engel auch nicht zur Ehe nehmen und nicht genommen 
werden, fo find fie dafür auch nicht aus Fleiſch und Blut 
zufammengefett, wohnen nicht auf der Erve, empfinden nicht 
die Gluth der Begierlichfeit, brauchen weder Speife noch 
Trank, können weder durch liebliche Gefänge erweicht, noch 
durch ein ſchönes Geficht oder irgend etwas ähnlicher Art 
gerührt werden; fordern wie der Himmel, von feiner Wolfe 
getrübt, am hoben Mittag einen reinen Anbli gewährt, Jo 
müffen auch ihre Naturen, welche von feiner Begierlichkeit 
beunruhigt werden, rein und glänzend bleiben. 


"11. Die wahre Sungfräulidfeit macht die 
Menſchen zu Engeln. 


Allein das Menſchengeſchlecht, das ſeiner Natur nach 
jenen Glückſeligen nachſteht, ſpaunt feine eigene Kraft an 
umd ift eifrinft bemüht, jenen nach Vermögen gleichfürmig 
zu werven. Auf welche Weife? Die Engel heiraten nicht 
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und werden nicht geheiratet; aber auch die Jungfrau nicht. 
Sie ftehen ohne Unterlaß vor Gott und dienen ihm; das 
thut auch die Jungfrau. Darum hält fie auch Paulus,) 
damit fie nicht im Eifer zerftreut werben, von allen Sorgen 
zurüd. Wenn ſie aber nicht, wie jene, in den Simmel binauf- 
fteigen können, weil das Fleifch fie herabzieht, fo haben fie 
doch auch bier fchon einen herrlichen Troft, indem fie den 
Herrn des Himmels aufnehmen, wenn fie dem Leibe und ver 
Seele nach heilig find. Siehft dur die Würde ver Jung— 
fräulichkeit? Wie fie bei den Ervebewohnern eine Nehnfich- 
keit des Lebens mit ten Himmelsbewohnern fchafft? Wie 
fie nicht zugibt, daß die mit dem Leibe Umkleideten von den 
unförperlihen Mächten überragt werben, und wie fie Men— 
{chen zu einem engliichen Eifer antreibt? Aber nichts von 
dem fommt bei euch vor, die ihr ein fo berrliches Werk ver- 
dammt und ven Herrn befchuldigt und ihn bö8 nennt. Das 
rum harret eurer die Strafe des gottlofen Knechtes; ben 
Jungfrauen der Kirche hingegen werben viele und große 
Güter zu Theil werden, die fowohl Auge und Ohr und die 
menschliche Faflungsfraft überfteigen. Laffen wir deßhalb 
jene bet Seite (denn wir haben zu ihnen ſchon genugfam 
gefprochen), und richten wir jet unfere Rede an die Finder 
der Kirche. 
12. Der Kath des heiligen Baulus: ‚Den 
Mebrigen aber fageich, nicht der Herr,“ darf 
nicht als ein bloß menschlicher angeſeben, 
werden, 


Womit follen wir alfo unfere Rede beginnen? Gerade 
mit jenen Worten des Herrn, die er durch den heiligen Bau- 
lus ausfpricht; denn feine Ermahnung müfjen wir al8 eine» 
Ermahnung des Heren annehmen. Denn wenn er fagt: 
„Den Ehegatten aber gebiete nicht ich, fonpern der Herr“, %) 
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und wieder: „Den Uebrigen aber Tage ich, nicht der Herr”, 
fo fagt er damit nicht, daß Einiges ihm, Anderes dem Herrn 
angehöre. Denn wie hätte dann ber, aus dem Chriſtus ge- 
forochen, und welcher nicht zu Yeben verlangt hat, damit 
Shriftus in ihm lebte, und welcher Herrſchaft und Engel 
und Mächte und jegliche andere Kreatur, furz alles Andere 
feiner Liebe nachgefett bat, e8 auf fich nehmen follen, etwas 
zu reden, oder auch nur zu denfen, mag Chriſto mißfiele, 
befonvers, als er dieſes Geſetz aufgeſtellt hat? Was ſagt 
er daher mit den Worten: „Ich“ und „nicht ich?" Chriſtus 
hat uns feine Gefege und Lehren theils Durch ſich ſelbſt, 
theil8 durch die Apoftel gegeben. Denn daß er nicht Alles 
durch ſich felbſt angeordnet, dariiber höre ſein Wort: „Ich 
hätte euch noch Vieles zu ſagen, aber ihr könnt es jeßt nicht 
tragen.” * Jenes nun, daß das Weib feinen Mann nicht 
verlafien fol, hat er ſchon früher, als er im Fleiſche unter 
uns weilte, als Gele aufgeitellt; und deßhalb Tagt Paulus: 
„Den Verheirateten befehle nicht ih, fondern der Herr.” 
Bezüglich ver Ungläubigen aber hat und Chriſtus perfünlich 
nichts gefaat, wohl aber das Herz des Paulus dahin gelenkt, 
und fo eine Satzung gegeben; und darum ſagt diefer: „Nicht 
der Herr, fondern ich“, nicht, daß er damit andenten wollte, 
das Sefagte fer etwas Menfchliches. Nichts weniger, ſon— 
dern diefe Vorschrift fer den Schülern nicht von dem Herrn, 
als er noch gegenwärtig war, gegeben worben, ſondern mwerbe 
es exit jeßt?durch ihn. Wie alfo Das Wort: „Der He, 
nicht ich” nicht ein Wort desjenigen ift, der dem Befehle 
Ehriſti zuwider handelt, ebenfo tft pas: „Sch, nicht der Herr“ 
nicht eine perfönliche Anficht eines folchen, ver etwas redet, 
was Gott zuwider wäre, fonvern ber ſediglich anzeigt, daß 
diefe Vorschrift jetzt durch ihm gegeben werde. Denn von 
der Wittiwe redend Sagt er: „Seliger ift fie, wenn fie fo bleibt 
nad meinem Rathe“; ) damit tu num aber, wenn Du börft: 
„Nach meinem Rathe”, diefes nicht für eine menschliche Mei⸗ 


1) Joh. 16, 12, — 2) 1. Kor. 7, Di / 
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nung anſeheſt, ſo hob er den Verdacht durch den Zuſatz auf: 
„sch meine aber, daß auch ich den Geift Gottes beige.“ 
Wie er daher, mern er ausfpricht, was des Geiſtes ift, feine 
Meinung nennt, und wir daher feinen Ausspruch nicht für 
einen menfchlichen halten dürfen, fo vermuthe auch hier, wo 
er fagt: „Ich ſage, nicht ver Herr“, feinen bloßen Ausſpruch 
des Paulus; denn er hatte ja Chriftum in fich, der aus ihm 
redete; und er hätte es auch nicht gewagt, eine fo große Lehre 
nad) Art einer Meinung auszufprechen, wenn er fir ung 
nicht von dorther das Geſetz gebolt hätte. Denn es Hätte 
ja Jemand ihm fagen fönnen: „Ih ertrage e8 nicht als ein 
Gläubiger mit einer Ungläubigen, als Keiner mit einer In- 
veinen zu leben. Du haft ja ſelbſt im Voraus gefagt, daß 
Dur diefes fageft, und nicht der Herr; woher foll ich alfo 
Sicherheit und Zuverläfftgfeit nehmen?“ Paulus würde 
ihm aber erwidert haben: „Sei ohne Furcht; darum ſagte 
ich ja, daß ich Chriftum befite, der in mir fpricht, und daß 
ich glaube, den Geift Gotteg zu haben, damit du in dem 
Gefagten nichts Menfchliches vermutheft. Denn verbielte 
fich die Suche nicht fo, fo würde ich fir meine Anficht nie 
ein ſolches Anfehen beanfprucht haben. „Denn die Gedanfen 
der Menfchen find furchtfam und ihre Vorſätze unficher,” 1 
Aber auch die Kirche des Erofreifes zeigt allüberall die Macht 
des Geſetzes, indem ſie dasſelbe genau beobachtet, es aber 
gewiß nicht beobachten wirde, falls fte nicht deutlich erkennete, 
daß der Ausſpruch ein Gebot Chriſti fei. — Was fagt alſo 
der vom Geiſte des Herrn angetriebene Baulus? „Mas 
aber das betrifft, worüber ihr mir gefchrieben habt, ſo iſt 
es dem Menſchen gut, ein Weib nicht zu berühren.” 2) Hier find 
die Korinther zır loben, welche, weil fie von ihrem Lehrer 
feinen Nath bezitglich des jungfränfichen Standes erhalten, 
ihm mit ihrer Frage zunortommen. Schon von nun an zeigt 
er, daß ihnen ein Zunvachs der Gnade geworden. Denn im 
alten Teftamente war die Sache nicht zweifelhaft; denn nicht 


1) Buch der Weist, 5,14, — 2) J. Kor. 7, 1. 
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bloß alle Uebrigen, fondern auch Leviten und Priefter, ja ſo⸗ 
* gar der Hohepriefter, ließen fich die Ehe fehr angelegen fein. 


13. Warum die Korinther wegen des jung— 

fräulihen Standes an Paulus gefhrieben, 

underihnen nit zuerſt eine Mahnung ge=- 
geben. 


Woher famen fte denn zu diefer Frage? Sie erkannten 
klar und deutlich, daß fie einer höhern Tugend bedürfen, 
nachdem fie auch des größern Geſchenkes gewürdiget worden. 
Auch das verdient beachtet zu werben, warum er ihnen die⸗ 
fen Rath noch nicht gegeben habe; denn fie würden, hätten 
fie etwas der Art gehört, nicht wieder an ihn gefchrieben 
haben, um ihn über dieſen Gegenftand neuerdings zu bes 
fragen. Auch bier erfennt man bie bewunderungswürdige 
Weisheit des Paulus. Denn er unterließ es nicht leicht⸗ 
ſinnig und ohne Grund, eine ſo wichtige Sache in Erinne— 
rung zu bringen, ſondern er wartete, bis zuerſt ſie darnach 
ein Verlangen verſpürten und einige Einſicht in die Sache 
bekämen, um nach der Wahrnehmung, daß ihre Seelen Schon 
für die Jungfraufchaft gewonnen feien, mit Nuten über dieſe 
Dinge reven zu fünnen, weil ber Eifer der Zuhörer für eine 
Sache eine große Erleichterung für die Aufnahme der Er- 
mahnung gewährt. Anvererfeits zeigt er aber auch die Größe 
und die hohe Wichtigfeit des Gegenftandes. Denn wäre das 
nicht der Fall, fo hätte ev wohl nicht auf ihren Eifer ge- 
wartet, fondern ihnen zuvorkommend feine Meinung, wenn 
auch nicht als Gebot und nicht als Vorſchrift, fo doch wenigft 
als Ermahnung und Rath ausgefprochen. Nun aber hat er 
damit, daß er das nicht zuerit that, und deutlich gemacht, 
daß der jungfräuliche Stand vielen Schweiß und große An⸗ 
ftrengung forvere: aber auch bier verfuhr er nad) dent Bei- 
fpiele unferes genteinfchaftlichen Herrn; denn auch diefer 
redete erft dann über den jungfräufichen Stand, als ihn die 
Sünger befragten. Denn als fie fagten: „Wenn die Sadıe 
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des Mannes mit feinem Weibe fich fo verhält, fo ift es gut, 
nicht zu heiraten,” ') gab er die Antwort: „Es gibt Berschnit- 
tene, welche fich felbft um des Himmelreichs willen ver- 
ſchnitten haben." Denn wenn die gute That groß ift, und 
nicht unter den Zwang eines Geſetzes bineinfällt, fo tft das 
Verlangen derjenigen zu erwarten, welche fie verrichten wollen, 
indem wir auf andere und unverdächtige Weile das Wollen 
und Verlangen darnach in ihnen nicht zu erzweden vermögen. 
So hat nun auch Chriftus gehandelt. Denn er riß fie nicht 
durch irgend eine Unterredung über den jungfränlichen Stand 
zum Verlangen nach demfelben bin, fondern indem er nur 
bon der Ehe ſprach, und die Schwierigkeit des Verhältniſſes 
zeigte, und in feiner Rede nicht weiter ging, richtete er die 
Sache fo meife ein, daß feine Jünger, welche noch nichte 
über das Nichtheiraten gehört, aus freien Stüden fagten: 
„Es ift gut, nicht zu heiraten.” ®) Deßhalb fprach nım auch 
Paulus, ver Nachahmer Chrifti: „Was aber das betrifft, 
worüber ihr mir gefchrieben habt”, womit er fich vor ihnen 
darüber beinahe entfchuldigen und fagen wollte: „sch babe 
es nicht gewagt, wegen der Schwierigkeit ver Sache euch zu 
diefem erhabenen Gipfel hinaufzuführen; nachdem ihr mir 
aber mit eurem Schreiben zuvorgefommen feid, fo gebe ich 
euch muthig den Kath.” Denn warum machte er, da fie ihm 
doch über viele Dinge gejchrieben, nirgends mehr diefen Zu- 
ſatz? Aus feinem andern Grunde, als aus dem, welchen 
ich. fo eben angeführt habe: damit nämlich Keiner feine Er— 
mahnung unwillig aufnehme, ruft ex ihnen ihren Brief in’s 
Gedächtniß zurück; aber auch fo, obgleich er einen fo gün- 
ftigen Anlaß gefunden, gibt er ihnen feine zubringliche, fon- 
dern eine freundliche Mahnung, indem er auch hierin Chriftug 
nachahmte. Denn nachdem ver Erlöfer feine Rede über ven 
jungfräulichen Stand beenvigt hatte, fügte er bei: „Wer es 
faſſen kann, der faſſe 88.” Mas fagt alfo Paulus? „Mas 


1) Matth. 19, 1012. — 2) Ebendaſ. — 3) Ebendaſ. — 
4) Mattb. 19, 12, 
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aber das betrifft, worüber ihr mir geſchrieben habt, fo ift e& 
dem Menfchen gut, ein Weib nicht zu berühren.” 


14. Einwürfe gegen denjungfräuliden 
Stand, Wiverlegung derfelben. 


Pielleicht fagt aber Jemand: „Wenn es gut ift, fein 
Weib zu berühren, warum tft Denn die Ehe in's Leben ge— 
treten? Wozu bedürfen wir denn in Zufunft des Weibes, 
wenn e8 weder zur Che noch zur Erzeugung von Kindern 
dienen fol? Was wirt denn bie Vernichtung Des ganzen 
Menfchengefchlechtes verhindern, da einerfeit8 dev Tod das— 
felbe täglich abweivet und mäht, anderfeit8 aber dieſe Lehre 
verbietet, an die Stelle ver Geftorbenen Andere zu ſetzen? 
Denn falls wir Alle nach dieſem Gut ftreben und fein Weib 
berühren, fo wird Alles zerfallen, Städte, Häuſer, Aeder, 
Gewerbe, Thiere und Pflanzungen. Denn gleichwie nach dent 
Tode des Feldherrn die ganze Schlachtordnung des Heeres 
fich nothwendig auflöst, fo wird, wenn der Menfch, ver über 
alles Irdiſche herrſcht, aus Mangel an Ehe vernichtet iſt, 
nichts von dem Uebrigen ſeine Unverletztheit und Ordnung 
bewahren, und es wird dieſe ſaubere Lehre den Erdkreis mit 
zahlloſen Uebeln erfüllen.“ 

Rührten dieſe Aeußerungen nur von den Feinden und 
Ungläubigen her, fo würde ic) die Sache kurz abthun; nach— 
dem aber auch Viele von denen, welche ſcheinbar zur Kirche 
gehören, fich einer gleichen Sprache bebienen, da fie aus 
Schwähe des Willens bie Mühen des jungfräulichen Stan- 
des werfhmähen, und dann durch Berdammung und Gering⸗ 
ſchätzung desſelben ihre eigene Traͤgheit beſchönigen wollen, 
damit es doch ſcheine, als hätten fie nicht fo Sehr aus Nach- 
Yäffigfeit, als in Folge eines richtigen Vernunfturtheiles bie- 
fen Kampf gemieden: wohlan, fo wollen wir mit Beifeite- 
ſebung der Weinde «„benn Der natürlihe Menſch faßt nicht, 
was des Geiftes ift, denn es ift ihm Thorheit” ?),) Diejenigen, 
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welche fich Stellen, als gehörten fie zu ven Unftigen, über 
beides belehren, daß die Sache weder unnüß, ſondern viel- 
mehr ſehr nützlich und nothwendig fei, noch daß fie einen 
ſolchen Tadel ftraflos erheben, ſondern daß fie ihnen eine 
ebenfo große Gefahr bringen werde, als denen Belohnung 
und Lob, welche fie in Ehren halten. Denn nachdem diefe 
ganze Welt geichaffen, und Alles, was zu unferer Ruhe und 
Nothourft gereicht, zubereitet war, hat Gott ven Menfchen 
gebilbet, um beffentwillen er auch die Welt exfchuf. Nach⸗ 
dem aber derſelbe gebildet war, blieb er im Paradieſe, ohne 
daß die Ehe erwähnt wird. Er bedurfle auch einer Gehilfin 
‚ und fie wurde ihm. Aber auch jetst fchien die Ehe nicht noth⸗ 
wendig zu fein; fie war aber auch nicht vorhanden; denn jene 
lebten im Paradieſe, wie in einer Art Himmel, und genoffen 
im Umgang mit Gott ver füßeften Ruhe, Die Begierde 
nad) Beifchlaf, die Empfängniß, die Mehen und dus Ge- 
bären, und jegliche Art des Ververbens war aus ihrer Seele 
verbannt, und wie ein durchfichtiger Fluß, ver einer Maren 
Duelle entitrömt, Iebten fie dort, geſchmückt mit der Jung— 
fräulichkeit. Damals war die ganze Erde leer von Menschen; 
dasſelbe befürchten dieſe Weltverbeſſerer, welche ſich ange- 
legentlich um fremde Dinge bekümmern, an die eigenen aber 
ſich nicht einmal zu denken getrauen, und indem ſie beſorgen, es 
möchte das ganze Menſchengeſchlecht untergehen, die eigene 
Seele, gleichſam als wäre fie eine fremde, vernachläffigen, 
obgleich fie, mas dieſe betrifft, fogar über die geringften 
Dinge eine ftrenge Rechenschaft werden ablegen müffen, was 
dagegen die geringe Zahl der Menfchen angeht, auch nicht 
die mindefte Rechenſchaft zu geben haben werden. Damals 
gab es weder Städte, noch Gewerbe, noch Häufer; denn auch 
das macht euch natürlich Keine geringe Sorge. Obgleich aber 
damals diefe Dinge nicht waren, fo hinderte und ftörte den- 
noch nichts jenes glückliche und weit beflere Teben, als das 
gegenwärtige. Nachdem fie aber Gott nicht gehorcht, nach— 
dem ſie Erde und Aſche geworden, verloren ſie mit jenem 
glücklichen Leben zugleich auch den Schmuck der Jungfräu- 
lichkeit, und mit Gott verließ dieſe auch fie und verſchwand. 
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Denn folange fie, von Teufel nicht überwinden, ihren Herrn ; 
fürchteten, verblieb ihnen bie Sungfraufhaft, welche ihnen 
einen höhern Schmuck verlieh, ald den Königen das Diadem 
und die goldnen Gewänder. Nachdem fie aber, zu Sefange- 
nen gemacht, diefes fünigliche Gewand abgelegt, und ven 
himmliſchen Schmuck eingebüßt, und das Verderben des 
Todes, und den Fluch und die Schmerzen und das mühe- 
volle Leben eingetaufcht hatten, da fam in dieſem Gefolge 
die Ehe, dieſes fterbliche und ſklaviſche leid; denn „wer ein 
Meib hat“, heißt es, „Torget für Das, was der Welt ift.” ') 

Siehft du, woher die Ehe ihren Anfang genommen, 
woher fie als nothwendig erfchienen? Von dem Ungehor- 
fam, dem Fluche und dem Tode. Denn wo ter Top, da ıft 
die Ehe; wo aber dieſe nicht it, da erfolgt auch jener nicht. 
Dem jungfräulihen Stand aber folgen dieſe Dinge nicht, 
fondern er ift immer nüßslich, immer gut und glücklich, ſo— 
wohl vor als nach dem Tode, ſowohl vor als nach der Ehe. 
Denn fage mir, welche Ehe hat denn den Adam erzeugt, 
welche Geburtswehen die Eva? Du wirft e8 nicht zu fügen 
vermögen. Warum ängftigft du dich alfo umfonft und zitterft 
‚du, e8 möchte, wenn bie Che aufhört, auch das Menfchen- 
gefchlecht aufhören? Taufend und abermal taufend Engel 
dienen Gott, taufend und abermal taufend Erzengel ftehen 
vor ihm, und doch ift Feiner verfelben durch Fortpflanzung 
oder Geburt, durch Geburtswehen und Empfängniß ent- 
ftanden. Um wie viel mehr alfo hätte Gott auch bie Men- 
ſchen ohne Ehe zu bilden vermocht, wie er auch die erſten 
gebilnet hat, von denen alle Anvern ftammen? 


15, Nicht die Ehevermebret unfer Geſchlecht. 


Aber auch jetzt hält nicht die Kraft ver Ehe unfer Ge— 
Schlecht zufammen, fondern das Wort des Herrn, das er 


1) I. Kor. 7, 33. 
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ſchon im Anfang geſprochen: „Wachfet und mehret euch, 
und erfüllet die Erde.“) Denn ſage mir, was nützte fie 
wohl dem Abraham, um Kinder zu erhalten? Brach er 
nicht endlich, nachdem er ſich ihrer fo viele Jahre bedient, 
in die Worte aus: „Herr, was wirft du mir geben? Ich 
gehe dahın ohne Kinder.“) Wie alfo Gott damals fo vielen 
Taufenden aus erftorbenen Körpern Entftehung und Urs 
ſprung gegeben, fo hätte er auch tm Anfang, wenn Adam 
deſſen Befehlen gehorchend die Kuft am Baume bezähmt, 
mohl feine Urſache gehabt über den Weg verlegen zu fein, 
um das Menfchengefchlecht zu vermehren. Denn weder die 
Ehe vermag, wenn Gott e8 nicht will, die Menfchen zu 
mehren, noch die Jungfräulichfeit, wenn Gott will, daß fie 
fid) mehren, die Menge zu mindern. — „Aber er wollte es 
fo," heißt es, „unfert- und unferes Ungehorfames wegen.“ 
Warum fan denn die Ehe nicht vor ver Verführung zum Vor— 
Ihein? Warum gab es im Paradieſe feinen Beiſchlaf? 
Warum vor dem Fluch feine Geburtswehen? Weil diefe 


Dinge überflüffig waren; ſpäter hingegen wurben wegen un: 


ferer Schwachheit ſowohl fie, wie auch alles Uebrige, Städte, 
Gewerbe, Bekleidung und der ganze uͤbrige Haufe unentbehr- 
licher Dinge nothwendig. Denn das Alles führte der Tod 
in feinem Gefolge herbei. Was daher deiner Schmäde ver- 
lieben worden, das ziehe dem jungfräufichen Stande nicht 
vor, ja feße e8 ihn nicht einmal gleich. Denn aus diefem 
Grunde fünnteft du am Ende auch fagen, e& fei beffer, zwei 
Weiber zu haben, als fi) nur mit Einem zu begnügen, weil 
das durch das Geſetz Mofis erlaubt war; und fo fünnteft 
du auch den Keichthum für beffer halten, als vie freiwillige 
Armuth, die Schwelgerei für beffer, als die Genügſamkeit, 
die Beleidigung rächen für beſſer, als ſie edelmüthig ertragen. 


16. Die Eheiſt nur ein Zugeſtändniß. 
„Du aber“, ſagt man, „machſt etwas Schlechtes daraus.“ 
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Ich mache durchaus nichts Schlechtes daraus; denn Gott hat 
es zugeftanden, und e8 war jeiner Zeit nüßlich; aber ich. 
nenne es gering, und eher für Kinder, als fir Männer an— 
gemeſſen. Daher bat auch Chriftus, der ung vollfommen 
zu machen gedachte, dieſe gleichlam Inabenhaften Gewänder, 
welche weder ven erwachfenen Mann zu verhitllen, noch ven 
zum Bollalter Chrifti‘) Gelangten zu jchmüden vermögen, 
auf die Seite zu legen, und glänzendere und vollkommnere 
als jene anzuziehen befohlen, wobei er mit fich nicht in Wider: 
ſpruch kommt, fondern in beitem Einklange fteht. Denn find 
diefe Vorſchriften auch größer als jene, fo hat doch der 
Geſetzgeber die nämliche Abſicht. Nun was ift das für eine? 
Die Schlechtigkeit unferer Seele zu befchneiden und diefe zur 
vollendeten Tugend zu führen. Hätte er alfo nicht Größeres als 
das Frühere auferlegt, ſondern Alles in gleihem Stande ges 
laſſen, ohne ung je von jener Armſeligkeit zu befreien: dann 
fürwahr befände er ſich mit fich felber im MWiderfpruche, 
Gleichwie wir nämlich, hätte er im Anfang, als das Men: 
Schengejchleht noch mehr kindiſch gefinnt war, Diefe ftrenge 
Einrichtung getroffen, nie die milvdere empfangen, fonvdern 
eben ob diefer Strenge unfer Heil gänzlich eingebüßt haben 
würden: jo würden wir auch, hätte er ung nad) diefem langen 
Zeitraum und der Erziehung durch das Geſetz, obgleich die 
Zeit uns zu diefer himmliſchen Philoſophie rief, an der Erde 
leben laſſen, wohl feinen großen Vortheil aus diefer Nach- 
ficht geſchöpft haben, da die Vollkommenheit, um derentwillen 
die Nachficht geübt ward, ung nicht zu Theil geworden wäre. 





1%, Von der Nachſicht Gottes. 


Nun aber begegnete uns etwas Aehnliches, wie den Küch— 
lein. Denn ſobald die Mutter dieſe erzogen, führt ſie die— 
ſelben zwar aus dem Neſte; wenn ſie aber gewahrt, daß ſie 
noch ſchwach ſind und fallen und des Aufenthaltes darin 


1) Epheſ. 4, 18. 
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noch bedürfen, ſo läßt ſie dieſelben noch mehrere Tage zurück, 
nicht Damit fie beſtändig darin bleiben, ſondern damit ſie ſich 
mit Sicherheit dem Fluge hingeben können, nachdem ihnen 
die Flügel tüchtig erſtarkt find und fie die Vollkraft erlangt 
haben. Sp bat uns auch unfer Herr jchon vom Anfang 
zum Simmel gezogen und den Weg, ver dahin führt, gezeigt, 
nicht al8 ob ex nicht gewußt hätte, — er wußte es vielmehr 
fehr wohl, — daß wir zu dieſem Fluge unfähig wären, ſon— 
dern um uns zu zeigen, Daß der Fall nicht nach feinem 
Willen, ſondern nah unferer Schwachheit gefchehe. Nach— 
dem er dieſes gezeigt, ließ er ums fürber in diefer Welt umd 
in der Ehe, gleichfan wie in einem Neſte erziehen. Nach- 
dem uns aber in der Fülle ver Zeit vie Flügel der Tugend 
erſtarkt waren, da führte er uns allmälig und ſtufenweiſe 
aus diefem Aufenthalte und lehrte uns einen höhern Flug. 
Die Einen nun, träg und in tiefem Schlafe begraben, Liegen 
noch behaglich, im Nefte, da fie den weltlichen Dingen zuge- 
than find; die Andern dagegen, die Edlen und Freunde des 
Lichtes, haben dasſelbe mit großer Leichtigkeit verlaffen, fliegen 
nad oben und Streben zum Himmel, nachdem fie auf alles 
Irdiſche, Ehe, Geld, Sorgen und alles Andere verzichtet, 
was ung gewöhnlich zur Erbe heraßzieht. Glauben wir da= 
her nicht, daß die anfänglich ertheilte Geftattung ver Ehe 
von num an eine Nothwenvdigfeit fet, melche da hindert, die 
Ehe zu fliehen; denn daß er wünscht, daß wir ihr entfagen, 
darüber höre fein Wort: „Wer e8 fallen kann, der falle es.“ Y 
Wenn er das niht am Anfang befohlen hat, fo ift das fein 
Wunder; denn auch der Arzt Schreibt ven Kranken nicht Alles 
zugleich und zur nämlichen Zeit vor, fondern verbietet ihnen, 
wenn fie vom Fieber ergriffen find, vie Fräftige Nahrung; 
haben fie aber jene Fieberhige und die durch fie verurfachte 
Körperfchwäche verloren, dann befreit er fie endlich von den 
unbehaglichen Speifen und führt fie zur gewohnten Nahrung 
zurück. Sowie aber die unter einander ftreitenden Elemente 
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in den Körpern, ſei e8 durch Uebermaß oder Mangel, die 


Krankheit erregen, fo fteht e8 auch mit ver Seele; die Aus- 


fchreitungen der Leidenschaften zeritären ihre Gefumoheit, und 
es braucht die rechte Zeit, auf Daß zu den vorhandenen Leiden— 
ichaften das Gehot paffend Sich verhalte; ohne Beides wird das 
Geſetz zur Befeitigung der in der Seele eingetretenen Verſchlim— 
nterung durchaus nicht genügen, wie ja auch die Natur der Heil— 
mittelan ſich keine Wunde zur heilen vermag. Denn was die Arznei⸗ 
mittel für die Wunden, das find die Gefee für die Sün- 
ven. Den Arzt nun, welcher oft an ver nämlichen Wunde 
bald fchneivet, bald brennt, bald feines won Beiden thut, 
zanfft du nicht aus, felbft wenn er dabei haufig das Ziel 
verfehlt; Gott aber, der fich nie irrt, Jondern Alles regiert, 
wie es fich für feine Weisheit geziemt, tadelſt du und ver- 
langft von ihm NRechenfhaft über feine Gebote, und gehft 
feiner unendlihen Weisheit nicht aus dem Wege, wiewohl 
du doch nur ein Menſch bift. Iſt das nicht der Außerfte 
Wahnfinn? Er fast: „Wachfet und mehret euch.““) Sp 
forderte e8 nämlich die Zeit, da die Natur tobte, die Hitze 
der Leivenfchaften nicht mehr befänftigen fonnte, und in 
jenem Sturme feinen andern Hafen mehr hatte, um fich in 
denfelben zu flüchten. Denn was hätte er ihnen befehlen 
Sollen? Etwa in ver Enthaltfamfeit und im jungfräulichen 
Stande zu leben? Das hätte aber einen größern Yall ver- 
urfacht und eine 'heftigere Flamme erzeugt. Denn wenn 
Jemand Kindern, die nur der Milch bedürfen, dieſe Nah— 
rung entzieht und fie zwingt, eine folche zu nehmen, vie für 
Männer fich eignet, fo wird nichts im Wege Itehen, daß fie 
ogleich fterben. Ein fo großes Uebel ift die Unzeit. Deß— 
halb wurde der jumgfräuliche Stand im Anfang nicht ge 
geben, oder vielmehr der jungfräuliche Stand war theil8 vom 
Anfang an, theils früher als die Ehe vorhanden; darum 
aber wurde die Ehe fpäter eingeführt und für nöthig ge 
halten, da fie, wäre Adam gehorfam geblieben, nicht nöthig 
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12% 


A a — 71 


t 


180 Ehryfoftomns 





gewefen fein wiirde. — Aber, fagtman, wie wären dann die 
vielen Tauſende entitanden? Sc aber frage dich wieder, 
weil dich dieſe Sorge gar jo jeher quält: Woher tft denn 
Adam, woher Eva gefommen, da doch feine Ehe da war? 
Wie nun? Sollten denn, jagt man, alle Menfchen fo ge— 
boren werden?’ Ob auf Diefe, over auf eine andere Weiſe, 
fann ich nicht fagen; denn e8 handelt fich jett ja nur da= 
rum, daß Gott, um die Menfchen auf Erden zu mehren, 
die Ehe nicht nöthig gehabt hätte. 


18, Nicht der jungfräulide Stand, fondern 
die Sündevermindertunfer Geſchlecht. 


Daß aber nicht der jungfräuliche Stand dem Menfchen- 
geichlechte den Untergang bringe, fonvern die Sünden und 
die unnatürlihen Bermifchungen, beweist jene Bertilgung 
der Menfchen und Thiere, kurz aller Iebenven Weſen auf 
Erden zur Zeit Noe's. Denn hätten damals die Rinder 
Gottes der ſchändlichen Luft wiverftanven und die Jungfräu— 
lichkeit in Ehren gehalten, und nicht mit gottlofen Biden 
auf die Töchter der Menfchen gefchaut,‘) fo würde dieſes 
Berverben nie über fie hereingebrochen fein. Indeſſen fol 
ja Niemand glauben, vaß ich dieſen ihren Untergang der 
Ehe zur Laſt lege; denn das behaupte ich jett nicht, fondern 
daß, wenn unſer Gefchlecht untergeht und zerftört wird, 
dieß nicht die Schuld des jungfräulichen Stanves, fondern 
der Sünde fei, 


19, Es gab für die Ehe ehemals zwei Urfaden, 
jebt aber nur Cine 


_ Die Ehe ift nun behufs ber Kindererzeugung, weit mehr 
aber, um die Gluth der Natur zu dämpfen, eingeführt worden. 
Und das bezeugt Paulus, wenn er fagt: „Um die Hureret 
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zu vermeiden, habe ein Fever fein Weib” ;?) nicht wegen ver 
Rinvererzeugung; und wieder befiehlt er ihnen zuſammen— 
zufommen, nicht damit fie Eltern vieler Kinder werben, ſon— 
dern warum? „Damit euch der Satan nicht verfuche”, jagt 
er; und im meitern Verlaufe fpriht er nicht: „Wenn fie 
Kinder wünfchen”, fondern mas? „Wenn fie aber nicht ent- 
haltſam find, fo follen fie heiraten”. Denn vom Anfang 
hatte die Ehe, wie ich bemerkte, dieſen doppelten Zweck; nach— 
dem aber fpäter die Erde und das Meer und der ganze 
Erdkreis angefüllt war, blieb nur ein einziger übrig, die Auf- 
hebung der Bosheit und Lüſternheit. Denn denjenigen, bie 
fich auch jet noch in diefen Laſtern mälzen, oder ein Reben 
nah Art der Schweine führen, oder in den Hurenhäufern 
umfommen wollen, nützt die Ehe nicht wenig, weil fie die— 
felben von jenem Schmuße und jener Noth befreit, und in 
ver Heiligfeit und Keufchheit erhält. Doch wie lange werde 
ich nicht aufhören gegen einen Schatten zu kämpfen? Denn 
auch ihr, die ihr dieſes behauptet, Fennt nicht minder als 
wir die Vortrefflichkeit des junafräulichen Standes, und 
Alles, was von. euch vorgebracht wird, ift nur Einbildung 
und Vorwand und ein Dedmantel ver Wolluft. 


20. Es ift nicht recht, ven jungfräuliden Stand 
zu verachten, felbft wenn es für die Verächter 
desselben gefahr!los fein würde 


Falls es aber auch gefahrlos wäre, Solches zu reden, 
jo müßte man fich auch fo der Verleumdung enthalten. Denn 
wer über vortrefflihe Dinge entgegengefeßter Meinung ift, 
der legt, abgefehen von andern Nachtheilen, bei Allen auch 
ein nicht geringes Zeugniß feiner eigenen Verkommenheit 
ab, nämlih fein fo verfehrtes und ungerechtes Urtheil. 
Daher follte man, wenn aud aus feinem andern Grunde, 
als!um feine fchlechte Meinung non ſich zu erweden, feine 
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Zunge bezähmen und bedenken, daß der, welcher diejenigen 
bewundert, die ſich in ven ſchwerſten Kämpfen hervorthun, 
wenn er auch nicht das Gleiche erreicht, von Allen leicht 
Nachſicht erlange. Wer aber Solches nicht übt, ja ſogar das 
noch verdammt, was viele Kronen verdient, der wird mit 
Recht von Allen als ein Feind und Berächter der Tugend 
gehaßt und für unglüclicher gehalten, als die Wahnſinnigen. 
Denn dieſe wiſſen nicht, was fie thun, noch übernehmen ſie 
aus freien Stücken, was ſie leiden; wenn fie daher felbit die 
Vorgeſetzten beleidigen, fo werden fie nicht nur nicht geſtraft, 
ſondern ſogar von ven Verletzten bedauert. Falls aber Ge- 
mand das, was jene unfreipillig thun, wiſſentlich wagt, fo 
wird er mit Recht nach dem Urtheife Alfer als ein Feind 
unſerer Natur verdammt. 


21. Den Verächtern des jungfräulichen Stan— 
des droht die größte Gefahr. 


Wenn nun auch, wie ich ſagte, jener Tadel ungeſtraft 
bliebe, fo müßte man ſich doch wegen des eben Ermühnten 
deflen enthalten. Nun aber liegt im der Sache eine große 
Gefahr; denn es wird nicht bloß derjenige, welcher daſitzend 
gegen ſeinen Bruder ſich ausläßt und Anftoß gegen ven Sohn 
feiner Mutter bereitet, t) beſtraft iwerden, fondern auch jener, 
der fich unterfängt, das zu tadeln, was vor Gott berrlich er⸗ 
ſcheint. Höre, was ein anderer Prophet über denſelben Ge— 
genitand fagt: „Wehe demjenigen, der dag Böfe gut, und das 
Gute 558 nennt; der das Licht zu Viniterniß, und die Fin- 
fterniß zu Licht macht; der das Bittere in füß, das Süße in 
bitter verwandelt.” 2) Denn mus ift fülfer, mas beſſer, was 
glänzender, als ver jungfräuliche Stand, ver leuchtendere 
Blitze als felbft die Strahlen der Sonne entfendet, ung von 
allen weltlichen Gefchäften befreit, und ohne Unterfaß mit 
reinen Augen zur Sonne der Gerechtigkeit aufbliden läßt? 


1) Bj..49, 20, — 2) Iſai. 5, 20, 
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Und das fagt Iſaias von denen, weldhe unter ſich verwerf- 
liche Gerichte halten. Vernimm aber and), was ein anderer 
Prophet, der mit dem gleichen Ausruf beginnt, von den— 
jeniaen fat, die folche giftige Worte unter das Volk ſchleu— 
dern: „Wehe dem, welcher feinem Nächten ſchmutzige Zer- 
ftörung zu trinken gibt.) Das „Wehe“ iſt aber nicht ein- 
fach em Wort, fondern eine Drohung, Die und eine unfäg- 
liche und unbarmherzige Strafe verfündet; denn in den hei— 
Yigen Schriften wird diefer Ausruf gegen jene gebraucht, 
welche ven bevorſtehenden Strafen nicht mehr zu entrinnen 
vermögen. Und wiebet fagt ein anderer Prophet, indem er 
die Juden tavelt: „Ihr gebet den Geheiligten Maſiräern) 
Wein zur trinken.) Wenn aber derjenige, welcher ven Naſi— 
räern Wein zu teinfen gibt, fo fehr geftraft werben wird, 
welche Strafe wird der nicht verdienen, welcher in die Geelen 
der Einfältigen ſchmutzige Zerftörung ausgießt? Wenn der— 
jenige, welcher einen fleinen Theil der Geſetzesübung unter- 
Schlägt, umerbittliche Strafe erfährt, welche Strafe wird 
jener erbulven, der diefes unverfehrte Heiligthum herabfeßt ? 
„Wer Eines aus diefen Kleinen”, heißt e8, „ärgert, dem 
wäre e8 beffer, daß ein Mühlſtein an feinen Hals gehängt, 
und er in die Tiefe des Meeres verfenft würde.) Was 
werben num jene jagen, die mit folchen Worten nicht etwa 
Ein eines, fondern Viele ärgern? Denn wenn derjenige, 
welcher feinen Bruder Narr nennt, geradezu in's höllifche 
Feuer geworfen mird,*) welchen Zorn wird ber auf fein 
Haupt laden, welcher dieſe engelgleiche Einrichtung anklagt ? 
Maria fpottete einst über Mofes, nicht wie ihr jet über 
den jungfräulichen Stand, fonvdern in einer viel geringern 
und unbeveutenderen Sache; venn fie tavelte nicht einen 
Menschen, noch werfpottete fie die Tugend jenes Heiligen, 
fie bewunderte fie fogar fehr: fie fagte nur, daß fie fich der 
nämlihen Vorzüge erfreue, wie er; und dennoch erregte fie 


1) Sabac. 2, 15. — 2) Amos 2, 12, — 3) Matth. 18, 6. 
— 4) Matth. 5, 22. 
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den Zorn Gottes ſo ſehr, daß ſogar die dringende Fürbitte 
desjenigen, welcher der Beleidigte ſchien, nichts ausrichtete, ſon⸗ 
dern ihr über deſſen Anſicht hinaus die Strafe gef chärft wurde, 


22. Die Strafe ver Knaben, welde den Eli 
ſäus verfpotteten, ift ein warnendeg Bei 
fpiel. 


Dod wozu nenne ich Maria, da jene bei Bethlehem 
ſpielenden Knaben, die zu Elifäus das Einzige fasten: 
„Steige herauf, Kahlkopf,“) Gott ſo ſehr erzürnten, daß er 
fogleih Bären auf diefe Schaar — denn es waren. ihrer 
zweiundvierzig — entfendete? Und Alle ohne Ausnahme 
wurden dann von den Thieren zerriffen, und e8 nüßte weder 
das Alter, noch die Menge, noch die bloße Scherzrede etwas, 
und zwar mit vollem Pechte. Denn wenn diejenigen, welche 
fo große Anftrengungen übernehmen, ſowohl Knaben als 
Männern zum Gefpötte dienen, wer von den Schwächern 
wird Anſtrengungen übernehmen wollen, wofür er Spott 
und Hohn zu gewaͤrtigen hat? Mer aus dem Volke wird ſich 
für die Tugend ereifern, wenn ex fie fo verlacht werden fieht? 
Denn weni jet, wo fie Alle aller Orten bewundern, nicht 
bloß Diejenigen, welche fie üben, fonvern felbft jene, die da— 
bon abgefallen find, die Menge vor diefen Anftrengungen 
Furcht empfindet und zurückweicht; wer möchte fich ihrer 
Uebung gerne hingeben, wenn er fteht, daß fie nicht bloß nicht 
bewundert, fondern obendrein von Allen geſchmäht wird ? Aller- 
dings verlangen die vorzüglich Starfen und jene, melche fich 
ſchon dem Himmel zugewandt haben, den Troſt der Menge 
nicht, ſondern es genügt ihnen als größter Troſt das Lob, 
das ſie von Gott erhalten. Die Schwächern aber und jene, 
die exit vor Kurzem zur ihr hingeführt worden, jchöpfen eine 
nicht geringe Kraft aus dem Beifall ver Menge, bis fie von 
allen Seiten geritftet almälig dahin gelangen, daß fie viefer 
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ſtützenden Führung nicht mehr bedürfen. Das gefchieht aber 
nicht nur ihretwegen, fondern auch ob des Heiles der Spötter 
ſelbſt, damit Ste, weil fie für ihre frühere Kühnheit unge- 
Straft bieiben, in ver Bosheit nicht weiter gehen möchten. 
Während ich aber diefes erwähne, fällt mir ein, was zur 
Zeit des Elias geſchah. Denn was die Knaben wegen Eli- 
fäus von den Bären, das haben zweimal fünfzig Männer 
vom Feuer gelitten, das vom Himmel fiel und fie verzehrte. ") 
Weil fie nämlich mit vieler Verftellung zu dem Gerechten 
famen und ihm befahlen, zu ihnen herabzufteigen, jo fiel au 
feiner Statt Feuer vom Himmel und verzehrte fie alle, wie 
jene die wilden Thiere. Ermäget das num, thr ſämmtlichen 
Gegner des jungfräulichen Standes, und verſchließt und ver— 
viegeft Doch einmal euren Mund, damit nicht auch ihr zur 
Zeit des Geiftes beim Anblic derjenigen, die durch ihre Jung- 
fräulichfeit glänzen, zu ſprechen beginnet: „Diefe find es, die 
wir einst verlachten und mit fchimpflichen Reden verhöhnten. 
Wir Thoren bielten ihr Leben für Unfinn und ihr Ende für 
ſchimpflich. Siehe, wie fie unter die Kinder Gottes gezählt 
find, umd ihr 2008 unter den Heiligen ift. So haben wir 
uns alfo verirrt vom Wege ver Wahrheit, und das Licht Der 
Gerechtigkeit Yeuchtete ung nicht."*) Doc mas frommen dieſe 
Worte, da zır jener Zeit die Reue ihren Werth verloren hat? 


23, Warum diejenigen, welche Gleiches ver» 
ſchulden, nihtgleihe Strafe erdulden. 


Vielleicht aber fagt Semand von euch: Hat denn Nies 
mand in jenen Zeiten heilige Männer beſchimpft? Viele, 
und an vielen Orten der Erde. Warum aber, jagt man, 
haben fie nicht diefelbe Strafe empfangen? Allerdings haben 
fie folche empfangen, und id) fenne Biele von ihnen. Falls. 
aber Einige verfelben entrannen, jo werben fie ihr doch nicht 
für immer entrinnen. Denn nad) dem heiligen Baulus „Sind 
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einiger Menfchen Sünden bekannt und geben voran zum 
Gerichte; bei Andern folgen fie aber auch nach;“ ) und wie 
die Geſetzgeber die Strafen für die Miſſethäter ſchriftlich 
hinterlaſſen haben, fo ſtraft auch unfer Here Jefus Chriftus 
den einen und andern Sünder, und verfündet, indem er deren 
Strafen gleichfam auf einer ehernen Tafel und ſchriftlich vor 
Augen ftellt, durch das, was biefen widerfahren tft, Allen, 
daß fie, auch menn fie für viefelben Sünden jebt noch nicht 
die nimlichen Strafen erdulden, in der zufiinftigen Welt 
eine härtere Strafe zu gewärtigen haben. 


» 24 Momentare Straflofigfeit darf Sir- 


dern nicht zur Beruhigung dienen, ſondern 
bietet vielmehr Grund zur Beunrubigung. 


Berubigen wir uns alfo nicht, wenn wir bei zahlloſen 
Sünden feine Strafe erleiden, wir ſollen uns viehnehr deß⸗ 
wegen fürchten. Denn wenn wir auch hier von Gott nicht 
geſtraft werden, fo werben wir doch Dort mit ver Welt ge- 
züchtiget werden. Und das ift wieder nicht meine Meinung, 
fonbern des aus Paulus redenden Chriftus; denn zu den— 
genigen redend, welche das Heilige unwürdig genießen, ſpricht 
er: „Darum ſind unter euch viele Schwache und Kranke, und 
entſchlafen Viele. Denn wenn wir uns felbft richteten, fo 
würden wir nicht gerichtet werden. Wenn wir aber gerichtet 
werden, jo werben wir vom Herrn gezüchtigt, damit wir 
nicht mit dieſer Welt verdammt werden." ?) Es gibt näm- 
lich folche, weiche nur bier gezlichtigt zu werben bedürfen, 
weil ihre Fehler gering find, damit fie beſtraft nicht wieder 
‚ in ihren frühern Zuſtand verfallen, den Hund nachahmend, 
der zum Ausgeſpieenen wieder zurückkehrt. Es gibt ſodann 
Andere, welche wegen des Uebermaßes ibver Gottloſigkeit 
fowohl bier als dort gezüchtiget werben; Andere aber mer- 
den nur dort Strafen erpulden, meil fie Die allergrößten 
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Frevel verübt haben und nicht werth ſind, mit Menſchen ge— 
züchtigt zu werden; denn es heißt: „Und ſie werden nicht mit 
Menſchen gezüchtiget werden,“) ſolche nämlich, welche auf— 
bewahrt werden, um mit den Dämonen beſtraft zu werden; 
denn: „Hinweg von mir“, heißt es, „in die äußerſte Finſter— 
niß, welche vem Teufel und feinen Engeln bereitet 1ft."?) 
Viele haben das Prieſterthum durch Geld an ficy geriffen, 
und fie hatten Niemand, ver fie tavelte, noch hörten fie, was 
einitt Simon Magus von Petrus gehört hat;?) aber darum 
find fie ver Strafe nicht entflohen, ſondern fie werden eine 
weit ſchwerere, als die ihnen bier gebührende, zu leiden haben, 
weil fie ſich nicht einmal durch das Beifpiel beflern ließen. 
Biele haben das Nämliche, was Kore, *) gewagt, jedoch nicht 
dasſelbe, was Kore, gelitten; fpäter aber werben fie eine 
größere Strafe erleiden. Viele haben die Gottloſigkeit 
des Pharao nahgemaht und find nicht, wie jener, in's 
Meer verfenft worden, aber ihrer harret das böllifche 
Meer. Auch find Tolche, welche ihre Brüder Narren nennen, 
noch nicht geftraft worden, denn für fie ift die Strafe bort 
aufbewahrt. Glaubet daher nicht, daß die Ausſprüche Gottes 
mn Worte feien; denn deßhalb bat er auch) einige zur That 
werden laffen, wie an Saphira,) Charmi,‘) Aaron”) und 
vielen Andern, damit diejenigen, welche feinen Worten den 
Slauben verfagen, durch das Zeugniß der Thatfachen be— 
ſchämt, aufhören, ſich felber zu bereden, als würden fte feine 
Strafe zu büßen haben, und fernen, daß die Güte Gottes 
ſo weit gehe, um ven Frevlern Zeit zu gönnen, nicht aber, 
daß er jene nicht ftrafen werde, welche in ihren Sünden ver- 
harren. 

Ich hätte noch mehr Beweiſe anführen können, welch' 
gewaltiges Feuer ſich jene bereiten, welche die Schönheit des 
jungfräufichen Standes verachten; Doch den Vernünftigen 
genügt das Geſagte, die Widerſpenſtigen aber und Wahn- 


1) Bf. 72, 5. — 2) Matt. 25, 4. — 3) Apoftelgeich. 3, 20. 
— 4) Kum. 16. — 5) Apoſtelgeſch. 5, 9% — 6) Sof. 7, 18 ff. — 
7) Rum. 3, 


A Ne EZ a» Den = SE TE 
— Er . v - 7 


1 88 i Ehrufo ſtomus 





ſinnigen würde noch weit mehr als dieſes nicht von ihrem 
Wahnſinn zu heilen vermögen. Richten wir darum, von 
dieſer Darſtellung ablaſſend, unſere Rede nur an die Ve 
nünftigen und kehren wir wieder zum heiligen Paulus zurüd: 
„Was aber das betrifft”, fagt er, „worüber ihr mir geſchrie⸗ 
ben habt, fo iſt es dem Nenſchen gut, fein Weib zu be⸗ 
rühren.“) Es mögen ſich nun Beide ſchämen, ſowohl jene, 
welche die Ehe verwerfen, als auch jene, welche ſie mehr als 
billig erheben; den Beiden legt der heilige Paulus, ſowohl 
mit dieſen, als mit den folgenden Worten Stillſchweigen auf. 


25. Den Schwachen iſt die Ehenothwendig. 


Die Ehe iſt gut, weil ſie den Mann in den Schranken 
der Ehrbarkeit hält und ihm nicht in Hurerei verfinfen und 
darin untergehen läßt. Darım taple fie nicht; denn fie ge- 
währt einen wichtigen Wortheil, weil fie die Glieder Chriftt 
nicht zu Gliedern einer Buhlerin werben,*) und den heiligen 
Tempel nicht entweiht und verumreinigt werben läßt. Sie 
ift gut, fage ich, weil fie ven Wankenden ftütt umd aufrecht 
erhält. Doch was geht das ben an, der Steht und ihre Hilfe 
nicht braucht? Denn bier ift fie meber nützlich noch nöthig, 
ſondern ſogar ein Hemmniß der Tugend, nicht bloß darum, 
weil ſie viele Schwierigkeiten darbietet, ſondern auch, weil 
fie den größten Theil des obes entzieht. 


26. Derjenige, weldher al8 Jungfrau leben 
fünnte, aber heiratet, fügt fih den größten 
Schaden zu. 


Wer nämlich den, welcher nadt zu kämpfen und zu fiegen 
vermag, mit Waffen verfieht, unterftüßt ihn nicht nur nicht, 
fondern thut ihm vielmehr den größten Schimpf an, va er 
ihn um die Bewunderung und die glänzenven Pronen bringt; 
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denn er geftattet ja nicht, daß ſich deſſen ganze Tapferkeit 
zeige, noch daß feine Siegestrophäe allgemein befannt werde. 
Bei der Ehe ift aber ein noch größerer Verluft; denn fie be- 
nimmt nicht bloß das Lob der Menge, fondern auch die fir 
die Jungfrau hinterlegte Belohnung. Darum ift eg dem 
Menfchen aut, fein Weib zu berühren. — „Warum geftatteft 
du nun, e8 zur berühren?” Wegen ver Hurerei, heißt es. 
Ich trage Bedenken, dich bis zum Gipfel der Jungfrauſchaft 
empor zu heben, damit dur nicht in ven Abgrund der Hurerei 
herabftürzeft. Noch bift du nicht fo leichtbefchwingt, daß ich 
dich bis zu Diefem Gipfel erheben fünnte. Und doch nahmen 
fie ven Kampf auf und fprangen dem Schmude der Jung— 
fräulichkeit zu. Warum fürchteſt und zitterft du alfo, o hei⸗ 
liger Paulus? Weil dieſe vielleicht aus Unkenntniß dieſen 
Eifer entfalten; mich aber macht die Erfahrung und die 
Gefahr dieſes Kampfes zu ängſtlich, um ihn auch Andern 
zu rathen. 


27. Die Jungfräulichkeit iſt etwas Großes 
und die Quellevieler Güter. 


Ich kenne das Schwierige der Sache; ich kenne die Heftig- 
keit folcher Kämpfe; ich fenne vie Bedeutung Des Krieges. 
Es bedarf eines fampfmuthigen und fräftigen Geiftes, der 
die Wolluft werabfcheut; denn man muß über Kohlen fchrei= 
ten, ohme zu verbrennen, und durch Schwerter einhergehen, 
ohne verwundet zu werben; denn bie Macht ver Wolluft ift 
ebenfo groß, wie die des Feuers und Eiſens;) ift alſo die 
Seele nicht To gewappnet, daß fie felbft bei ihren Schmerzen 
unempfindlich bleibt, jo wird fie bald zu Grunde gehen. 
- Deßhalb brauchen wir einen biamantenen Sinn, ein ſchlaf— 

loſes Auge, große Ausdauer, ftarfe Mauern, Umzäunungen 
und Riegel, wachfame und fräftige Wärter und vor Allen 
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den Einfluß von oben. „Denn wenn der Herr die Stadt 
nicht bewacht, fo wachen die Hüter umſonſt.“) 

Wie follen wir uns aber diefe Gunft des Himmels er- 
werben? Dadurch, daß wir all das Unfrige beitragen, ges 
ſunde Betrachtung, höchfte Anftrengung in Falten und Nacht⸗ 
wachen, genaue Beobachtung des Gefetes, Befolgung der 
Gebote, und was die Hauptfache ift, daß wir nıcht auf ung 
felber vertrauen; denn falls wir auch Größeres vollbringen, 
fo müffen wir doch immer bei uns fprechen: „Wenn der 
Herr dag Haus nicht baut, Jo arbeiten die Bauleute um- 
fonft.?) Denn wir haben nicht bloß zu kämpfen wider Fleiſch 
und Blut, ſondern wider die Herrſchaften und Mächte, wider 
die Beherrfcher der Welt in diefer Finſterniß, wider die 
Geifter der Bosheit in der Luft:”®) umd Tag und Nacht 
müſſen unfere Gedanken bewaffnet daſtehen umd den ſcham— 
lofen Lüften furchtbar erfcheinen. Denn wenn fie int Ge— 
ringften nachlaffen, fo fteht ver Teufel da mit dem Teuer in 
den Händen, um e8 in den Tempel Gottes zu fchleudern und 
ihn zu verbrennen. Daher müffen wir von allen Seiten uns 
rüften; denn wir haben zu kämpfen mit dem Drang der Natur, 
nachzuftreben dem Wandel der Engel, und mit ven unkörper⸗ 
lichen Mächten in die Wette zu laufen. Erde und Aſche ſucht 
den Himmelsbewohnern gleichförmig zu werden; die Sterb- 
lichkeit beginnt einen Kampf mit der Unfterblichfett. Sage 
mir nun, ſollte wohl Jemand es wagen, Ehe und Vergnügen 
zu vergleichen mit einer fo erhabenen Sache? Wie einfältig 
wäre das nicht! Da Paulus das Alles wußte, fprad er: 
„Ein Feder habe fein Weib ;“ %) deßhalb vermied er e8, def- 
halb wagte er nicht gleich Anfangs zu ihnen vom iungfräu- 
lichen Stande zu reden, ſondern er werweilt bei der Beſpre⸗ 
hung der Ehe und miſcht unter die längere Rede itber die 
Ehe einige kurze Worte ber die Enthaltfamteit, ohne jedoch 
zu geftatten, daß die Ohren durch die ftrenge Ermahnung 
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verwundet werden. Denn wer feine Rede ſtets aus fchwie- 
rigen Dingen zufammenfügt, it theil8 dem Zuhörer läſtig, 
theils zwingt er oftmals den Geilt, der die Härte der Worte 
nicht erträgt, widerſpenſtig zu werben. Wer hingegen ab- 
wechſelt und mehr Leichtes als Schweres hineinmtfcht, ver 
benimmt unbemerft das Gefühl der Schwierigkeit, überredet 
und gewinnt den Zuhörer leichter, weil er ihn zeitweilig 
ausruhen läßt. Sp machte e8 auch der heilige Paulus; denn 
nachdem er gefaat: „ES ift dem Menfchen gut, fein Weib 
zu berühren,” werdet er jich fogleich zur Ehe und fagt: „Daß 
Feder Sein Weib haben foll;" ex tft zufrieden, jenes bloß ge— 
Yobt zur haben. „Denn“, jagt er, „es ift dem Menſchen gut, 
fein Weib zu berühren;“ in Bezug auf die Ehe aber aibt er 
theils einen Kath, theils ein Gebot, und fügt aud) den Grund 
bei; denn er fagt: „Wegen der Hurerei.” Hiemit ſcheint ex 
zwar. die Geftattung ver Ehe zu begründen, in Wahrheit aber 
vermehrt er nach Aufzählung ver Gründe für das Heiraten 
verftekt das Rob der Enthaltfamfeit, zwar nicht fo, daß er 
es mit Haren Worten ausfpricht, mohl aber indem er e8 dent 
Verſtändigen unter den Hörern anheimftellt. Denn wer da 
hört, daß er ermahnt wird zu heiraten, nicht weil die Ehe 
ein ganz vorzügliches Tugendwerf ſei, fondern weil ihn Baus 
{u8 einer fo großen Geilheit beſchuldigt, daß er fich ohne Die 
Ehe derſelben nicht zu enthalten vermag, der wird erröthend 
und befhämt ven jungfräulichen Stand zu ergreifen und 
diefe gewaltige Schmach von ſich abzuwehren bemüht fein. 


28. Dasjentige, was in der heiligen Schrift 
von der Ehe geſagt wird, iſt eine Ermun— 
terung zur Jungfräulichkeit. 


Was ſagt aber Paulus nach dieſem? „Dem Weibe 
leiſte der Mann die eheliche Pflicht, und ebenſo auch das 
Weib dem Manne.“ Indem er dieſes ſodann weiter er— 
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klärt und deutlicher macht, fügt er Hinzu: „Das Weib hat 
feine Macht über den eigenen Leib, fondern der Mann; 
ebenfo hat ver Manır feine Macht über ven eigenen Leib, 
fondern das Weib.” Und diefe Worte ſcheinen zwar für die 
Ehe zu Sprechen, in Wahrheit aber ſenkt ex fie mie eine mit 
einem gewöhnlichen Köder verfehene Angel in die Ohren 
feiner Schüler, indem er fie durch die Rede über vie Ehe 
der Ehe entfremden will. Denn mer da hört, daß er nad) 
der Heirat nicht mehr fein eigener Herr, fondern den Gut— 
dünfen des Meibes unterworfen fein foll, ver wird unge— 
ſäumt ſich bemühen, ver bitterften Anechtfchaft ledig zu wer— 
den, over vielmehr gleih Anfangs ihr Zoch nicht auf fich 
zu nehmen, ba, wer e8 einmal auf ſich genommen, ihm fo- 
lange dienen muß, als e8 dem Weibe gefällt. Daß ich aber 
hier über die Meinung des Paulus feine bloße Vermuthung 
aufftelle, fann man leicht an den Jüngern erfennen. Denn 
diefe haben die Ehe nicht eher für ſchwer und Läftig gehalten, 
als bis fie ſich vom Herrn in jene Schranken eingeengt fahen, 
in welche Paulus damals die Korinther einfchloß. Denn 
jener Ausſpruch: „Wer immer fein Weib entläßt, e8 fei denn 
um Hurerei willen, bricht die Che,“ ') und diefer: „Der Mann 
hat feine Macht über den eigenen Leib," 2) haben, find auch 
die Worte verfchieden, doch ven nämlichen Sinn. Ja, wenn 
Jemand die Worte des Paulus etwas genauer anfehen will, 
fo vermehrt verfelbe die Tyrannei und macht die Anecht- 
Ichaft noch härter. Denn ver Herr ftellt e8 bloß dem Manne 
nicht frei, fein Weib aus dem Haufe zır werfen; Paulus 
aber beraubt ihn fogar der Macht über ven eigenen Leib, in- 
dem er die ganze Herrfchaft über venfelben an das Weib 
überträgt, und ihn mehr unterorpnet, als es ein gefaufter 
Sklave ift. Denn dieſem ift es doch bie und da möglich, 
die vollkommene Freiheit zu erlangen, wenn er einmal zu 
Geld gelangt und dem Herrn ven Preis zu zahlen vermag; 
der Dann aber muß, felbft wenn er vie allerläftigfte Frau 
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bat, die Knechtſchaft ertragen und vermag feine Befreiung 
und feinen Ausweg aus dieſer Herrichaft zu finden. 


29. Au in den Worten Pauli: „Entziehet 


e uch einander nicht“ liegt eine Einladung 


zur Jungfräulichkeit. 


Nächdem nun Paulus geſagt hatte: „Das Weib hat 


keine Macht über den eigenen Leib“, fügt er hinzu: „Ent— 
ziehet euch einander nicht, außer mit gegenſeitiger Einwilli— 
gung, eine Zeit lang, um euch dem Gebete und dem Faſten 
zu widmen; dann kommet wieder zuſammen.“) Ich glaube, 
daß bier Viele derjenigen, welche den jungfräulichen Stand 
gewählt haben, durch die fo große Nachſicht des Paulus er— 
röthen und fi ſchämen; doch habt feine Angft und laßt 
euch Feine Thorheit in ven Sinn fommen. Denn es fcheinen 
zwar dieſe Worte den Verheirateten günftig zu fein; went 
fie aber Jemand genau unterfucht, fo wird er finden, daß 
fie mit den frühern den gleichen Sinn haben. Denn wenn 
man fie nur fo oberflächlich betrachtet und den vorgebradhten 
Grund hinwegdenkt, jo fcheinen fie eher Worte einer Braut- 
führern als eines Apofteld zu fein; faßt man aber den 
ganzen Endzwed in's Auge, fo werben wir aud) hierin Die 
apoſtoliſche Würde entveden. Denn warum tft er in dieſer 
Rede ausführlicher? Genügte e8 denn nicht, daß er, nach— 
dem er durch das Frühere feine Meinung ziemlich beftimmt 
an den Tag gelegt hat, feine Ermahnung damit beendigte ? 
Denn was wird mit den Worten: „Entziehet euch einander 
nicht, es fer denn mit gegenfeitiger Einwilligung eine Zeit 
lang” mehr gejagt als mit jenen: „Dem Weibe leifte der 
Mann die eheliche Pflicht" und: „Der Mann hat feine 
Macht über den eigenen Leib?” Nichts mehr! Aber was 
dort kurz und dunkel gefagt wurde, das erklärt er bier durch 


mehrere Worte. Und indem er das thut, ahmt er dem hei⸗ 
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Ligen Marne Gottes, Samuel, nad). Gleichwie nämlich die- 
fer dem Volke die Gefete des Königs mit aller Sorgfalt 
aufzählt, nicht damit es diefelben annehme, fondern nicht 
annehme, und es fich um eine Belehrung zur handeln Scheint, 
während dem e8 in Wahrheit ein Abrathen ihrer ımzeitigen 
Forderung ift: ebenſo hebt. auch Paulus die Tyrannei ver 
Ehe dfter und mit mehr Nachdruck hervor, um mit biefen 
Morten die Lefer davor zu warnen. Denn wenn er Saat: 
„Das Weib hat feine Macht über ven eigenen Leib”, fo fügt 
er hinzu: „Entziehet euch einander nicht, e8 ſei denn mit 
gegenfeitiger Einwilligung, eine Zeit lang, um euch dem Ge- 
bete und dem Falten zu widmen.“ Giehft du, wie er un— 
vermuthet und ohne Belkftigung die Verheirateten zur Ent- 
haltſamkeit antreibt? Denn im Anfang lobt er die Sache 
einfach mit ven Worten: „Es iſt dem Menfchen gut, fein 
Weib zu berithren;" ') hier wendet er jogar eine Ermahnung 
an, indem er fpricht: „ntziehet euch einander nicht, außer 
mit geaenfeitiger Einvoilligung.” Warum. ftelt er num dag, 
was er gehalten willen wollte, ermahnend und nicht befeh- _ 
Iend vor? Denn er jagt nicht: „Entziehet euch gegenfeitig, 
aber mit Einwilligung,“ ſondern was fagt er? „Entziehet 
euch einander nicht, außer mit gegenfeitiger Einwilligung,“ 
weil die Rede jo milder wurbe, indem fie die Meinung des 
Lehrers zeigt, welche das nicht mit Strenge verlangt, vor— 
züglich darum, weil die Befolgung mit der größten Bereit: 
willigkeit geſchehen fol. Mber- nicht damit allein tröftet er 
den Zuhörer, fondern auch damit, daß er das Harte mit 
kurzen Worten berührt und früher, als der Schmerz den Zu- 
hörer ergreift, zum Angenehmen zurücfehrt und dabei länger 
verweilt. 


30. Warum Paulus, wenn die Eheehrenvoll 
iſt, die Faſtenden ermahne, ſich des Beiſchlafs 
zu enthalten. 


Auch das verdient eine nähere Erwägung, warum denn 
DT Kor. 7, 1. 
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3. FR wenn die Ehe ehrbar, und das Ehebett unbefledt 
iſt, the zur Beit des Gebetes und Faſtens nicht, Statt 
gönnt. Weil es ganz ungereimt wäre, wenn die Juden, für 


die alles Leibliche geregelt war, welche ſogar zwei Weiber 
haben, die einen entlaffen, die andern annehmen durften, ) 


auf diefen Gegenftand fo große Sorgfalt verwendeten, daß ' 


fie, wenn fie das göttliche Wort hören wollten, fich fogar 
des gefetlichen Beiſchlafs enthielten, und das nicht bloß 
einen oder andern Tag, fondern mehrere; daß wir Dagegen, 
die wir eine fo große Gnade genießen, die wir den Geift 
(Gottes) empfingen, bie wir geftorben und mit Chrifto be- 
graben, die wir der Kindſchaft Gottes gewürdigt, die wir 
zu einer folchen Würde erhoben find, nad) fo vielen und fo 
großen Gütern nicht einmal zu demfelben Eifer, mie jene Kin- 
der, gelangten. Sollte aber Einer wiederum fragen: Warum 
bat denn ſelbſt Mofes diefen Verkehr den Juden verboten? 
fo möchte ich ihm antworten: Wenn auch die Ehe ehrbar 
it, fo reicht fie vennoch nur fo weit, daß fie den nicht be- 
fledt, ver fich ihrer bevient, aber heilige Männer hervorzu— 


bringen vermag nicht fie, fondern nur ver jungfräuliche Stand. 


Damit du aber nicht glaubft, bloß Moſes und Paulus Hät- 
ten dieſes hefohlen, fo höre was Joel fagt: „Haltet heilig 
Faſten, beruft die Gemeine, verfammelt das Volk, wählet 
die Aelteſten.“) — Fragſt du aber auch um das: „Wo hat 
er gerathen, fich vom Weibe zu enthalten?" „Der Bräu— 
tigam," jagt er, „gehe heraus aus feiner Kammer, und bie 
Braut aus ihrem Gemah.”?) Das geht fogar noch weiter 
als des Mofes Gebot: Denn wenn Bräutigam und Braut, 
bie von MWolluft entbrennen, die von Jugend ftroßen und 


eine ungezügelte Begierde haben, zur Zeit des Faſtens und 


des Gebetes einander nicht beiwohnen dürfen, wie viel mehr 
die Uebrigen, welche feinen folchen Drang zum Beimohnen 


haben? Denn wer betet und faftet, wie fid8 geziemt, muß | 
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jedes Verlangen nach menfchlichen Dingen, jede Sorge und 


"jede Befchäftigung aufgeben, und nachdem er fich von allen 


Seiten fleißig gefammelt, fo vor Gott hintreten. Darum 


iſt auch das Faſten etwas Gutes, weil e8 die Sorgen der 


Seele abfchneivet und durch die Befeitigung der den Geift 
umgebenden Zerftreuung diefen ganz auf fih hinlenkt. Im 
Hinweiſung hierauf hält auch Baulus vom Beifchlafe ab und 
bebient ſich ſehr paflender Worte. Denn er jagt nicht: „Da: 
mit ihr euch nicht verunreiniget“, fondern „vantit ihr für 
dag Beten und Faften frei ſeid“, gleihfam als ob ung ver 
Beiſchlaf mit dem Weibe nicht zur Verunreinigung, fondern 
nur zur Beichäftigung zwinge. 


31. Paulus mahtdenen, welche recht beten 
wollen, Enthaltung zur Bedingnif. 


Wenn uns nämlich jet nach fo vielen Hilfsmitteln ver 


Teufel zur Zeit des Gebetes zır hindern verfucht, mas wird 


er nicht thun, um die Augen des Geiftes hier- und dorthin 
zu richten, wenn er eine zerfloffene und von der Begierde 
nad) dem Weibe vermeichlichte Seele gefunden? Damit wir 
dag nicht erfahren, noch Gott, vorzüglich dann, wenn wir 
ung bemühen, ihn zu werfühnen, durch ein fo vergebliches 
Gebet beleidigen, fo trägt er uns auf, dann des Beiſchlafs 
ung zu enthalten. ° 


32. Diejenigen, die zerftreut beten, verſöhnen 
Gott nicht nur nicht, fondern beleidigen 
ihnnoch. 


Wenn diejenigen, welche vor Könige, doch was ſage ich 
vor Könige? ſogar vor die niedrigſten Behörden bintreten ; 
wenn Sklaven ihre Herren amreven, ſei es, daß fie dieß thun 
nachdem ſie eine Beleidigung von Andern erfahren, ſei es, 
daß fie ſelber eine Wohlthat erflehen, ſei es, daß ſie den 
gegen fie aufgeregten Zorn beſänftigen wollen: fo richten fie 
Augen und Geift ungetheift auf viefelben und ‚halten fo ihre 
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Anſprache. Sind fie aber auch nur ein wenig zaghaft, fo 
werden fie nicht nur nicht erreichen, um was fie bitten, ſon— 
dern abziehen, nachdem fie dazu noch Strafe empfangen, 
Wenn nun diejenigen, welche die Aufregung von Menfchen 
befänftigen wollen, fi fo fehr bemühen, wie wird es ung 
Armen ergeben, die wir fo nadhläffig zu Gott, dem Alles 
Beherrſchenden hintreten, beſonders, da wir feinen Zorn weit 
mehr auf uns geladen haben? Denn e8 beleidigt weder ein 
Sklave feinen Herrn, noch ein Unterthan feinen König fo 
ſchwer, wie wir Gott jeden Tag. Und das deutete Chriftug *) 
an, als er die Sünden gegen Andere humbert Denare, bie 
gegen Gott aber taufend Talente nannte, Wenn wir daher, 
wm feinen fo großen Zorn zu befänftigen und ihn, den wir 
täglich angreifen, zu verföhnen, zu ihm beten, To hält uns 
Paulus mit Recht von jener Wolluft zurüd, als ob er zu 
uns fpräche: „Es handelt fich, Geliebte, um unfere Seele; 
das Höchſte Steht in Gefahr; man muß zittern, beben und 
fürchten. Wir treten vor einen furchtbaren Herrn, der von 
uns oftmals beleidigt wurde, der Wichtiges und über wich- 
tige Dinge gegen uns auszufeßen bat. Da ift feine Zeit 
für Umarmungen, nicht für Vergnügen, fonvdern für 
Thränen, bittere Seufzer, Nieverfallen, ein forgfältiges Be- 
kenntniß, flehentliches Bitten und häufiges Beten. Denn 
es vermag nur der jenen Zorn zur befänftigen, der mit Xiebe 
und folhem Eifer fich demüthig nähert; nicht al8 ob unfer 
Herr hart und grauſam wäre, denn er ift fehr milde und 
menfchenfreundlich; aber die Größe unferer Frevel geftattet 
dem Milden, Gütigen und Barmherzigen nicht, uns leicht 
zu verzeihen." Deßhalb fagt Paulus: „Um euch dem Faften 
und Gebete zu widmen." Was ift alfo bitterer, als biefe 
Knechtihaft? Ich wünfche in der Tugend zu wachfen, gen 
Himmel zu fliegen und beftändig dem Faſten und Gebete 
obliegend den Schmutz der Seele abzumwafchen; wenn daher 
fie mit diefer Anficht nicht übereinftimmt, fo bin ich ge— 


1) Matth. 18, 23 ff. 





TOR 





Ehryfofomus R 





zwungen, ihrer Geilheit zu dienen. Darum mahnte er An- 
fangs: „Es ift gut für den Menſchen, fein Weib zu berühren ;") 
deßhalb ſagten auch die Jünger zum Herrn: „Wenn fich die 
Sache des Mannes mit dem Weibe alfo verhält, fo ift nicht 
gut heiraten;” denn fie dachten, daß man nach einer der bei— 
den Seiten ganz nothwendig geſchädiget werde, und von die— 
fer Folgerung in Die Enge getrieben, ftießen fie jenen Aus— 
ruf hervor. 


33. Die Nachahmer Chrifti wiederholen 
immerundbimmerdasfelbe, 


Darum wiederholt auch Paulus beftändig, um die Ko— 
einther auf diefen Gedanken zu bringen: „Gin Jeder habe 
fein Weib; der Mann leifte vem Weihe die eheliche Pflicht; 
das Weib ift nicht Herr über den eigenen Leib; entziehet 
euch einander nicht; kommet wieder zufammen.“ Denn auch 
jene Glücklichen empfanden das nicht gleich bei der erſten 
Rede, ſondern nachdem ſie es zum zweiten Male gehört, dann 
erſt exkannten fie die Nothwendigkeit der Vorſchrift. Denn 
and Chriſtus leitete, als er auf dem Berge lehrend zu 
wieberholten Malen Vieles darüber gefprochen, feine Jünger 
fo zum Verlangen nach ver Enthaltſamkeit an. Wenn näm- 
lic) Etwas immer wieder gefagt wird, hat eg mehr Wirkung. 
In ähnlicher Weiſe redet auch bier der Schüler, den Herrn 
nachahmend, beſtändig über denſelben Gegenſtaud, und nire 
gends ertheilt er die Erlaubniß kurzweg, ſoudern mit einer 
Begründung, indem er ſagt: „Um der Hurerei, der ſataniſchen 
Verſuchungen und ver Unenthaltſamkeit willen,“ und ver- 
mebt fo gegen Erwarten in feine Rede itber die Ehe dag 
Lob des jungfräulichen Standes. 


34. Der jungfräulihe Stand ift bewunderungs- 
würdig und verdient viele Kronen. 


Wenn er nämlich diejenigen, welche im Eheſtande leben, 
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längere Zeit von einander zu trennen fich fürchtet, damit der 

Teufel feinen Zugang erſpähe; welche Kronen mögen wohl 
- jene werbienen, die Schon von Anbeginn diefes Mittel nicht 


brauchten und bis zum Ende unbeftegt ausharrten? Dazu 
- fommt no, daß fich die Nacyftellungen des Teufels Beiden 
nicht gleichmäßig nahen; denn er tft, dünkt mich, jenen nicht 
[äftig, weil er weiß, daß fie einen nahen Zufluchtsort haben 
und alsbald, wenn fie einen heftigern Angriff erfahren, fich 
in den Hafen zurückflüchten dürfen. Denn ver heilige Paulus 
erlaubt ihnen nicht länger zu fchiffen, ſondern trägt ihnen 
auf, wenn fie etwa ermüdet find, zurüchzufehren, indem er 
ihnen geftattet, wieder zufammen zu kommen. Die Junge 
frau dagegen tft genöthigt, immer zu Schiffen, und ohne 
Hafen das Meer zu durchmeſſen. Und ob fich auch ver hef⸗ 
tigfte Sturm erhebt, auch dann tft es ihr nicht erlaubt, Das 
Schiff in den Hafen zur führen und ber Ruhe zu pflegen. 
Gleichwie nämlich die Frevler auf dem Meere die Schiffen- 


ven nicht da, wo eine Stabt, ein Ankerplatz oder Hafen fh 


findet, angreifen — denn das hieße ja fich vergeblich ge> 
Führben —; Dagegen wenn fie das Schiff auf hober See 
überrafchen, wo fie die Noth ver Hilfebenürftigen zur Kühn— 
beit antreibt, Alles in Bewegung fegen und wagen und nicht 
eher ruhen, als bis fie diefelben in den Grund bohren, ober 
diefes felber erleiden: fo erregt auch biefer fchrecfliche See— 


ränber der Jungfrau ftarke Fluthen, heftigen Sturm und _ 


unerträglihe Wogen, er mifcht Alles drunter und drüber, 
um durch Gewalt und Heftigfeit das Schiff zu zeritören. 
Denn er hörte ja, daß es ber Jungfrau nicht gegönnt ſei 
„wieber zufammen zu fommen,“‘) ſondern daß fie beſtändig 
gegen die Geifter der Bosheit ftreiten und kaͤmpfen müffe, 
bis fie endlich in den windftillen Hafen einlaufe. Denn 
Baulus, der die Jungfrau wie einen muthigen Krieger außer- 
halb ver Mauern ausgefchloffen hat, geftattet nicht, daß ihr 
die Thore geöffnet werden, wenn auch Der Feind noch fo fehr 


eesar. 1,0. 


ee 










SIEH De en > 






DE a Fade une sn. 
EN ; GR 4 — 


a. | Chryſoſtonins —— MER R 








gegen fie tobt, ja wenn er auch dadurch noch grauſamer 
würde, weil ein Waffenſtillſtand für den Gegner eine Un— 
möglichkeit ift. Allein nicht nım ver Teufel, fondern auch 
felbft der Stachel ver Wolluſt ſetzt den Unverheirateten init 
Heftigkeit zu; und das ift Jedem befannt. Denm nicht Yeicht 
’ erfaßt uns die Begierde nach dem, was wir ſchon geniehen, 
weil die Sicherheit dem Geifte geftattet, forglos zu fein. 
/ a Dasfelbe beftätigt uns auch ein volfsthümliches, aber fehr 
FA / wahres Sprichwort: „Mas man“, beißt &8, „im feiner Ge- 
nn)  walt hat, ift nicht geeignet bie Begierde zur reizen.“ Werden 
— wir aber am Gebrauch deſſen, was wir früher befaßen, ver- 
i hindert, fo ereignet fich das Gegentheil, daß ach dasjenige, 
was, jo lang e8 in unferm Belit war, von ung verachtet 
wurde, unſere Begierde heftig entzündet, ſobald uns die 
Macht daruͤber entwiſcht. Darum haben die Ehegatten er⸗ 
ſtens eine größere Ruhe; zweitens aber, went vie Vlamme 
zumwetlen höher emporſchlägt, unterbrüct fie alsbald wieder 
der hinzukommende Beifchlaf. Die Jungfrau hingegen, die 
nichts hat, um das Feuer zur löfchen, ift, wenn fie dasselbe _ 
entitehen und hoch auflodern ſieht, weil fie es nicht 
zu löfchen vermag, nur auf das Eine bedacht, daß fie im 
Kampf mit dem Feuer nicht felber verbrenne. Gibt es aber 
etwas Unbegreiflicheres ala das, nämlich einen ganzen Herd 
im Innern zu tragen und doch nicht zu verbrennen, die 
dlamme im geheimen Gemache der Seele zu häufen und 
doch die Geſinnung umverfehrt zu bewahren? Denn Nie- 
mand erlaubt ihr, viefe Kohlen hinauszufchaffen; fie muß . 
im Gegentheil das in ihrer Seele behalten, was der Ner- 
faffer der Sprichwörter in Bezug auf die Natım der Körper 
als unmöglich erklärt. Mas fagt aber: diefer? „Kann Se 
mand auf glühenden Kohlen wandeln, ohne feine Fußfohlen 
zu verbrennen?“ %) Sieh’ aber, dieſe wandelt einher und er- 
duldet die Bein. „Oder farm Jemand Feuer in feinem 
Bufen verbergen, ohne daß feine Kleider verbrennen?" 3) 





1) Sprichw. 6, 28. — 2) Ebendaſ. V. 27. 
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Dieſe aber, welche ein wildes und praffelndes Feuer nicht in 
den Kleidern, fondern im Innern bat, erträgt und verbirgt 
die Flamme. Sage mir, wird ed noch Jemand geben, der 
es wagt, die Ehe mit der Jungfraufchaft zu vergleichen, ja 
ihr überhaupt gegenüber zur ftellen? Der heilige Paulus, 
welcher einen gewaltigen Unterſchied zwifchen beiden aufftellt, 
geftattet e8 nicht. „Denn dieſe“, fagt er, „ſorgt für das, 
was de8 Herrn, jene für das, was der Welt iſt.“) Nach- 
dem er alfo die Verheirateten zufammengeftellt und ſich zu 
Gunften der Jungfrau erflärt hat, höre, was er jenen, zum 
Borwurfe macht: „Kommet”, fagt er, „wieder zuſammen, 
damit euch der Satan nicht verfuche."?) Und als wollte er 
zeigen, daß man nicht das Ganze feiner Berfuchung zuf reiben 
bürfe, fondern das Meifte unferer Trägheit, fügt er als 
Hauptgrund hinzu: „Wegen eurer Unenthaltfamfeit." Wer 
erröthet nun nicht, wenn er diefes hört? Wer möchte nicht 
trachten, dem Vorwurfe der Unenthaltfamteit zur entrinnen ? 
Denn diefe Ermahnung geht nicht Alle an, ſondern nur die 
Nahläffigiten. Wenn du, ſagt er, ein folder Sklave der 
Gelüfte, wenn du fo verweichlicht bift, daß du ſtets nad 
dem Beifchlafe verlangeft und venneft, fo fomm’ mit dent 
Weibe zufammen. E8 ift alfo nicht die Erlaubniß eines 
Billigenden und Empfehlenden, ſondern eines Spottenden 
und Scheltenden. Denn hätte er das Herz der Vergnügungs— 
füchtigen nicht kräftig treffen wollen, fo würbe er das Wort 
„Unenthaltfanfeit“, welches theils ftarf ift, theils einen großen 
Tadel enthält, wohl nicht gebraucht haben. Denn warum 
fagt er nicht: „Wegen eurer Schwäche?“ Weil dieſes 
Port mehr der Ausoruf eines" Nachfichtigen wäre, 
Unenthaltfamfeit aber ein Uebermaaß won Leichtfertigteit 
anzeigt. Es ift alfo ein Zeichen ber Unenthaltfamteit, 
fih der Hurerei nicht enthalten zu können, ohne daß man 
den MWeibe anhängt und ven Beilchlaf genießt. Was wer⸗ 
den nun hier diejenigen ſagen, welche den jungfräulichen 


1) I. Kor. 7, 32. 33. — 2) Ebendaſ. V. 5. 
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Stand für überflüſſig erklären? Denn je mehr ſich dieſer 
anſtrengt, deſto größeres Lob verdient er; die Ehe geht aber 
dann, wenn man ſich ihrer mehr als zur Genüge bedient, 
am meiften alles Lobes verluftig. „Diefes aber”, heißt es, 
„lage ich aus Nachſicht, nicht als Befehlzy denn mo Rach- 
ficht ift, hat das Lob feinen Blast. Wenn er aber von den 
Jungfrauen redet, fagt er: „Ich habe fein Gebot vom Seren.“ 2) 
Hält er alfo die Sache für glich? Mit nichten! Denn in 
Dezug auf Die Jungfrau gibt ex einen Rath, hier aber eine 
Erlaubniß; aber feines von Beiben befiehlt er, nicht aus 
gleichen Gründen, fondern bier, damit der, welcher fi) von 
der Unenthaltſamkeit frei machen will, nicht verhindert würde, 
wie durch eine zwingende Borfchrift verpflichtet; dort, Damit 
der, welcher fich zur Jungfrauſchaft nicht emporzufchwingen 
vermag, nicht werurtheilt würde, als ein durch ein Geſetz 
Gebundener. Ich befehle nicht, ſagt er, Jungfrau zu bleiben; 
denn ich fürchte die Schwierigkeit der Sache. Ich befehle 
nicht, häufig mit dem Weibe zuſammenzukommen; denn ich 
will kein Gefeßgeber der Unenthaltfamfeit fein. Ich fagte: 
„Kommet zufammen”, um zu verhindern, daß Jemand in 
den Abgrund geriffen werde, nicht um ein höheres Streben 
zu verwehren. Denn das ift nicht fein hauptfächlicher Wunſch, 
daß wir beftändig des Weihes genießen; fonvdern er bat eg 
nur wegen der Umentbaltfamfeit ver Trägen gebilliget. Da 
du den Willen des Paulus Kennen zu lernen verlangit, fo 
höre, wie ex lautet: „Ich wünfche”, fagt er, „daß alle Men— 
ſchen feien, wie ich, enthaltfam.“ 3) „Indem du nur wün— 
Tcheft, daß alle Menfchen enthaltſam feten, jo willft du, daß 
fih Niemand verbeirate.“ Nein, denn ich verhindere ja da= 
rum diejenigen nicht, welche die mollen, und klage fie nicht 
an; fondern während ich bete und wünſche, daß Alle wie ich 
feten, erlaube ich auch jenes, der Hurerei willen; deßhalb 
Tagte ich auch Anfangs: „Es ift gut für den Menfchen, fein 
Weib zu berühren,” weil ich das mehr münfche, 


1) Ebendaſ. 8,6. — 2) Ebendaſ. B.25. — 3) Ebendaſ. V. 7. 
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835. Paulus hat nothwendig ſich ſelbſt als 
Muſter der Sntbaltfamfeitaufgeftellt. 
Warum gevenft aber Paulus bier feiner felbft, indem 
ex, fagt: „Sch wünſche, daß alle Menfchen fo feten, wie ich?“ 
Hätte er das nicht beigefett, fo wäre er der Ruhmredigkeit 
ausgewichen. Warum ſetzte er aber hinzu: „Wie ich bin.“ 
Richt um ſich zu erheben. Denn es iſt ja derſelbe, welcher, 
obgleich er die Apoſtel an Anftrengungen im Predigtamt 
übertraf, fih doch fogar des Namens eines Apoſtels für 
umwitrdig hält. Denn nachdem er gejagt: „Ich bin. der Ge- 
vingfte ver Apoſtel,“ ) verbeilert er ſich, als hätte ev etwas 
Größeres, als er verbiente, geiprochen, fogleich mit den Wor⸗ 
ten: „Der ich nicht werth bin, ein Apoſtel zu heißen." Warum 
macht er bier zur Ermahnung ben Zuſatz? Nicht ohne 
Grund und aus Zufall; ſondern weil er wußte, daß die 
Schüler zum Eifer für's Gute dadurch am metiten ange— 
fpornt werden, wenn fie die Beifpiele der Lehrer vor ſich 
haben. Gleichwie alfo jener, der ohne Werfe mit bloßen 
Morten philofophirt, vem Zuhörer nicht ſonderlich müßt, To 
treibt der, welcher einen Kath als von fich zuerſt vollzogen 
aufzeigen fann, ven Zuhörer dadurch am meiften an. Ueber— 
dieß zeigt ex fich felbit rein ſowohl won Neid, als non Prah⸗ 
lerei; denn er wünſcht ja, daß er dieſes vortreffliche Gut 
mit den Schülern gemeinschaftlich habe und will in Nichts 
mehr fein, als fie, fondern in Allem diefelben ſich gleich 
machen. Ich habe auch noch einen pritten Grund anzuführen. 
Mas denn für einen? Die Sache fchten ſchwer und nicht 
nach dem Wohlgefallen der Menge zu fein. Indem er fie 
nım als leicht varftellen wollte, ftellt er ven, welcher dieſes 
Werk vollbracht, in die Mitte, pamit fie nicht glauben, es 
fei fehr fchwer, ſondern daß fie, auf den Führer fehend und 
dadurch ermuthigt, pen nämlichen Weg beträten. Dasfelbe 


1) I. Kor. 15, 9% 
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thut er auch anverwärts. ‚Denn al er die Galater anrevete 
und fich bemühte, ihnen die Furcht vor dem Geſetz zu be= 
nehmen, wodurch fie zur alten Gewohnheit bingerifien wur- 
den, indem fie vieles dahin Gehörige beobachteten, mas jagt 
er? „Seid wie ich; denn auch ich bin, wie ihr.“ ) Waser 
aber fagt, ift diefes: Ihr Fünnet nicht fügen: Als Einer, ver - 
eben von den Heiten kommt und der aus ver Gejetesüber- 
tretung fließenden Furcht unkundig ift, philoſophirſt du ung 
gegenüber über dieß Alles ohne Gefahr. Denn auch ich, ſpricht 


er, habe das nämliche Joch, wie ihr, einft getragen; war den 


Befehlen des Gefetes unterworfen, babe die ceremoniellen 
Vorſchriften beobachtet; nachdem aber die Gnade erfchtenen, 
babe ich mich ganz von jenen zu dieſer gewendet. Diefeg 
ift aber feine Ulebertretung mehr, da wir einem andern Manne 
unterthan find. Daher hat Niemand Grund zu behaupten, 
daß ich Anderes thue und zur Anderem mahne, oder ich euch, 
nachdem ich für mich Sicherheit gefunden, in Gefahr geſtürzt 
babe. Denn handelte es fih um eine Gefahr, fo hätte ich 
mich felber nicht überliefert, noch mein eigenes Heil vernad)- 
läffigt. Wie alfo Paulus dort, inden er ſich felbft als Bei: 
ſpiel aufftellt, die Furcht zeritreut, fo befreit er auch bier 
dadurch, daß er fich in die Mitte ftellt, von der Beſorgniß. 


36. Der Apoftelnenntdie Jungfrauſchaft 
eine Gnadengabe. 


„Aber ein Jeder“, ſagt ex, „hat ſeine eigene Gabe, der 
Eine fo, ver Andere aber fo.“ °) Erblide darin ven nirgends 
verleugneten, ſondern überall Far heroortretenden Charakter 
der apoftolifchen Demuth! Eine Gabe Gottes nennt er feine 
Tugend und fchreibt das, worauf er fo viele Mühe verwendet, 


ganz dem Herrn zu. Und was Wunder, wenn er das bei 


der Enthaltfamfeit thut, da er auch dort, wo er von Der 
Predigt redet, fiir welche er zahlloſe Arbeiten, beſtändige 


) Gal. 4 12. — 3) J. Kor. 7, 7. 
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Trübſale, unfägliche Qualen und täglichen Tod übernommen, —— 
ſich derſelben Redeweiſe bedient? Was ſagt er alſo darüber? — 
„Sch habe mehr, als Alle gearbeitet; doch nicht ich, ſondern 
die Gnade Gottes mit mir.” ) Er fchreibt alfo nicht einen 
Theil ſich, den andern Gott, fondern das Ganze Gott zu. 
Das ift ein Zeichen. eines dankbaren Knechtes, nichts für 
fein Eigenthum, fondern Alles für ein Eigenthun des Herrn 
zu halten, nichts fi), ſondern Alles dem Herrn gehörig zu 
Betrachten. Dasfelbe thut er auch anderwärts. Denn nadı= 
dem er gefagt: „Wir haben gemäß ver Gnade, die ung ge— 
geben worden ift, verſchiedene Gaben,“ 2) zählt er im Ver— 
{auf der Rede als folche die Borfteherihaft, die Freigebigfeit 
und das Almofen auf; und doch ift Jedem befannt, daß dieß 
Tugenden find und feine Gaben. Diefes fagte ich aber da- 
rum, damit dır, wenn dur ihn jagen höreft: „Ein Jeder hat 
feine eigene Gabe,” nicht kleinmüthig wirft und zu dir felber 
fprihft: „Die Sache bedarf meinerfeits feiner Anftrengung, 
da Baulus fie eine Gabe nennt.“ Denn er Tpricht aus Be— 
ſcheidenheit fo, nicht weil er die Enthaltfamfeit in vie Reihe 
der Gaben zu ſetzen gedachte. Dadurch geräth er weder mit 
fich ſelbſt, noch mit Chriſtus in Widerſpruch; nicht mit 
Shriftus, welcher jagt: „Es gibt VBerfchnittene, welche fich 
felbft um des Himmelreichs willen verfchnitten haben“ ?) und 
hinzu fett: „Wer e8 fallen Kann, der faſſe es;“ nicht mit 
fich felbft, va er Diejenigen, welche den Wittwenftand wähl- 
ten, aber in diefem Vorhaben nicht ausharren wollen, ver- 
dammt. Denn iſt's eine Gabe, warum prohft du jenen mit 
den Worten: „Site ziehen fich die Verdammniß zu, weil fie 
das erfte Berfprechen gebrochen haben ?“*) Denn nirgends be⸗ 
ftrafte Chriſtus diejenigen, welche keine Gabe empfingen, 
ſondern überall nur jene, welche fein gutes Leben führen. 
Was er hauptfächlich verlangt, iſt ein fehr gutes Leben und 
untavelige Werfe. Die Bertheilung der Gaben liegt aber 


1) I. Kor. 15, 10. — 2) Röm. 12, 6. — 3) Matth. 19, 12. 
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nicht in der Wahl des Empfängers, ſondern in der Willkür 
des Gebers. Deßhalb lobt auch Chriftus keineswegs jene, 
welche Wunder verrichten, ſondern er hält fogar feine Schüler, 
die fich derfelben rühmten,) von diefer Freude zurück, indem 
er ſagt: „Freuet euch nicht, daß euch die Teufel unterworfen 
ſind;“ denn die ſelig geprieſen werben, 2) find uberaſt die 
Barmherzigen, die Demüthigen, die Sanftmüthtigen, die reinen 
Herzens find, die Friedfertigen ımd Alle, die dag und Aehn⸗ 
liches thun. Ja Paulus ſelbſt gedenket auch da, wo er ſeine 
Großthaten aufzaͤhlt, unter ihnen auch der Enthaltſamkeit; 
denn nachdem. ev geſagt: „Durch große Geduld in Trübfalen, 
in Nöthen, in Aengſten, in Schlägen, in Gefängniffen, in 
Aufſtänden, in Mühen, in Nachtwachen und Faften,“ fügt er 
hinzu: „Durch Keufchheit,"?) was er nicht getban haben 
würde, wenn fie eine Gabe wäre, Warun aber tadelt er 
auch jene, welche fie nicht beftten, indem ex fie Unenthalt— 
fame nennt? Warum thut denn ber beffer, welcher feine 
Jungfrau nicht'verheiratet? Warum iſt die Wittwe feliger, 
wenn fie fo bleibt? Weil es, wie ich Schon gefagt habe, 
Seligfeiten find, die nicht von Wundern, fondern von Hand» 
lungen herrühren, wie auch die Strafen. Wie beharret er 
bei der Ermahnung zu diefen Dingen, wenn ſie nicht bei uns 
ſtehen und nach der göttlichen Gnade nicht auch unſere Mit 
wirkung fordern? Deun dem Ausſpruch: „Ich wünfche, daß 
alle Menfchen fo feten, wie ich, enthaltfam,") fügt er wiever 
binzu: „Sch fage aber ven Unverbeirateten und den Witwen, 
es iſt ihnen gut, wenn fie fo bleiben, wie auch ich,“ wobei 
er fich wieder aus dem nämlichen Grund als Beifpiel bin= 
ſtellt. Denn wenn fie ein fo nahes und häusficheg Vorbild 
hätten, würden ſie auch leichter die Mithen des jungfräu- 
lichen Standes’ auf fich nehmen. Wenn ex alfo theils oben 
mit den Morten: „Ich wünfche, daß Alle fo feien, wie ich 
bin,“ theils hier, wo er fagt: „Es ift gut, wenn fie fo bleiben, 
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wie ih," nirgends einen Grund beifügt, fo wundere dic) da— 


rübernicht; denn ex thut das nicht aus Anmaßung, ſondern 


weil- er glaubte, daß feine Anfiht, von der geleitet er das 
Merk vollbracht hatte, ein genügenver Grund fei. 
37. Die zweite Ehe bat viele Beſchwerden 
im Gefolge. ! 


Sollte aber Jemand auch Gründe zu hören verlangen, - 


fo möge er zuerſt nach dem Urtheile aller Menfchen, dann 
auch nach dem, was dabei gewöhnlich gefchieht, fich erfun- 
digen. Denn werm auch die Geſetzgeber folche Ehen nicht 
beftrafen, fondern erlauben und zugeben, jo werben doch ſo⸗ 
wohl zu Haufe, al8 auf dem Markte von Vielen mancherlet 
fpöttifche, tadelnde und Abfchen verrathende Neben; gegen 


'jene, die fie eingehen, geführt. Denn Alle verabfcheuten fie, 
ſo zu fagen, nicht weniger als Meineivige und nehmen An- 
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Hand, fie zu Freunden zu wählen, Verträge mit ihnen zu | 


Schließen, over ihnen fonft etwas anzırvertrauen. Da fie 
nämlich fehen, daß diefelben das Andenken an ein fo langes 
Zufammenfein, eine fo innige Freundſchaft, Vertrautheit 
und Gemeinfchaft fo leicht aus ihrem Herzen verbannen, fo 
verbreiten diefe Wahrnehinungen eine gewille Betäubung 
über fie, fo daß fie mit ihnen als leichtferfigen und metter- 
wendiſchen Menfchen feinen vertrauten Umgang mehr haben 
mögen. Nicht aber bloß deßhalb verabſcheuen fie Diefelben, 
Sondern auch wegen der Edelhaftigfeit der Dinge, die ba ge= 
ſchehen. Den, fage mir, mas tft wohl unangenehmer als 
nach tiefer Trauer, nach Klagen und Thränen, nad) ſchmutzigem 
Haare und ſchwarzem Gewande, mit einem Male Händeklatſchen 
und Brautgemacd und ein dem frühern entgegengefeßter Lärm 
wie von Schaufpielern, die auf dem Theater fpielen und bald 
diefe, bald jene Rolle varftellen? Denn auch port kann man ven 
Namlichen bald als König, bald als den Aermſten von Allen 


erblicken. Und hier erſcheint ver, welcher ſich unlängit auf 


As 


dem Grabhügel wälzte, plötzlich als Bräutigam; der, welcher 
fich die Haare ausraufte, trägt auf dem nämlihen Haupte 
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wieder eine Krone; der, welcher niedergebeugt und traurig 
oft unter Thränen bei jenen, die ihn zu tröſten gedachten, 
fih in viele Robeserhebungen über die Geftorbene erging und 
fein Leben als unerträglich erklärte und denjenigen, die ihn 
von den Klagen abhalten wollten, zürnte, ſchmücket und putt 
fid) wieder vor den nämlichen Leuten und fieht fie mit den 


‚ jüngft noch weinenven Augen wieder lachend an un mit 
dem nämlichen Munde, mit dem ex furz vorher dieß Alles 


verwünfchte, bewillfommt umd grüßet er Alle. Das Tran- 
tigfte von Allem ift aber der Krieg, der den Söhnen, die 
Löwin, die den Töchtern in's Haug gebracht wird: denn das 
ift ja die Stiefmutter allüberall. Daher der tägliche Zank 
und Streit; daher jene befremdende und ungewöhnliche Eifer- 
fucht gegen die, welche nicht beläftiget. Denn die Lebenden 
beneiven und werben beneivet; mit den Todter hingegen ver⸗ 
fühnen ſich fogar die Feinde. Hier aber nicht, fondern eifer- 


. 
f 


füchtig wird Staub und Aſche verfolgt, Haß trifft die be⸗ 


grabene Sprachlofe, Schimpf, Spott und Tadel diejenige, 


welche bereits in Erde aufgelöst ift, unverfühnliche Feind- 


fchaft jene, welche feine Beleidigung zugefügt hat. Mas 


kbnnte wohl fchlechter fein, als diefe Thorheit, diefe Roh⸗ 


heit? Sie iſt von der Verſtorbenen nicht beleidiget worden. 
Was ſag' ich: beleidiget worden ? Sie, die da die Frucht 
von deren Anſtrengungen erntet und deren Güter verzehrt, 
hört nicht auf, mit ihr, wie mit einem Schatten zu kämpfen 
und gegen die, von welcher fie nie betrübt worden, die fie oft 
gar nie gefehen hat, ftößt fie täglich taufend Schimpfinorte 
aus und richt ſich am ver, die nicht mehr ift, in ihren Rin- 
dern und bringt ihren Mann gegen fie auf, wo fie ſelbſt 
nichts ausrichten Kann, 

Das ſchien jedoch den Menfchen noch leicht und erträg⸗ 
lich zu ſein, um nur nicht die Tyrannei der Wolluſt ertragen 
zu müſſen. Die Jungfrau dagegen zitterte nicht vor dieſem 
Kampfe, noch floh ſie denſelben, welcher den Meiſten fo un— 
erträglich erſcheint, ſondern hielt tapfer Stand und nahm 
den ngriff der Natur auf. Wie fönnte nım Jemand ſie 
nach Verdienſt bewundern, wenn die Uebrigen ſogar einer 
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zweiten Ehe bebürfen, um nicht zu brennen, fie aber, ohne 
auch nur eine einzige geſchloſſen zu haben, ſtets heilig und 
unverfehrt ift? Deßhalb und befonders wegen ber für die 
Wittwenſchaft im Simmel hinterlegten Schäße fagte ver, 
duch welchen Chriftus redete: „Es ift ihnen gut, wenn fie 
fo bleiben, wie auch ich." Hatteft du nicht Die Kraft, zum 
höchſten Gipfel hinaufzufteigen? Dann falle wenigft nit 
von jenem herab, der ihm zumächft fteht. Die Jungfrau bt 
nur das vor dir voraus, daß die Wolluſt fie nicht ein ein- 

ziges Mal überwunden, dich aber, nachdem fie dich früher 
beitegte, nicht ſtets niederzuwerfen vermocht bat; du haft 

zwar nach der Niederlage gefiegt, fie aber erfreut ſich eines 
Steges ohne alle Niederlage und mit dir im Ausgang ver— 
bunden übertrifft fie dich Bloß durch den Beginn. 


38. Warum Paulus den Ehegatten große Er— 
leihterungen, ven Jungfrauen aber feine 
geſtattet. 


Den Verheirateten gewährt Paulus eine große Erleich— 
terung, indem er ſie weder, ſelbſt wenn der eine Theil wollte, 
des gegenſeitigen Umgangs beraubt, noch Die mit gegenſeitiger 
Einwilligung geichehene Beraubung auf lange Zeit ausdehnt; 
ja er geftattet fogar, menn fie wollen, eine zweite Verheiratung. 
Den Jungfrauen hingegen gewährt ex feinen ähnlichen Troft, 
fondern während er jenen, nachbdent fie fich eine Zeit lang 
enthalten, das Zufammenfommen wieder geftattet, läßt er 
diefe nicht im Geringften zu Athen kommen, ſondern be— 
ftändig im Kampfe ftehen, von ven Begierden angefallen 
werden und in feiner Weife einen Waffenftillftand genießen. 
Denn warum fpricht er nicht auch zu ihr: „Wenn fie nicht 
enthaltfam ift, To heirate ſie?“ ) Weil auch Niemand dem 
Wettfämpfer, fobald ex einmal das Gewand abgelegt, fich 
gefalbt und in die Kennbahn eingetreten, ich mit Staub be— 
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fprist hat, jagt: Gebe fort, flieh’” wor dem Gegner; ſondern 
meil jet Eines von Beiden nothwendig tft, entweder daß er 
gefrönt, oder nievergeworfen und beſchimpft abziehe. Auf 
dem Turnplatze der Sinaben und in ver Ringſchule zwar, 
wo man mit Freunden eine Hebung anftellt und mit ihnen 
wie mit Gegnern handgemein wird, fteht es frei, die Arbeit 
zu übernehmen, oder nicht. Hat fich aber Einer einmal ein- 
Schreiben Yaflen, ift Das Volk verfammelt, der Kampfrichter 
gegenwärtig, fiten die Zufchauer da, iſt ver Gegner ſchon 
herkeigeführt und ftebt ihm geaenüber: fo beraubt ihn das 
Kampfgeſetz der Freiheit: Auf gleiche Weiſe ift auch für 
die Jungfrau, fo lange fie noch itberlegt, ob fie heiraten fol oder 
nicht, die Ehe ohne Gefahr; hat fie aber gewählt und fich 
einschreiben laſſen, fo bat fie fich felbit auf die Rennbahn 
begeben. Wer wird es nun wagen, nachdem einmal das 
Schaufpiel eröffnet, Chriftus der Kampfrichter ift, die Engel 
von oben zuſchauen; nachdem ber Teufel wüthet und Enirfcht, 
in den Kampf verwidelt und in der Mitte erfaßt ift, her- 
vorzutreten und zu jagen: „Fliehe ven Gegner, laß ab won 
den Mithen, unterlaß ven Angriff, wirf und ftrede ven Feind 
nicht zu Boden, fonvern überlaß ihm ven Sieg.” Doch 
warum nenne ich die Jungfrauen, da es nicht einmal er- 
laubt ift, zu Wittwen eine folche Sprache zu führen? Statt 
deſſen geziemt es ſich eher, e8 mit folgenden furchtbaren 
Worten zu thun: „Wenn ſie an Chriſtus abgefhmärmt haben, 
wollen fte heiraten und ziehen fich die Verdammniß zu, weil 
fie das erſte Gelöbniß gebrochen haben.“ ) 

39 Welher Wittwe und welcher Jungfrau 

Paulus zu heiraten erlaubt. 


Wenn aber Paulus fagt: „Den Unverheirateten und 
ven Wittwen Tage ich: Es iſt ihnen gut, wenn fie fo bleiben, 
wie ich. Wenn fie aber nicht enthaltfam find, fo follen fie 
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heiraten;” und wiederum: „Entfhläft ihr Mann, fo ift fie 
frei; fie heirate, wen fie will; nım im Herrn,“) warum 
tavdelt ex jene wieder, die er für frei erklärt, und verdammt 
diefelbe Ehe als ungefeslich, von ver er fagt, daß fie im 
Herrn Sei? Habe feine Sorge; er tadelt nicht dieſelbe, ſon— 


dern eine andere. Denn wie er in den Worten: „Wenn die - 


Jungfrau heiratet, fo fündigt fie nicht” ?) nicht von der— 
jenigen redet, welche der Ehe entfagt hat, — denn e8 ift 
Allen klar, daß eine folche eine Sünde und zwar eine uner- 
träglihe begangen hätte, — fonvern von jener, die noch un- 
verheiratet ift und noch Feine Wahl weder für das Eine noch 
für das Andere getroffen bat, fondern gleichfam in Mitte 
diefer Erwägungen fteht; ebenfo bat er auch hier eine Wittwe 
im Auge, die einfach feinen Mann, nod) auch fich Schon durch 
ihre Wahl verpflichtet hat, fondern noch die Freiheit genießt, 
das Eine oder Andere zu wählen; dort aber eine folche, der 
es nicht mehr erlaubt ift, mit einem andern Bräutigam einen 
Bund zu Schließen, Sondern die in ven Kampfplat der Enthalt- 
famfeit eingetreten ift. Denn fie fann Wittwe fein, ohne 
an der Wittmenwirbde Antheil zu haben, weil fie dieſe noch 
nicht übernommen. Daher fagt auch Paulus: „Als Wittwe 
werde eingefchrieben, die nicht unter fechzig Jahren tft, nur Eines 
Mannes Weib; 3) denn derjenigen, die einfady Wittwe ift, 
geftattet er, wenn fie es will, zu heiraten; jene dagegen, Die 
Gott gelobt hat, immer Wittme zu bleiben, dann aber hei= 
ratet, verurtheilt er ftreng, weil fie den mit Gott gefchloffenen 
Bertrag mit Füßen tritt. Nicht alfo zu diefen, jondern zu 
jenen fagter: „Wenn fte nicht enthaltfan find, To follen fie 
heiraten ; denn heivaten ift beffer, als Brunft leiden.” ‘) Siehft 
dir, daß die Ehe nirgends um ihrer felbft willen geachtet 
werde, fondern wegen der Hurerei, der Verfuchungen und ber 
Unenthaltfamfeit? Denn oben erwähnt er dieß Alles; hier 
dagegen befpricht er, nachdem er vie Betreffenden heftig ge— 
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tadelt, die nämliche Sache wieder in mildern Ausdrücken, in— 
dem er ſie Brand und Hitze benennt, wenngleich er auch hier 
nicht unterläßt, den Zuhörer zu verwunden. Denn er ſagt 
nicht: „Wenn ihnen die Wolluft heftig zufetst, wenn fie um— 
hergemorfen werben, wenn fie nicht können,“ nichts von dem, 
was auf Leidende und folche deutet, die Nachficht verdienen. 
Sondern was? „Wenn fie nicht enthaltfam find,” mas von 
denjenigen gilt, die ſich aus Schlaffheit nicht anftrengen wollen. 
Denn er zeigt, daß fie, da fie es Fünnten, die Sache darum 
nicht zu Stande bringen, weil fie die Anftrengung ſcheuen. 
Aber auch nicht einmal fo beftraft er fie, noch erffärt er fie 
für ftrafwürdig, fondern er beraubt fie bloß des Lobes und 
läßt nur in Worten die Stärke des Tadels hindurchblicken, 
indem er nirgends die Kindererzeugung, dieſe fhöne und ehr- 
würdige Urſache der Ehe, erwähnt, ſondern die Brunft, die 
Unenthaltfamfett, die Öurerei und die fatanifche Verfuchung, 
zu deren Verhütung er fie geftattet. Und warum dieß? fagt 
man; denn fo lange er dieß Vergehen von ver Strafe freis 
fpricht, werden wir jeden Tadel und alle Vorwürfe leichtlich 
ertragen, wenn es nur erlaubt ift, uns zu vergnügen und 
fortwährend der Wolluft zu fröhnen? Wie aber, mein Befter, 
wenn es nicht erlaubt ift, uns zur vergnügen, werben wir bloß 
Tadel ernten? „Wie aber,“ heißt es, „it es nicht erlaubt, 
und zu vergnügen, da Baulus fpricht: „Wenn fie nicht ent- 
haltſam find, fo follen fte heiraten.” Vernimm aber auch, 
was darauf folgt. Du haft gehört, daß es beifer ſei zur hei— 
raten, als Brunft zu leiven. Das Angenehme nennit du 
willkommen, die Erlaubniß lobſt du und bewunderſt den 
Apoſtel ob ſeiner Nachſicht; bleibe aber nicht dabei ſtehen, 
ſondern beachte auch das Folgende; denn beibe Vorſchriften 
kommen von eben demſelben. Was fügt er nun Obigem bei? 
„Denen, welche durch die Ehe verbunden find, gebiete nicht 
ich, ‚Jondern der Herr, daß das Weib fich nicht vom Manne 
ſcheide; wenn fie aber gejchieven ift, fo bleibe fie ehelos oder 
verföhne fi) mit vem Manne, Auch der Mann entlaffe 
fein Weib nicht.“ %) 
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40. Aus der She entftehbt eine große unvun 
vermeidliche Knechtſchaft. 


Wie aber nun, wenn der Mann freundlich, das Weib 
hingegen boshaft, ſchmähſüchtig, geſchwätzig und was eine 
gemeinſchaftliche Krankheit aller iſt, verſchwenderiſch und noch 
mit mehreren anderen Fehlern behaftet iſt? Wie wird der 
Arme dieſe tägliche Qual, die Hoffart und Frechheit er— 
tragen? Was ferner, wenn das Gegentheil der Fall iſt, 
wenn fie befcheiven und ruhig, er aber wild, ſtolz, zorn— 
müthig, wenn er theils wegen des Keichthums, theil8 wegen 
gewaltiger Macht aufgeblafen iſt und fie, die Freie, wie eine 
Sklavin behandelt und gegen fie nicht billiger iſt, als gegen 
die Mägde? Wie mird fie diefe Noth und Gewaltthätigfeit 
ertragen? Mas endlich, wenn er fich unaufhörlich von ihr 
abwendet und fortwährend in diefer Behandlungsweife ver- 
barret? Erdulde, heißt e8, diefe ganze Knechtichaft; warn 
er geftorben ift, dann erft wirft du frei fein; fo lange er aber 
Iebt, muß Eines von beiven gefchehen: entweder mußt du ihn 


- mit allem Eifer zu befänftigen und zur beffern verfuchen, over 


ift das unmöglich, den unverföhnlichen Krieg und den verbitter- 
ten Rampf ftanphaft ertragen. Oben fagteer: „Intziehet euch 
einander nicht, e8 fei denn mit gegenfeitiger Einwilligung ;" ') 
bier befiehlt er der Gefchievenen auch gegen ihren Willen 
in Zufunft enthaltfam zu fein: „Sie bleibe ehelos,“ heißt 
e8, „oder verfühne ſich mit ihrem Manne.“?) Siehſt du, 
wie fie fich zwifchen zwei Feuern befindet? Denn entweder 
muß fie die Gewalt der Begierlichfeit dulden oder will fie 
das nicht, vem Uebermüthigen fchmeicheln oder fich ihm zu 
Allem überliefern, wozu er Luft hat, fei eg, daß er fte mit 
Schlägen behandeln, fei e8, daß er fie mit Vorwürfen über- 
häufen, fei e8, daß er’fie dem Gefpütte des Gefinded oder 
Anderm dergleichen preisgeben will. Denn es find von ven 
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Männern viele Wege erſonnen worden, wenn fie ihre Weiber 
plagen wollen. Will fie aber das nicht ertragen, fo muß fie 
eine unfruchtbare Enthaltſamkeit üben; ich fage: unfruchtbar, 
weil e8 ihr an der gebührenden Verheißung gebricht. Denn 
fie ift ja nicht aus Verlangen nach Heiligung, fondern wegen 
des Zerwürfniſſes mit dem Panne übernommen worden; 
„denn fie bleibe unverheiratet,“ heißt es, „ober verfühne ſich 
wieder mit ihrem Manne.“ — Wienun, wenn fie fih nicht 
verſöhnen will? Du haft eine andere Zuflucht und einen 
andern Ausweg. Was denn fir einen? Erwarte feinen 
Tod. Denn mie e8 der Jungfrau nie zu heiraten erlaubt 
ift, weil ihr Bräutigam immer lebt und unfterblich tft, fo 
der Berbetrateten erft, wenn der Mann tobt ift. Denn wär’ 
es geftattet, auch bei Yebzeiten von ihn zu einem andern und 
von dieſem wieder zu einem andern überzugehen, mozu wäre 
die Ehe nothwendig, da die Männer ohne Unterſchied Einer 
des Andern Weib gebrauchte und fich Alle mit Allen ver: 
miſchten? Wie müßte aber da auch die Sorge für die An- 
gehörigen zu Grunde gehen, wenn heute diefer, nuwrgen jener 
und dann wieber ein Anderer mit ihr als ihrem Weibe Um- 
gang pflesten? Mit Recht nannte der Herr diefes Ehebruch. 


4A. Warum der Herrden Juden erlaubte, 
einen Schetvebriefgu geben. 


Warum hat aber der Herr diefeg den Juden erlaubt ? 
Damit fie nicht mit einander haderten und ihre Häufer nicht 
mit Verwandtenblut anfillten. Denn, fage mir, mas war 
befier, die Verhaßte aus dem Haufe zu jagen oder fie darin 
zu erwürgen? Denn das würden fie gethan haben, wäre e8 
ihnen nicht geftattet gewefen, fie zu veritoßen. Deßwegen 
heißt es: „Wenn dur fie baffeft, entlaffe fie.) Wenn ex 
aber die Sanftmiüthigen und jene anvebet, denen er nicht 
geftattet zu zitenen, fagt er: „Wen fie aber fi) getrennt 
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bat, fo bleibe fie unverheiratet.") Siehft du den Zwang, 
die unausweichliche Anechtfchaft und Die Beide umſchlingende 
Feffel? Denn die Ehe tft wirklich eine Feſſel, nicht bloß 
wegen ver Anhäufung der Sorgen und wegen der täglichen 
Kümmerniſſe, fondern auch deßwegen, weil fie pie Ehegatten 
nöthiet, fich in höherem Grade noch, als jeder Sklave, ein- 
ander zu unterwerfen. „Der Mann”, heißt es, „ſoll berr- 
ſchen über das Weib.“) Und melches ift der Gewinn dieſer 
Herrſchaft? Denn fe macht ihn hinwieder zum Sklaven 
derjenigen, welche beherrſcht wird, indem fie einen neuen und 
mmerhörten Erfat der Knechtſchaft ausgedacht hat und gleich- 
mie die Füße der Flüchtlinge, die theils für fich gefeſſelt, 
theils wiederum durch eine Eleine Kette, die mit jenem Ende 
an vie Fußſchelle befeftiget tft, mit einander verbunden find, 
nicht frei einherfchreiten können, meil ver eine gezwungen 
wird, dem andern zu folgen: ebenfo haben auch die Gemüther 
ver Verheirateten theils ihre eigenthümlichen Sorgen, theils 
werden fie auch von einer andern Noth wegen Des gegen- 
feitigen Zuſammengebundenſeins in Anfpruch genommen, das 
fie fefter bindet, als jegliche Kette und beiden bie Freiheit 
benimmt, weil nicht einem einzigen die Herrſchaft übertragen, 
fondern dieſe auf Beide vertheilt iſt. Wo ſind nun diejenigen, 
welche um der Erleichterung willen, welche die ſinnliche Luſt 
gewährt, die ganze Verurtheilung zu tragen bereit wären? 
Denn nicht wenig Vergnügen geht verloren, da oft eine lange 
Zeit in gegenſeitigen Anfeindungen und Zwiſtigkeiten zuge— 
Kracht wird. Ja auch dieſe Knechtſchaft, daß der Eine die 
Schlechtigfeit des Andern gegen feinen Willen zu ertragen 
gendthigetift, reicht hin, die ganze Luſt zur verkümmern. Dep: 
halb drängte jener Selige die ungeftiime Wolluft zuerſt mit 
beſchämenden Worten zuriick, indem er fagt: „Wegen ber 
Hurerei, der Umenthaltfamfeit, der Brunft.” Als er aber 
bemerkte, daß dieſe Sprache der Verurtheilung von Dielen 
gering geachtet werde, fo fett er hinzu, was zum Abfchreden 
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kräftiger iſt. Deßwegen wurden auch die Jünger gezwungen 
zu ſagen: „Es iſt nicht gut heiraten,“ das heißt aber, daß 
feiner der Verheirateten fein eigener Herr jei. Und das jagt 
er etwa nicht bloß ermahnend und rathend, fondern befehlend 
und gebietend. Denn das Heiraten over Nichtheiraten steht 
bei uns, nicht aber, was der Ehe folgt: wir mitffen die Knecht⸗ 
ſchaft ertragen, ob wir wollen oder nicht. Warum denn? 
Weil wir fie Anfangs nicht unwiſſend gewählt, ſondern ihre 
Rechte und Geſetze wohl kennend ums freiwillig unter ihr 
Joch begeben haben. Nachven er aber bierauf von jenen 
geredet, welche unglänbige Weiber haben und alle Chegefete 
genau durchgegangen; nachdem er die Sprache auf die Sflawen 
gelenkt und diefelben paffend mit der Bemerfung getröftet 
hatte: daß ihr geiftiger Mel durch die Sklaverei nicht ge- 
mindert werde, fo geht er zur Rede über bie Jungfräulichkeit 
über, womit er ſchon längft ſchwanger gegangen und ſie von 
ſich zu geben verſucht hatte, aber erft jest von fich gab, ob- 
gleich ex fie auch dort, wo er von der Ehe geredet, nicht mit 
Stillfchweigen zu übergehen vermochte. Denn wenn auch 
nur kurz und obenhin, verflocht er fie doch auch in diefe Er- 
mahnung; und nachdem er auf diefe fo vortreffliche Weiſe 
unfere Ohren gleichfam vorbereitet und unfern Geiſt firre 
gemacht, fo verichafft er feiner Rede einen leichten Eingang. 
Denn nad feiner Ermahnung an die Sklaven („Denn thr 
ſeid“, fagter, „theuer erfauft; werdet nicht Kuechte der Men- 
ſchen“ ) ruft er ung die Wohlthat des Herrn in’s Gedächt- 
niß, vichtet dadurch Aller Herzen auf und erhebt fie zum 
Himmel und lenkt jo die Rebe auf den jungfräulichen Stand 
mit folgenden Worten: „Was aber die Sungfrauen betrifft, 
fo habe ich fein Gebot vom Herrn; einen Nath aber gebe 
ih, als ver ich vom Herrn Barmberzigfeit erlangt habe, 
gläubig zu fein.“ 2) Und obwohl er aud) feinen Befehl hatte 
bezüglich der Gläubigen, die mit Ungläubigen verheiratet find, 
fo verordnet er doch mit großer Vollmacht, indem er alfo 








d1. Kor. 7, 3. — 2) Ebendaſ. B. 3. 


gr Ze u erh re an nn. er, vr 
zT — 


Yon jungfränlichen Stande c. M. 217 





Schreibt: „Den Uebrigen aber fageich, nicht ver Herr: Wenn 
ein Bruder ein ungläubiges Weib hat und es ihr gefällt, 
mit ihm zu wohnen, So entlaffe er fie nicht.” ") Warum er= 
Märft du dich nicht ebenfo deutlich in Bezug auf die Junge 
frauen? Weil bierüber Chriftus eine beutliche Kegel ges 
geben, indem er verbot, dieſen Gegenftand in bie Form eines 
zwingenden Gefetes zu bringen. Denn jenes: „Wer es 
faſſen kann, der faſſe es,“ iſt die Sprache deſſen, der dem 
Zuhbrer die freie Wahl anheim gibt. Als er daher von der 
Enthaltfamfeit ſprach, ſagte er: „Ich wünſche, daß alle Men— 
ſchen wären, wie ich;“ und wiederum: „Den Unverbeirateten 
aber und ven Wittwen fage ih: Es ift ihnen gut, wenn fie 
fo bleiben, wie auch ich.“ In feinen Reden über die Jung⸗ 
Fräulichfeit aber ftellt er fich nirgends als Beifpiel hin; deß⸗ 
halb fpricht er auch fehr beſcheiden und vorfichtig; Denn er 
felbſt hatte die Sache nicht zu ordnen: „Sch habe fein Ge⸗ 
fe,“ fagt er. Nachdem er alfo zuerft dadurch, daß er bie 
Wahl frei laßt, den Zuhörer geneigt gemacht bat, fügt er ' 
dann feinen Kath bei. Weil nämlich der Ausorud Jung⸗ 
Fraufchaft“, fobald er ausgeſprochen iſt, ſogleich eine große 
Mühe andeutet, deßhalb läßt er ſich nicht unmittelbar auf 
die Ermahnung ein, ſondern ſtellet fie erſt vor Augen, nach— 
dem er zuvor den Schüler für die Wahl gewonnen und 
deſſen Seele willig und fügſam gemacht hat und zwar auf fol⸗ 
gende Weife: „Du haft ven Namen Jungfrauſchaft nennen 
hören; ein Name vieler Anftvengungen und vielen Schweiße®. 
Fürchte dich nicht; es handelt fich nicht um einen Befehl, um 
den Zwang eines Gefeßes; wohl aber befohnet ſie jene, 
welche fie willig und gerne erareifen, mit ihren Gütern, in— 
den fie ihnen eine ftrahlende Blumenfrone auf's Haupt fett ; 
jene aber, welche ihr ausweichen und fich ihr nicht unter- 
ziehen wollen, Itraft ſie weder, noch zwingt fie dieſelben, ge- 
gen ihren Willen diefes zu thun.“ Nicht aber bloß deßhalb 
machte Paulus feine Rede fo wenig belaſtigend und fo lieblich, 
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fondern damit die Wohfthat der Sache nicht als fein, ſon— 
bern als das Werk Chriſti erfcheine, Denn er Sagt nicht: 
„Was die Zungfrauen betrifft, ſo gebiete ich nicht,“ ſondern: 
„Ich habe kein Gebot,“ als wollte er fagen: Wenn ich durch 
menfchliche Nireffichten bewogen dazu rathen würde, To müßte 
man mißtrauiſch fein; weil es aber Gott fo georonet, fo tft 
es ein ſichexes Unterpfand ver Freiheit. Mir iſt zwar die 
Macht dieß zit befehlen benommen; wenn ihr aber mich wie 
einen Mitknecht hören wollet, „ſo gebe ich euch,“ ſagt er, 
„einen Rath, als der ich vom Seren Barmherzigkeit erfanat habe, 
gläubig zu fein." Hier muß man aber bie große Gewandtheit 
und Klugheit des heiligen Paulus bewundern, wie er, zwi⸗ 
ſchen zwei nothwendige und doch entgegengefeßte Dinge ge= 
ſtellt, theils fich ſelbſt zu empfehlen, um dem Rathe eine gute 
Aufnahme zur ſichern, theils nidis Großes von ſich zu ſagen, 
weil er dieſer Tugend entbehrete, mit wenigen Morten Beides 
erreicht hat. Denn mit dem Ausdruck: „Als der ich Barm⸗ 
herzigkeit erlangt habe“ empfiehlt ex ſich in gewiſſer Weiſe; 
bamit aber, daß er es mit feiner glänzenderen Seite thut, 
erntehrigt und verdemüthigt er fich wieder, 


42. Wonder Demuthdes Paulus. 


Er fagt nämlich nicht: Ich gebe einen Kath, ich, dem 
das Evangelium anvertraut worden, ich, der ausermählte 
Herold ber Beiden, ich, dem das Lehramt bei euch übertragen 
worden, euer Lehrer und Führer; fondern wis? „Als der 
ich Barmherzigkeit erlangt habe;“ und er ſagt ſo das Ge— 
ringſte von ſich; denn bloß gläubig fein, ift weniger, als 
Lehrer der Gläubigen fern. Und er finnt auf eine neue De- 
müthigung. Und mas ift das für eine? Er fagt nicht: Als 
Einer, ver gläubig geworden, fordern: „Derich Barmherzig⸗ 
keit erlangt habe, gläubig zu ſein.“ Dem haltet nicht bloß 
das Apoſtolat, die Predigt md das Lehramt für ein Gefchent 
Gottes denn auch das Glauben felbft ift mir aus Barın- 
herzigkeit verlichen worden. Nicht als 06 ich deffen wilrdig 
geweſen, fagt er, bit ich des Glaubens gewürdiget worden, 
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fondern nur weil ich Barmberzigfeit erlangte. Die Barm— 
herzigfeit ift aber Sache der Gnade, nicht des Verdienſtes. 
Wäre daher Gott nicht ſehr barmherzig, fo hätte ich nicht 
bloß fein Apoſtel, ſondern nicht einmal gläubig werden können. 
Du fiehft das dankbare und zerfnirfchte Gemüth Des Knechtes, 
wie er ſich nichts mehr, als den Uebrigen zuſchreibt, ja ſogar 
behauptet, daß das, was er mit ſeinen Schülern gemeinſchaft⸗ 
lich hat, der Glaube, nicht ſein Werk, ſondern das Werk der 
Erbarmung und der Gnade Gottes ſei, welche Worte den 
nämlichen Sinn haben, wie wenn er ſagte: „Verſchmähet es 
nicht, von mir einen Rath zu empfangen; denn auch Gott 
hat mich ſeiner Erbarmung nicht für unwerth gehalten. Zu⸗ 
dem handelt es ſich um einen Rath, nicht um ein Gebot; 
denn ich rathe, ich befehle nicht. Ferner verbietet fein Geſetz, 
daß Jedermann, mas ihm nützlich exfcheint, befannt mache 
und vortrage, befonders, wenn dieß auf Bitten ver Zuhörer 
gefchieht, wie das auch bei euch der Fall ift.” „Ich glaube,” 
Sagt er daher, „daß dieſes gut fer.” Da fiehft du wieder 
die befcheivene und von jeder Autorität freie Rede. Und doch 
durfte er alfo Sprechen: „Weil der Herr die Jungfrauſchaft 
nicht befohfen, To thue auch ich es nicht; ih rathe euch aber 
und ermahne euch, euch darum zu bemühen; denn ich bin ja 
euer Apoſtel,“ gleichwie er auch weiter unten zu ihnen ſagte: 
„Bin ich auch Anvern fein Apoſtel, fo bin ich es doch euch" ) 
Alfein Hier Tpricht er feineswegs fo; ſondern anftatt: Ich 
rathe, gebraucht er mit großer Beſcheidenheit die. Worte: 
„Sch aebe meine Meinung ;" anftatt: Als euer Lehrer „Als 
der ich Barmherzigkeit vom Herrn erlangt habe, gläubig zu 
fein.” Und als genügte auch dieſes noch nicht, um feine Rede 
zu werbemüthigen, fo verminbert ev, der mit dem Rathe bes 
gonnen, wieder fein Anfehen, inbem er nicht einfach feine 
Meinung ausfpricht, Tonvern auch noch den Grund hinzu— 
fügt: „Ich halte dafür,” fagt er, „dieſes fe gut, um der 
bevorftehenten Noth willen.“) Wo er aber von der Entbalt- 


1) I. Kor. 9, 2. — 2) Ebendaf. 7, 26. 
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ſamkeit redet, ſetzte er weder: „Ich halte dafür," noch fügte 
er irgend einen Grund bei, ſondern fagte einfah: „Es ift 
ihnen gut, wenn jte fo bleiben, wie auch ich;“ Hier dagegen: 
„Sch halte dafür, e8 ſei gut.“ Das thut er aber nicht, als 
ob er daran zweifelte; Feineswegs, Sondern weil er das Ganze 
dem Urtheife der Zuhörer überlaffen wollte; denn nicht der 
ift ein Rathgeber, welcher in Betreff deſſen, was er vorbringt, 
entfcheidet, fonvdern welcher das Ganze dem Gutdünken der 
Zuhörer anheimftellt. 


435: Was Baulus unterder bevorftehbenvden 
Nothverfteht. 


Was ift aber das für eine Noth, von welcher Paulus 
bier redet? Jene, welche von der Natur ausgeht? Reines- 
wegs. Denn erftens würde er, wenn er von biefer fpräche, 
durch ihre Erwähnung das Segentheil von dem bemwirfen, 
was er beabfichtiate; denn diejenigen, welche heiraten wollen, 
führen ja diefe fortwährend in Munde. Zweitens würde 
er fie nicht „bevorftehend“” nennen; denn fie tft nicht erft jetzt, 
fondern ſchon Yängft dem Menfchengefchlechte eingepflanzt 
und war früher heftiger und ungezähmt, aber durch Chrifti 
Ankunft und die vermehrte Kraft ift fie Yeicht überwindlich 
geworden. Er redet daher nicht von Diefer Noth, fondern 
fpielt auf eine andere vielgeftaltige umd vielfach wechſelnde 
an. Was iſt das für eine? Die Zerſtreuung durch die 
weltlichen Geſchäfte. Denn ſo groß iſt die Verwirrung, ſo 
ſtark die Tyrannei der Sorgen, fo zahlreich die Menge ver 
Gefahren, daß der Verheiratete oft gegen feinen Willen in 


Ri 


vielen Dingen zur irren und zu fündigen gendthiget wird, 


44. Die Jungfrau fann pas Simmelreid 
leichter gewinnen, als der Verheiratete, 


Ehemals war ung nämlich nicht ein folches Maß ver 
Tugend borgefchrieben, ſondern e8 war erlaubt, fowohl das 
Unrecht zuträchen, als auch Schimpfworte zu erwidern und 
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Geld zur erwerben und rechtmäßig zu ſchwören und Auge für 
Auge auszureifien; und e8 war nicht verboten, ſich der Sinnen- 
luſt hinzugeben oder zu zürnen oder die Frau zu veritoßen 
und eine andere zunehmen. a nicht das allein; Das Geſetz 
erlaubte fogar, zwei Weiber gleichzeitig zu haben, und es 
herrſchte theils hierin, theils in allen andern Dingen eine 
bedeutende Nachſicht. Nachdem aber Chriftus erfchienen, 
wurde der Weg weit fchmäler, nicht bloß weil jene unver— 
gleichbare und große Willfür in Betreff alles Erwähnten 
unferer Macht entzogen ift, fondern auch, weil wir pas Weib, 
wenn e8 uns auch wider Willen oft zu vielen Sünden ver- 
anlaßt und nöthigt, ftets im Haufe behalten, oder, will man das⸗ 
felbe verftoßen, der Schuld des Ehebruchs fich gefangen gibt. 
Uber nicht bloß darum ift die Tugend für uns ſchwer, fon- 
dern weil, mag auch das Weib einen erträglichen Charakter 
befiten, doch der Haufe won Sorgen, welcher ihret- und ihrer 
Rinder willen auf uns laſtet, uns durchaus nicht zum Simmel 
aufbliden läßt, indem er unfere Seele gleichfan wie ein 
Strudel nah allen Seiten hin dreht und verfenft. Denn 
fiehe, der Mann will ein ruhiges und gejchäftlofes Private 
Yeben führen; wenn er aber vie umftehenden Kinder und die 
Ehegattin, die einen großen Aufwand verlangt, anfieht, fo 
ftürzt er ſich wider Willen in ven Strudel der meltlichen 
Geſchäfte. Iſt er aber in viefen gerathen, fo kann man nicht 
fagen, zu wie vielen Sünden er genbthiget wird: zum Zorne, 
zum Schwören, zum Schimpfen, zur Rache, zur Beritellung, 
indem er Vieles aus Schmeichelei, Vieles aus Haß thut. 
Denn wie ift e8 möglich, daß berjenige, welcher in einen 
folchen Sturm herumgepeiticht wird und in demſelben nad 
Ruhm jagt, fich nicht mit vielem Sündenſchmutze beflede. 
Und follte Jemand auch nur bie Hausangelegenheiten be= 
forgen, fo wird ex megen des Weibes auf diefelben und noch 
größere Schwierigkeiten ftoßen; denn er muß ſich um viele 
Dinge befümmern, deren ein für fich lebender Mann nicht 
bedarf; und viefes ſchon, wenn die Frau brav und nachgiebig 
ift. Iſt fie aber boshaft, bitter und ſchwierig, fo wird man 
dieß nicht mehr bloß Zwang, fondern Strafe und Bein nennen 


4 Ph ie —— N 
ETW r =. * * 
* * 


J 


222 Chryſoſtomus 





müfen. Wie wird alſo der ven Meg zum Himmel zurück⸗ 
legen können, welcher freier und leichter Füße, einer wohl- 
gegürteten und rüftigen Seele bedarf, weni er mit einer Tol- 
hen Wucht von Gefchäften belfaben, mit fo vielen Feſſeln 
gebunden, von dieſer Kette, ich meine die Bosheit de3 Weibes, 
ſtets nach unten gezogen wird ? 


48. Diejenigen welche ſich überflüffigen Bes 
ſchwerlichkeiten unterziehen, haben dafür 
feinen Lohn zu gewärtigen. 


Welches iſt aber die kluge Antwort der Menge, wenn 
wir ihr das Alles erzählen? „Demnach wird,“ heißt es, 
„der einer größern Belohnung werth ſein, welcher ungeachtet 
einer ſolchen Noth das Rechte thut?“ Wie fo, mein Theuer⸗ 
ſter, und warum? „Weil er ſich,“ fagt mar, „wegen ver Ehe 
einer großen Arbeit unterzieht.“ Und wer hat ihn gezwungen, 
eine fo große Arbeit zu übernehmen? Denn wenn er durch 
Heiraten ein Gebot erfüllte und durch vie Unterlaffung des- 
felben gegen ein Geſetz verftieße, fo wäre diefe Rede ver- 
nünftig. Falls er aber, da e8 ihm doch frei fand, dem Joche 
der Ehe fich nicht zu unterziehen, freiwillig, ohne allen Zwang 
ſich in ſolche Schwierigkeiten ſtürzen wollte, durch die ihm 
der Kampf der Tugend viel befehwerlicher wurde, fo kümmert 
das den Kampfrichter nicht: denn er but nur Eines zur erzielen 
geboten, ven Krieg gegen ven Tenfel zu führen und ven Sieg 
über das Lafter zu gewinnen. Oh aber Jemand verheiratet 
iſt und der finnlichen Luft fröhnt und um viele Dinge fich 
kümmert, oder ob er abgetödtet und geplagt und um nichts 
Anderes beforgt iſt, das ift ihm gleichgiltig. Als die Sieges- 
weile und ben Weg, der zum Siege führt, erklärt er zwar 
den, der von allen weltlichen Dingen frei iſt. Meil aber du 
mit Weib und Kindern und den diefe begleitenden Gefchäften 
Krieg führen und kampfen willft, um Gleiches, wie jene, zu 
leiften, die von all diefen Dingen frei find, und um deß halb 
noch größere Bewunderung zu genießen, fo wirft du ung- 
vielleicht eines großen Stolzes anlagen, wenn wir behaupten, 
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‚daB dir nicht denfelben Gipfel, wie jene, zu exfteigen ver— 
magſt. Indeſſen wird dich Schon Die Zeit ver Belohnungen 
genugſam belehren, daß die Sicherheit weit eriprießlicher ſei 
als eitle Vrablerei, und rathſamer, Chrifto zu glauben als 
der Thorbeit feiner eigenen Gedanken. Denn Chriftus ſtellt 
es in Abrede, Daß es zur Tugend genüge, Allen, was uns 
gehört, zu entfagen, foferne wir ung nicht auch felber haffen ; 
du aber, der du mit all diefen Dingen vermiſcht bift, alaubit 
ftegen zu fönnen. Allein du wirft, wie ich fagte, dann deut— 
Yich einfehen, welch' ein großes Hinderniß für die Tugend 
ein Weib ımd die Sorgen für ein Weib Seien. 


46. Barım die Frau eine Gehilfin genannt 
worden, dafiedodh ein Hinderniß ſei fürem 
vollfommenes Leben. 


„Wie num,“ entgegnet man, „nennt Gott die eine Ge— 
Hilfin, welche ein Hinberniß iſt?“ Denn er fagt: Laſſet 
uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm gleich ſei.“) Aber 
auch ich will dich fragen: „Wie ift die eine Gehilfin, welche 
ven Manı feiner Sicherheit beraubt und ihn, nachdem fie 
ihn aus jenem bewunderungswerthen Aufenthalte im Para— 
diefe vertrieben, in das Wirrfal des gegenwärtigen Lebens 
geftürzt hat? Denn dieſe Dinge verratben nicht nur feinen 
Helfer, ſondern einen Ränkeſchmied. Denn „vom Weibe,“ 
heißt es, „iſt der Anfang der Sünde und um feinetwillen 
fterben wir Alle.") Und ver heilige Baulus faat: „Adam 
ward nicht verführt; das Weib aber warb verführt und fiel 
in Uebertretung.“) Wie ift alfo die eine Gehilfin, welche 
den Dann dem Tode unterwarf? Wie eine Gehilfin, durch 
welche die Kinder Gottes und alle damaligen Bewohner der 
Erde mit den wilnen Thieren, den Bögeln und allen iibrigen 
Yebenden Wefen in ver Sündfluth wertilgt worden find? Hätte 
dieſelbe nicht den gerechten Job zu Grunde gerichtet, wein 
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er ſich nicht ſo ſehr als Mann gezeigt hätte?!) Hat nicht 
fie ven Samfon in’s Berverben geftürzt??) Hat nicht fie 
bewirkt, daß das ganze Volf der Hebräer dem Beelphegor 
geweiht und durch die Hände ver Verwandten erwürgt wor⸗ 
den iſt?) Und wer bat namentlich Ahab dem Teufel über- 
liefert?) Und vor ihm ven Salomon, nad; einer fo großen 
Weisheit und Ehre??) Und verleiten nicht fie auch heut 
zu Tage noch ihre Männer, ſich vielfach gegen Gott zu ver— 
gehen? Sagt nicht darımı jener weife Mann: „Alle Bog- 
heit tft gering gegen die Bosheit bes eibes?"s) . 
„Barum fprach num aber,“ fagt man, „Gott zu ihm: 
Labt uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm gleich fer!) 
Gott lügt ja doch nicht.” Das ſage auch ich nicht; das fet 
ferne! Aber jene, welche zu dem und deßhalb gefchaffen wor= 
den war, wollte nicht in ihrer Wurde verharren, mie auch 
ihr Mann nicht. Denn auch ihn hat Gott nach feinen Bilde 
und Gleichniß gefchaffen; denn ex fagt: „Laffet ung den Men- 
ſchen nach unferem Bilde und Gleichniſſe machen,” ®) gleiche 
wie er auch ſprach: „Laffet ung eine Gebilfin machen ;" kaum 
aber gefchaffen, verlor er Weideg ſogleich; denn ex hewahrte 
das Gleichniß nicht, weil er ſich auf thörichte Weiſe der 
Degierlichkeit bingab, von ver Lift fich fangen ließ und die 
ſinnliche Luft nicht beherrfchte; das Ebenbild aber wurde ihm 
dann gegen feinen Willen entriffen. Denn Gott nahm ihm 
einen nicht geringen Theil feiner Macht ab und machte den, 
welcher Allen wie ein Herrfcher furchtbar fein follte, gleich- 
ſam wie einen undankbaren Knecht, der feinen Herrn beleidigt, 
den Meitfnechten verächtlich. Denn im Anfang war. er fogar 
allen Thieren zum Schreden; Gott führte nämlich alle zır 
ihm und feines wagte es, ihn zu verlegen und anzugreifen; 
‚ein jedes ſchaute in ihm das ftrahlende königliche Ebenbild. 
Nachdem er aber dieſe Auszeichnungen durch Die Sünde ver— 
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dunkelt hatte, entzog er ihm auch dieſe Herrſchergewalt. 
Gleichwie nun der Umftand, daß der Menſch nicht mehr alle 
auf der Erbe lebenden Thiere beherrfcht, ſondern vor einigen 
zittert und fie fürchtet, ‚ven Ausſpruch Gottes: „Und fie Sollen 
über die Thiere herrſchen,“) nicht zur Lüge macht (denn 
diefe Macht ift nicht durch Die Schul deſſen, ver fie ver 
liehen, fondern veffen, der fie empfangen, geſchmälert wor- 
den): ebenfo wenig erſchüttern auch die Nachftellungen, welche 
den Männern von den Weibern bereitet werben, jenes Wort: 
„Laflet uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm gleich fer.” 
- Denn dazır war fie zwar gefchaffen; aber fie verharrte nicht 
darin. Allein man könnte zu dem noch anführen, daß fie 
für die Beſchaffenheit des gegenwärtigen Lebens, die Kinder: 
erzeugitug und bie ver Natur eingefenfte Begierlichkeit Hilfe 
leifte. Da aber, die Zeit des gegenwärtigen Lebens Feine 
Zeit weder fir Minbererzeugung, noch für Befriedigung ver 
finnlichen Luft ift, warum erwähneft du mir mnfonft der 
Gehilfin nach diefer Seite bin? Denn diejenige, welche nur 
zu den geringften Dingen von Nuten ift, wird, wenn er fie 
zu größern verwenden will, ihm nicht nur nichts nützen, ſon— 
dern ihn auch noch in Sorgen verwideln. 





27. Das Weib full den Mann ingeiftlihen 
Dingen unterftüßen. 


‚Bas follen wir num,” heißt es, „zu Paulus fagen, 
welcher fpricht: Wie weißt du, Weib, ob du nicht den Mann 
retten wirft, *) welcher alfo die Hilfe der Frau auch in geiftlichen 
Dingen für nothwendig hält?" Auch ich gebe das zu; denn 
ich Schließe fie nicht von jeder geiftlichen Hilfe aus; das fer 
ferne! Aber. ich behaupte, daß fie nur dann dieſes Teifte, 
wenn fie das nicht thut, was zur Ehe gehört, fondern wenn 
fie, ver Natur nach Weib bleibend, zur Tugend heiliger Männer 
voranfchreitet. Denn fie wird ihren Mann nicht zu retten 
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vermögen, wenn ſie eitel und ſchwelgeriſch iſt, von ihm die 
Einfünfte verlangt, vornehm lebt und großen Aufwand macht; 
wohl aber, wenn fie, über alle diefe Dinge erhaben, ein apo— 
ſtoliſches Leben in fich ausprägt, die größte Rechtſchaffenheit 
und Befcheivenheit, Geldverachtung und Geduld beweist. Ste 
wird ihn dann gewinnen, menn fie fagt: „wenn wir Nah— 


rung und Kleidung haben, laffet uns zufrieden ſein;“) wenn 
ſie durch die Werte alfo philofophirt und, den leiblichen Tod 


verachtend, das gegenwärtige Leben für nichts erachtet; wenn 
fie alle Herrlichkeit Diejes Lebens nach dem Propheten für 
eine Blume des Graſes erklärt.) Nicht alfo dadurch, daß 
fie wie ein Weib mit ihrem Manne zufammenlebt, wird fie 


dieſen zu retten vermögen, ſondern dadurch, daß fie ein evan- 


gelifches Leben zeigt; denn das haben viele Frauen auch außer 
der Ehe gethan. Denn Priscilla, beißt e8, hat den Apollo 
zu fich gerufen und ihn ganz auf den Weg ver Wahrheit 
geführt.) Wenn aber diefes jett nicht mehr erlaubt ift, fo 
können fie wenigſt gegen die Weiher einen Eifer entfalten 
und den nämlichen Vortheil erringen; denn jene zieht den 
Mann nicht, wie ich Schon bemerfte, weil fie ferne Frau it. 
Sonſt würde ja nichts im Wege ftehen, daß feiner derjenigen, 


Die ein gläubiges Weib haben, ungläubig bliebe, wenn ſchon 


der Umgang und das Zufammenleben die Sache bewirkte. 
Aber das tft e8 nicht, nein; fondern daß fie viele Weisheit 
und Geduld an den Tag lege, die Mühfeligfeiten des Ehe— 
ſtandes verachte und das als ihre fortwährende Beschäftigung 
anfehe, das bewirkt, daß die Seele deffen gerettet werde, mit 
dem fie zufammen lebt. Wenn fie aber darauf befteht, weib— 
the Dinge von ihm zur verlangen, fo fehavet fie ihm mehr, 
als fie nübt. Daß aber die Sache auch fo noch gar Schwer 
ſei, darüber vernimmt, was Paulus fagt: „Wie weißt dur, Weib, 


‚ob du nicht den Mann retten werdeſt?“ Diefe Sragemeife 


pflegen wir dann zu gebrauchen, wenn fich etwas gegen Er— 
wartung ereignet. Was jagt er aber darauf? „Bilt vu an 
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ein Weib gebunden, fo fuche nicht los zu werben; bift du 
aber frei von einem Weibe, fo fuche fein Weib.“) Siehft 
Du, wie er fortmährenn Uebergänge macht und häufig in 
Furzen Zmwifchenräumen beide Ermahnungen mit einander 
vermengt. Denn wie er in die Reden über die Ehe auch 
etwas über die Enthaltfamfeit einflicht, um den Zuhörer 
‚unter der Hand zu ermuntern, fo redet er auch hier wieder 

“über die Ehe, um ihn zu erquiden. Er hatte von der Junge 
Fraufchaft begonnen; ehe er aber etwas davon gejagt, eilt er 
gleich wieder zur Ehe zurüd. Denn das Wort: „Ich habe 
fein Gebot,” ift das Wort eines folchen, welcher die Ehe ge- 
ſtattet und einleitet. Als er aber zur Jungfraufchaft ge- 
fommen und gefagt hatte: „Ich meine, es fei gut,“ fo wie- 
erholt er diefen Ausdruck nicht, weil er fah, daß der Name 
perfelben, falls er anhaltend gebraucht werde, zarten Ohren 
‚großen Schmerz verurfachen würde. Ja er wagte es jelbft 
dann nicht, die Jungfraufchaft nochmals zu nennen, als er 
‚einen paſſenden Grund, ihre Mühen zu verfüßen, nämlich 
vie bevorftehende Noth, angeführt hatte; Tondern was fagt 
er? „Es ift dem Menfchen gut, fo zu fein.” Aber auch 
dieſen Ausdruck verfolgt er nicht, ſondern unterbricht und 
ſchneidet ihn ab, bevor er in feiner Härte erfchten, und kommt 
in der Rede wieder auf die Ehe zurüd: „Biſt du an ein 
Weib gebunden,“ fagt er, „fo ſuche nicht [o8 zu werben.” Denn 
‚wenn diefes nicht wäre und er diefen Troft nicht bereiten 
“wollte, fo wäre e8 thöricht, wenn er, ver die Jungfraufchaft 
-anräth, über die Ehe philofophirt. Dann geht er abermals 
auf vie Jungfräulichkeit über; aber auch jeßt nennt er fie 
nicht mit ihrem eigenen Namen; fonbern wie? „Bift du 
frei von einem Weibe, fo ſuche fein Weib." Get jedoch ohne 
Sorge; er erflärte fich nicht und erließ auch Fein Gebot; 
venn es fteht die Rede von der Ehe wieber bevor, wodurch 
er diefen Schreden löst mit den Worten: „Wenn du aber 
heirateft, fo fünbigft du nicht."?) Aber auch jet verliere 
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den Muth nicht; denn wiederum zieht ex dich zur Sunafraus 
ſchaft hin und zwar zielt feine Rede dahin, zu zeigen, daß 
die, welche eine Ehe eingehen, viele Tritbfal im Fleifche er— 
dulden. Denn wie nie beiten und fanftmüthigen unter den 
Aerzten, die ein bitteres Heilmittel, oder Schneiden, ober 
Brennen, oder etwas ANehnliches anwenden wollen, nicht ſo— 
gleich das Ganze ausführen, ſondern in ver Zwifchenzeit ven 
Kranken wieder zu Athem kommen laffen und fo immer das 
Weitere beifügen: auf die nämliche Weiſe flocht auch ver 
heilige Paulus den Kath; ver Jungfrauſchaft nicht ohne Une 
terlaß, nicht auf einmal, nicht Schritt fir Schritt ein, ſon— 
dern, indem er ihn fortwährend mit Ausſprüchen über die 
Ehe unterbrach und ihm fo die zu große Härte benahm, 
machte er die Rede freumdlich und angenehm. Dadurch ent- 
ftand auch eine bunte Miſchung in feinen Ausfprüchen. Doch 
es Yohnt fich der Mühe, die Worte Selber etwas näher zu 
prüfen: „Bift du an ein Weib gebunden,” fagt er, „fo ſuche 
nicht 108 zu werben.” Damit will er nicht To faft einen 
Rath ertheilen, als vielmehr die Unauflöslichkeit und die be— 
fländige Dauer des Bandes anzeigen. Warum aber fagte er 
nicht: „Haft du ein Weib, fo verlaß e8 nicht; lebſt du mit 
ihr verbunden, fo gehe nicht weg?” fondern warum nannte 
er die Ehe ein Band? Um hier das Läſtige ver Suche zur 
zeigen. Weil nämlich Alle zur Ehe als zu etwas ganz 
‚Leichte hinrennen, fo zeigt er, daß ſich die Ehegatten von 
den Gefeſſelten nicht unterſcheiden; venn auch hier muß, wo— 
hin ber Eine zieht, ver Andere folgen oder, wenn er. zu zanken 
beginnt, mit demfelben zu Grunde gehen. — „Wie nun,“ jagt 
man, „wenn der Mann wollüftig ift, ich aber enthaltſam 
fein will?" Du mußt ihm folgen; denn die füße Kette des 
Eheftandes, die du Dir umgelegt haft, zwingt dich, auch gegen 
‚ den Willen, diefes zu thun und zieht dich zu dem hin, wel— 
cher vom Anfang an dich gefeffelt war. - Wenn bu wiber- 
ſtrebſt und dich trennſt, ſo wirſt du dich der Bande nicht 


nicht entledigen, ſondern dich auch in die aͤußerſte Strafe 
rzen. KR 
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AS. Die Frau, were gegen den Willen des 

Mannesenthaltfam tft, wird ſchwerere Stra— 

fen erleiden als ver Mann, weldher einen Ehe- 
bruch begeht. 


Die Frau, welche gegen den Willen des Mannes ent- 
haltſam ift, entbehrt nämlich nicht bloß des Lohnes fir Die 
Enthaltfamfeit, fondern wird auch fir ven Ehebruch desfelben 
eine viel ſchwerere Strafe erleiden, als viefer. Warum denn ? 
Weil fie ihn des erlaubten Beifchlafs beraubt und dadurch 
in den Abgrund ver Unzucht geftürzt hat. Denn wenn das 
gegen feinen Willen auch nur auf kurze Zeit zu thun nicht 
erlaubt ift, wie darf fie Nachficht erwarten, wenn fie ihn 
dieſes Troftes für immer beraubt? „Und was kann ſich,“ 
jagt man, „Härteres als diefe Noth und diefes Unglüd er- 
eignen?” Auch ich fage dasſelbe. Warum unterwirfft dur 
dich diefer Noth? Denn diefe Erwägung hätteft du nicht 
nad, Sondern vor der Ehe anftellen follen. Deßhalb revet 
auch Paulus erft von der Löſung des Bandes, nachdem er 
auf die aus diefem erfolgenve Noth hingewiefen. Denn nach⸗ 
dem er gefagt: „Biſt du an ein Weib gebunden, fo ſuche 
nicht los zu werben,” fügt er bei: „Bift du frei von einem 
Weibe, fo fuche fein Weib." Dieß aber thut er, damit du 
vom Ziwange der Ehe eine genaue Einfiht und Weberzeugung 
gewinneft und um fo leichter die Rede von ver Ehelofigfeit 
anhören mögeft. „Wenn du heirateſt, fo ſündigſt du nicht;“ 
ſagt er; „und wenn eine Jungfrau heiratet, fo ſündigt ſie 
nicht.“ Siehe, wie die große Einrichtung der Ehe doch endigt: 
damit, daß dur nicht angeffagt werdeſt, nicht aber damit, daß 
man dich bewundere. Lebteres kommt allein ber Jungfräu⸗ 
lichkeit zu; der Verheiratete hingegen muß ſich begnügen zu 
hören, daß er nicht geſündiget habe. „Warum alfo," ſagt 
man, „ermahneft du, fein Weib zu ſuchen 2" Weil e8 dem 
einmal Gebundenen nicht möglich tft, wieder [08 zu werben; 
weil hierin ein großes Unglüd liegt. Iſt das nun, fage 
mir, der einzige Gewinn, den wir aus ber Sungfräulichkeit 
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ziehen, daß wir dieſem Unglück ensinnen? Wer wird bie 
Jungfrauſchaft um eines fo geringen Lohnes willen auf fich 
nehmen? Wer wird in einen fo großen Kampf herabfteigen 
wollen, wenn er für fo vielen Schweiß nur einen jolchen. 
Lohn zu gemärtigen hat?“ 


49. Warum der Apoftel nur durd irdifhe Des 
lohbnungen zur Jungfräulidhfeit antreibe 


Was ſagſt vu? Dbgleih du mich zum Kampf gegen: 
die Dämonen rufft, („denn wir haben nicht zu kämpfen wider 
Fleiſch uud Blut;“ 9 obgleich Du der Heftigfeit ver Natur zu 
widerſtehen befiehlit; wenngleich du ums, die wir mit Fleisch 
und Blut umgeben find, ermahneft, Gleiches wie die un— 
förperlichen Mächte zu leisten: fo ermähnft vu doch nur der 
irbifehen Güter und ſagſt, daß wir vie Trübfale ver Ehe 
nicht zu tragen hätten. Denn warum fpradh er nicht alfo: 
„Wenn die Jungfrau heiratet, fo fündigt fie nicht, fie be- 
raubt ſich aber der Kronen ver Jungfraufchaft, jener großen 
und unausiprechlichen Güter? Warum gedachte er nicht ver 
Belohnungen, die fie nach dem KNampfe. erwarten: wie fie 
dem Bräutigam entgegen ziehen, wie fie leuchtende Lampen 
halten, mie fie mit größter Glorie und Zuverficht ven König 
in den Hochzeitfaal begleiten, wie fie unter Allen am nächften 
an feinem Throne und dem föntglichen Brautgemache ers 
glänzen werden? Bon diefen Dingen aber gefchieht nicht 
einmal eine leife Erwähnung; ftatt deſſen kommt er immer 
wieder auf die Befreiung von zeitlicher Trübfal zurüd. „Ich 
meine,” jagt er, „daß e8 gut fei” und indem er zu fagen 
unterläßt: „wegen der zufünftigen Güter,” fagt er: „Wegen 
der bevorftehenvden Noth.“ Nachdem er dann wieder mit 
dem Ausfpruh: „Wenn die Jungfrau heiratet, fo ſündigt 
fie nicht“ die himmlifchen Belohnungen, deren fie fich be- 
raubt, mit Schweigen übergangen, fagt er: „Solche werden 
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Drangfal des Fleifches haben,“ Und das thut er nicht bloß 
jetst, fondern bis zum Schluffe, läßt die von den ewigen Gü- 
tern bergeholte Empfehlung bei Seite und nimmt wieder 
zum nämlichen Grund feine Zuflucht, inven er fagt: „Die 
Zeit ift kurz;“ umd ‚anftatt zu fagen: „Sch wünfche, daß ihr 
im Himmel glänzet und für weit herrlicher gehalten werdet, 
als vie Verehlichten,“ hängt er Tich wieder daran, indem er 
foricht: „Ich wünfche aber, daß ihr ohne Sorge ſeid.“ Das 
thut er aber nicht bloß an diefer Stelle, fonvern auch dort, 
wo er von der Ertragung der Unbilden handelt, ichreitet er 
auf demfelben Wege des Nathes einher. Denn nachdem er 
gefagt: „Hat dein Feind Hunger, fo ſpeiſe ihn; hater Durſt, 
fo tränfe ihn,“ ) To ſchweigt er doch, obgleich er eine fo wich- 
tige Sache fordert und gegen ben Drang der Natur fih auf- 
zufehnen und mit einem fo unerträglichen Heerbe zu ftreiten 
hefiehlt, da, wo er über ven Lohn fpricht, vom Himmel und 
ven himmliſchen Dingen und ftellt nur in der Beſchämung 
des Beleivigers die Belohnung auf: „Denn thuft du dieſes,“ 
fagt er, „Io ſammelſt du feurige Kohlen auf ſein Haupt.“ ?) 
Warum bat er fih alfo vieler Troftesweife bevient? Nicht 
aus Unfenntniß und als ob er nicht wüßte, wie er den Zus 
Hörer an fich ziehen und überzeugen mufſe, ſondern weil er 
am meiften von allen Sterblichen dieſe Gabe, nämlich zu 
überzeugen, befaß. Woraus erhellt da8? Aus feinen Worten. 
Wie und auf welche Weife? Er ſprach zu den Korinthern 
(zuerft wollen wir nämlich in's Auge faffen, was er über 
die Zungfräulichkeit Tagt), bei welchen er erflärte nicht® zu 
wiffen, als Jeſum Chriftum und dieſen als den Gekreu— 
zigten, ) zu denen er nicht als zu Geiſtigen reven konnte und 
die er, weil fte noch fleiſchlich waren, mit Mil nährte, was 
er ihnen auch in feinem Briefe vorwarf mit den Worten: 
„Aber auch jetst vermögt ihr es noch nicht, denn ihr ſeid noch 
Hleifchlich und wandelt nad) menſchlicher Weife.") Darum 
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lenft ex fie ſowohl von ven irdiſchen, fihtbaren, finnlichen 
Dingen zur Jungfräulichkelt bin, als auch von der Che ab; 
denn er mußte das wohl, daß man fie, weil noch kleinmüthig 
und auf der Erde liegend und irdiſch gefinnt, mit den irdiſchen 
Dingen leichter an fich zu ziehen und zu gewinnen vermöge. 
Denn ſage mir, warum ſchwören denn viele bäurifche und 
thörichte Menfchen fowohl in Heinen wie in großen Dingen 
furchtlos bei Gott theils recht und theils falfch, während fie 
beim Haupte der Kinder nie ſchwören wollen? Und ob auch 
fowohl jener Meineid, alg auch die Strafe dafiir weit ſchweret 
ift, als für diefen, fo werden fie Doch durch dieſen Eid mehr, 
als durch jenen gebunden. Ebenfo werben fie zur Unter 
füßung der Armen nicht fo faſt durch die Reden vont Himmel⸗ 
reich, fo oft fie auch erloͤnen mögen, ermuntert, als vielmehr 
duch die Hoffnung, etwas Gutes, fei es fir fich, fei es für 
ihre Finder, zu erlangen. Darum werden fie befonders dann 
in biefen Silfefeiftungen eifrig, wenn fie von einer lang 
wierigen Kraukheit genefen, eimer Gefahr entroimen find, 
irgend ein Amt oder eine Herrſchaft erfangt haben. Daraus 
magft du entnehmen, daß in der That die meiften Menfchen 
mehr durch das, mas nor den Füßen liegt, fich Yeiten laffen. 
Denn diefes reizt mehr im Glück und fchrecdt beftiger im 
Unglüd, weil ihnen vie Empfindung davon näher liegt Deß⸗ 
halb redete Paulus auch mit den Korinthern fo und Ienfte 
die Römer von den gegenwärtigen Dingen zur Ertragung 
des Unvechtes Hin. Denn die ſchwache und gereizte Seele 
läßt nicht fo Leicht das Gift des Zornes fahren, wenn fie 
vom Himmelreich hört und auf eine entfernte Hoffnung ver- 
wieſen wird, als wenn fie erwartet, an dem Beleidiger Rache 
nehmen zu dürfen. Indem er alfo bie Erinnerung an die 
Unbilden mit der Wurzel ausreißen und den Zorn befeitigen 
wollte, fo brachte er das vor, was am wirkfanften war, den 
Beleidigten zu befänftigen, nicht etwa um ihn der in der 
Zukunft hinterlegten Belohnungen zu berauben, fonvern ihn 
auf jede Weife auf den Meg der Weisheit zu führen und 
zur Wiederverföhnung die Thlire zu Öffnen, Denn bei jeder 
guten Sandlung ift ver Anfang das Schwerfte; nad) dem 
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Beginne derſelben tft die Arbeit nicht mehr fo Schwierig. 
Allein unfer Herr Jeſus Chriftus thut dieſes nicht, weber 
da, wo er von der Jungfräulichkeit, noch) von der Ertragung 
einer Beleidigung redet; denn dort ſtellt er das Himmelreich 
vor Augen: „Denn es gibt,“ ſagt er, „Verſchnittene, die ſich 
felber um des Himmelreichs willen verſchnitten haben.“) 
Als er aber für die Feinde zu beten befahl, ſo gedenkt er 
weder des Nachtheils der Beleidiger, noch ver feurigen Kohlen, 
ſondern ladet fie, während er dieß Alles zu den Kleinmüthigen 
und Efenven fagen läßt, zu größeren Belohnungen ein. Zu 
welchen denn? „Damit ihr,“ fagt er, „euerem Bater ähn⸗ 
lich feid, der im Himmel ift."”) Siehe, welch’ große Ber 
Yohnung! Denn die Zuhörer waren Petrus, Jakobus, Jo— 
Hannes und die Übrige Schaar -der Apoftel; veßhalb lodt er 
fie mit geiftigen Belohnungen an. Das Nämlihe würbe 
auch Paulus gethan haben, hätte er an Solche Männer feine 
Rede gerichtet; weil er e8 aber mit ven Korinthern zu thun 
hatte, die noch ziemlich unvollfommen waren, fo ftellte er 
ihnen Schon jet Früchte in Aussicht, damit fie bereitmwilliger 
die Tugend in's Werk Teen möchten. Aus dem gleichen 
Grunde hat es auch Gott unterfaffen, den Juden das Himmel⸗ 
reich zu verſprechen und hat ihnen nur irdiſche Güter ges 
Schenft?) umd fir ihre Frevelthaten nicht mit der Hölle ge⸗ 
droht, fondern mit zeitlichen Uebeln: mit Beft, Hunger, Krank— 
heiten, Krieg und Verbannung und ähnlichen Leiden; denn 
dur ſolche Dinge werden die mehr fleiſchlich geſinnten Men⸗ 
ſchen in Schranken gehalten und diefe fürchten fie mehr, 
während fie von denen, bie nicht gefehen werben und nicht 
gegenwärtig find, weniger geängftiget werben. Deßhalb ver- 
weilt auch Paulus länger bei ihnen, weil fie am meiften ge- 
eignet waren, ihre Stumpffinnigfeit zu verwunden. Ueber⸗ 
dieß wollte er ihnen auch noch das zeigen, daß einige der 
Tugenden uns hienieden zwar viele Beſchwerden verurfachen, 
alle Frucht aber auf die Zufunft verſchoben werde; Die Jung⸗ 
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frauſchaft hingegen ſchon in dem Augenblicke, wo ſie geübt 
wird, ung, feine geringe Entſchädigung biete, weil fie ung von 
fo vielen Mühfalen und Sorgen befreie. Aber er erreichte 
damit ein Drittes. Was denn? Daß man die Sache nicht 
für etwas Unmögliches halte, fonvern für etwas, was gar 
leicht ausführbar fei. Er bewirkt aber diefes dadurch, daß 
er mit großer Leichtigfeit nachweist, daß mit ver Che mehr 
Schwierigfeiteit verbunden ſeien; es tft, als wollte er zu Se- 
manden jagen: „Scheint dir die Sache mühevoll und be— 
Ichwerlich zu fein? Ich aber behaupte, daß man fich gerade 
deß halb um fie bemühen müſſe, weil fie fo Yeicht it, daß fie 
weit weniger Mühe, als die Che, verurfacht. Denn meil ich 
euch ſchone, fagt er, und nicht will, daß ihr Drangfal er- 
leidet, darum wünfcheich, daß ihr nicht heiratet.“ Und welche 
Drangfal? fragt vielleiht Semand. Im Gegentheil werben 
wir finden, daß die Ehe große Erholung und vielen Genuß 
darbiete. Und vor Allem trägst ſchon ver Umftand, daß mar 
mit der größten Freiheit die Luft befriedigen kann und nicht 
gezwungen ift, ven Anfall der Natur auszuhalten, nicht wenig 
zur Erleichterung bei. Ferner ift auch das ganze übrige Leben 
frei von Kummer und Noth und voll von Seiterfeit, Rachen 
und Freude. Denn diejenigen, welche mit uͤppiger Tafel, 
mweichlichen Kleidern, weichem Luger, beftändigen Bädern und 
Salben und Wein, der hinter ven Salben nicht zurückſteht, 
und vielem andern und mannigfaltigem Aufwande dem Fleiſche 
dienen, bereiten demſelben damit einen füßen Genuß. 


0. Solche Genüffe werden fomwohlim alten, 
als im neuen Teftamente verboten. 


Aber gerade das iſt nicht geſtattet; denn die Ehe pflegt 
und nur die Befugniß zum Beiſchlaf, nicht aber auch zur 
Schwelgerei zu gemähren. Zeuge biefür ift ver heilige Pau— 
lus, welcher alfo fpricht: „Welche aber in Woluſten lebt, 
bie iſt lebendig todt.“ i) Wenn er das von den Witwer 


1) I. Tim. 5,6, 





* 4 
—— 





Vom jungfränlicen ande c. 51 285 





ausſagt, höre auch, was er von den Verheirateten ſpricht: 
Die Weiber ſollen ſich in anſtändiger Kleidung mit Scham- 
Haftigfeit und Sittfamfeit fchmüden, nicht mit geflochtenen 
Haaren, oder Gold oder Perlen, oder foftbarem Gewande, 
fonvern was fich für Weiber geziemt, welche Gottesfurcht 
geloben durch gute Werke.) Aber nicht allein bier, 
fondern auch anderswo kann man die nämliche Ermahnung 
vernehmen, daß wir ung um dieſe Dinge feine Sorge machen 
follen. Und warum führe ich Paulus an, ver ſolches ſprach, 
als die Zeit ver größten. Weisheit und die Fülle ver Gnade 
des heiligen Geiftes eingetreten war? Höre, wie Amos, wel— 
her die thörichten Juden anredet und dieß zur einer Zeit, 
wo die Schwelgerei, die Verfchmendung und fo zu fagen alles 
Unnüße erlaubt war, den der Schmelgerei Ergebenen heftige 
Borwürfe macht: „Web, die ihr fommet zum ſchlimmen Tag, 
die ihr falſche Sabbate haltet und feiert; die ihr fchlafet in 
Betten aus Elfenbein und ausgelaifen fein auf eueren La— 
gern; die ihr verzehret Lämmer won ber Heerde und Kälber 
vom Rindvieh; die ihr finget zum lange des Saitenfpiele; 
die ihr das flüchtige für bleibend betrachtet; Die ihr geflärten 
Mein trinfet und mit dem beften Dele euch ſalbet.“?) 


51. Falls diefe&enüffe aud geftattet wären, 
fo hätte die Ehbenodh andere Peivdengenug, 
um fie zuverbittern. 


Es ift alfo, wie ich bemerkte, durchaus nicht erlaubt, ein 
Schwelgerifches Leben zu führen. Penn aber davon auch 
nicht® verboten, fondern Alles erlaubt wäre, fo gibtäes doch 
in Bezug auf Trauer und Schmerz Anderes, was dieſem Das. 


1) Ebendaf. 2, 9. 10. 

2) Amos 6, 3—6. Vers 3 u. 6 weichen im hebräiſchen Ur- 
tert bedeutend ab; denn 6, 3 heißt es: „Die ihr ferne haltet den 
Tag des Unheiles, und näher rüdet ben Sitz (Shron) der Gewalt⸗ 
that;" 6, 6: „Die Wein trinfen aus Bofalen“ (Opferichalen). 
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Gleichgewicht hält, ja foniel mehr und Größeres, daß wir 
davon nicht den geringiten Genuß haben, fondern daß jeg- 
liche Luft daran ſchwindet. 


52%, Welch’ großes Uebel die Eiferſucht fei. 


Wenn Jemand von Natur aus zur Eiferfucht Hinneigt 
und aus irgend einem, auch unwahren Grunde von diefem 
Uebel ergriffen wird, was ift wohl bedauerungswürdiger, als 
eine jolhe Seele? Wenn wir Krieg und Sturm mit einem 
folchen Haufe vergleichen, jo werben wir ein genaues Bild 
dieſes Zuftandes zu erlangen vermögen: Alles ift voll Trauer, 
Alles voll Verdacht und Streit.umd Verwirrung. Denn wer 
von diefem Wahnfinn befallen ift, vem ergeht es nicht beffer, 
als den Befeffenen und Irrfinnigen. So fpringt er fort 
während auf, wirft fich nieder, ift gegen Alle aufgebracht und 
läßt feinen Zorn ohne Ausnahme, felbft an den Schuldlofen 
aus, ſei e3 Knecht oder Sohn oder irgend ein Anderer. Der 
Friede wird gänzlich verſcheucht, dagegen Alles erfüllt von 
Kummer und Trauer und Unannehmlichkeit. Ob er zu Hauſe 
bfeibt, ob ex auf’ den Marft geht oder eine Reiſe unternimmt, 
überall ergreift das Uebel feine Seele, indem fie ihn heftiger 
ftachelt und veizt, als jeglicher Stachel, und nie zur Ruhe 
kommen läßt; denn biefe Krankheit pflegt nicht bloß Trauer, 
fondern auch eine ımerträgliche Wuth zu erzeugen. Aber 


jede diefer Folgen dürfte fchon allein hinreichen, ven von’ 


diefer Krankheit Ergriffenen zu Grunde zu richten; wenn fie 
num aber, mit einander verbunden, ihn überfallen, ohne Un— 
terlaß quälen, ihm feinen Augenblick Ruhe geftatten, wäre 
das nicht Ärger, als fterben? Denn nenne man mir die Außerfte 
Armuth, eine unheilbare Krankheit, Feuer oder Schwert, fo 
kommt das diefem Uebel nicht gleich; umd das weiß nur jener 

genam, der es erfahren bat; denn Feine Zunge vermag pie 
Größe des Uebels zu fchildern. Denn wenn der Mann jene, 
welche ihm unter Allen die Theuerfte ift und für die er fo- 
gar fein Leben gerne hingehen würde, ſtets im Verdachte zur 
haben genöthiget wird: was follte thn dann noch überhaupt 


















zu tröften vermögen? Denn ſei es, daß er ſich zu 


als mit Speiſen beſetzt ſei. Auf feinem Lager wird er auch 
nicht einen Augenblid vaften, fondern Unruhe empfinden und 
fih hin und her werfen, als Yäge er auf glühenvden Kohlen; 


und weder ver Umgang mit Freunden, noch Die Beforgung _ 


von Gefhäften, noch die Furcht vor Gefahren, noch große 
Quftbarfeiten, noch etwas Anderes kann ihn von dieſem Sturme 
befreien; vielmehr beherrscht diefer Sturm feine Seele tyran⸗ 
nifcher, als jegliche Trübſal und Trauer. Nachdem Salomon 
diefes erfannt, viefer aus: „Hart wie bie Hölle tft die Eifer- 
fucht;“) und wiederum: „Der eifernde Grimm des Mannes 
Schonet nicht am Tag des Gerihtes, noch wird er ſich von 
Yemand exbitten Laffen, auch nicht noch fo viele Gaben zum 
Wſfegeld annehmen." Denn fo groß ift die Wuth dieſer 
Krankheit, daß der Schmerz felbft nach ver Beſtrafung Des 


rNuhe 
begeben, ſei es, daß er Nahrung und Trank zu fih nehmen 
Soll: erwicheher meinen, daß der Tiſch mit töntlichen Gifte, 


Schulbigen nicht nachläßt. Diele haben daher, ſelbſt nach⸗ 


dem fie den Ehebrecher aus dem Wege geräumt, ven Zorn 


und Kunmer oft nicht zu Stillen vermocht. Andere wurden, 


nachnen fie ihre Weiber gefchlagen, fortwährend auf gleiche 
Weile, ja noch heftiger von dieſem Feuer verzehrt; und der 
Mann feufzt unter diefen Uebeln, auch wenn nichts wahr ift. 
Die Unglüdliche und Geplagte aber hat noch weit Härteres 
As der Mann zu ertragen. Denn wohin fol fie fih wen⸗ 
den, da fie ven, welcher ver Troft in allen Trübfalen fein 


und von dem fte Hilfe erwarten fol, wild und auf das Fukcht⸗ 


barfte ergeimmt gegen ſich exblidt? Zu went foll fie ihre 
Zuflucht nehmen? Wo Hilfe im Unglüde fuchen, da thr 


dieſer Hafen verichloffen und mit unzähligen Hinderniſſen 


angefült ift? Sodann benehmen ſich ſelbſt Knechte und 
Mägde abermuüthiger, als der Mann, gegen ſie; denn dieſe 
Menfchenklaffe it zwar ohnehin ſchon argwöhniſch? und un⸗ 
Danfhar; wenn fie aber mehr Freiheit bekommt und die Herr- 





1) Hobel. 8, 6, — 2) Sprüchw. 6, 34. 35. 
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FIR: 
f haft unter einander entzweit fteht, fo nimmt ſie aus der Zwie⸗ 
tracht jener nicht geringen Anlaß für ihre eigene Schlechtig⸗ 
keit. Denn jetzt iſt es ihnen geſtattet, was ſie nur immer 
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wollen, onne alle Gefahr auszufiihren und fich zu verftellen 


and ven Verdacht durch ihre Verleumdungen noch zu ver 
jtärfen. Denn eine Seele, welche einmal von dieſer peft- 
‚artigen Krankheit angeſteckt ift, glaubt Alles Leicht und Fann, 
weil fie das Ohr Allen gleichmäßig öffnet, die Verleumder. 
nicht von denen unterfcheiden, die e8 nicht find; ja es fcheinen 
ihr mehr jene die Wahrheit zu fagen, welche ven Berdacht 
‚vergrößern als die, welche ihn zu befeitigen fuchen. Sie muß 
fih daher von num an vor jenen entlaufenen Sklaven und 
ihren Weibern mehr fürchten und mehr zittern als vor ihrem 
Gatten und, nachdem fie die ihr gebührende Stellung ihnen 
abgetreten, dafür deren Stelle einnehmen. Und warın wird 
fie num ohne Thränen leben fünnen? In welcher Nacht? 

An welhen Tage? An welchem Fefte? Wann ohne Seuf- 
zer, ohne Wehllagen, ohne Jammer? Fortwährend Droh⸗ 


ungen, Beſchimpfungen, Läſterworte: jetzt von dem grundlos 


verletzten Manne, dann von dem ſchlechten Geſinde; Eine, 
zwei Wachen; Alles voll Furcht und Zittern! Denn nicht 
bloß ihr Aus- und Eingehen, fondern fogar ihre Worte, ihre 
Mienen, ihre Seufzer werden genau und neugierig ausge⸗ 
forſcht und fie muß unempfindlicher als die Steine fein, 
Alles mit Stillfchweigen ertragen; fie muß, Schlimmer wie 
ein Oefangener, beftändig das Gemach hiten oder, wenn fie 
weden, feufzen, ausgehen will, über Alles Rechenfchaft geben 
und Rede jtehen und zwar bei nichtswuͤrdigen Richtern, ich 
meine die Mägde und die Schaar der Bepienten. Bergleiche 
nun, menu du willft, mit diefen Uebeln vie größten Schätze, 
herrliche Tafeln, einen Haufen Dienerſchaft, Glanz ver Fa- 
milie, große Macht, die höchften Ehren, berühmte Ahnen ; 
übergehe nicht8 von dem, was diefes Leben beneivenswerth 
macht, ſondern fammle Alles forgfältig und ftelle e8 dieſem 
Schmerz gegenüber, und du wirft das aus ihnen fließende 
Bergnügen nicht einmal wahrnehmen; es wird vielmehr fo 
verichwinden, wie ein Meiner Funke, der in den weiten Ocean 
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lich er . Und das gefchieht, wo der Mann 
der Eiferfucht ergriffen — Wenn nun aber viele 
Krankheit das Weib befällt (denn das pflegt nicht felten zu 
Zeſchehen), fo wird fich jener zwar in einer beffern Lage be- 
finden, als das Weib; der größere Theil des Schmerzes 
wird aber auf diefes wieder zurüdfallen; denn e8 wird nicht 
im Stante fein, gegen den Verdächtigen die nämlichen Waffen 
zu brauchen, Denn welcher Mann würde e8 ertragen, ftets 
zu Haufe zu bleiben, weil das Weib es befiehlt? Welcher 
‚Sklave dürfte eg wagen, feinen Herrn zu belaufchen, ohne 
sogleich in den Abgrund gefchleudert zu werden? Sie wird 
fich daher weder mit diefen Kunftgriffen tröften, noch auch 
ihrem Zorn durch Worte Luft machen können, ſondern der 
‚Mann wird e8 vielleicht ein- oder zweimal dulden, daß fie 
ihren Unwillen an ihm ausläßt; follte fie ihm aber beſtändig 
Borwürfe machen, fo wird er fie fchnell belehren, es ſei beſſer 
für fie, ſolche Dinge mit Stillfchweigen zu ertragen und ſich 
zu verzehren. 

Und ſolches geſchieht, wenn bloßer Verdacht obwaltet. 
Wenn aber das Uebel wahr iſt, dann wird Niemand das 
Weib aus ven Händen des PVerletsten entreißen, ſondern er 
wird die ihm günftigen Gefege benüßen und die ihm unter 
Allen Theuerſte vor Gericht fchleppen und tödten. Der Mann 
wird der Strafe ver Gefege entrinnen, aber vem erhabenen 
und göttlichen Urtheilsfpruche aufbewahrt werben. Das ift 
aber nicht geeignet, die Unglücliche zu tröften, ſondern fie 
muß fih einem langen und erbarmungswürbigen Tod unter- 
ziehen durch die Zaubermittel und Gifttränke, welche ihr vie 
ehebrecherifchen Weiber bereiten. Viele hatten jedoch der 
Rachſtellungen gegen die Gefränften nicht nöthig, weil dieſe 
durch die Heftigfeit des Schmerzes ſchon vorher hinwegge⸗ 
rafft wurden, fo daß, wenn auch alle Männer ber Ehe zu⸗ 
eilen, die Frauen nicht nöthig haben ein Gleiches zu thun. 
Denn fie können nicht behaupten, daß die Tyrannei der Be— 
gierlichfeit bei ihmen fo groß fei, und haben außerdem ben 
größten Theil der Mühjfale, die mit ver Ehe verbunden find, 
zu ertragen, wie unfere bisherige Darftellung gezeigt bat. 








umzugehen im Begriffe fteht, kann nicht umhin, all 
‚welche mit dem Umgang verbunden find, zu erwägen und zu 


13 i T 
uglück gerathen, ſo wird fie 
rfallen. Denn die, welche 


er 





fürchten. Die Jungfrau iſt aber nicht bloß von den niedrigen 
Dingen, fondern auch von dem Verdachte frei. — „Das findet 
fich aber doch nicht in jever Ehe.” Das behaupte auch ich 
nicht; wenn es fich aber auch nicht findet, fo ftellt ſich doch 
vieles Andere ein; und gejeßt, du entrinnit auch dem Einen, 
fo wirft du doch ficherlich nicht Allen zu entrinnen vermögen. 


Gleichwie nämlich derjenige, welcher durch ein Dorngeſtrüpp 


geht, wenn er fih umdreht, um von den in feinen Kleidern 


ferfenden Dornen den Einen berauszuziehen, von mehreren 
anderen erfaßt wird, jo wird auch, werin der Ehe dem Einen 
entfommen, von ven Andern verletst; wer aber dieſem ent- 


53: Manfollfeinereihe Frau ſuchen, da eine 


ſolche Ehe läftigertft, als die mit einer 
armen. 


* Nabt uns nun, wenn dur willft, won dem Ungside ab- 
eben, dagegen das, was das höchſte Glück zu fein ſcheint 
und was Viele oder vielmehr Alle zu erlangen wünfchen, zur 
Sprache bringen und unterfuchen. Was ift aber das? Daß 
der Arme, Niedrige und VBerachtete eine Frau aus einem 
großen, mächtigen und reichen Haufe heirate. Denn wir 
werben jehen, daß dieſes erſehnte Glück nicht geringern Uebel- 
ſtänden ausgefett fet, ala Das, mas verabfchenet wird. Denn 
das Menfchengefchlecht iſt fchon ohnehin ſehr übermüthig, 
und um fo mehr das der Frauen, je ſchwächer es iſt, weß- 
halb fie auch um fo Yeichter won dieſer Krankheit befallen 


kommen, wird über etwas Anderes ſtraucheln; kurz, es iſt 
‚nicht möglich, eine Ehe zu finden, bie von jedem Unglück 
frei wäre, : 
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werben. Wenn fie aber noch dazu manchen Grund zum 5 
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dom j gfeknlihen Stande e. 54. 53. 


Mebermuth haben, fo vermag fie nichts in Schranken zu 
‚Halten, fondern gleichwie eine Flamme, die Brennftoff er- 
halten, werden fie zu einer unermeßlichen Höhe fortge- 


viffen, verkehren die Ordnung und werfen, was unten ift, 


nad oben. Denn das Weib läßt den Mann nicht die Stelle 
des Hauptes einnehmen, fondern nachdem fie ihn mit der 


ihr eigenthümlichen Hartnädigfeit und Keckheit von feiner 
Stelle verftoßen und auf die ihr gebührende, nämlich zur 


a 


- 


Unterwerfung gevrängt hat, wird fie felbft Haupt und Füh- 


zerin. Und was könnte ſchlimmer fein, als diefe Anomalie? 
Ich ſchweige von den Vorwürfen, dem Webermuthe, von der 
Unfreundfichfeit, die von Allem das Härtefte find. 


34. Auch eine unterwürfige reihe Fran ift 
eine gewaltige Laſt. 


Wenn aber Jemand fagen follte (und ich habe Viele 
es jagen hören, wenn davon dieRede war): „Wenn fie nur 


reich und wohlhabend ift; es wird feine Mühe often, fie 


zu unterwerfen, und ihren Stolz zu demüthigen;” went 
Hemand dieß behauptet, fo weiß er erſtens nicht, daß dieß 
gar ſchwer fei; zweitens, daß, wenn ed geſchieht, e8 auch 
nicht wenig nachtheilig ſei. Denn wenn fie durch Gewalt, 
fei e8 duch Furcht, fei es mit Zwang, fi) dem Mann 
unterwirft,, fo ift das Schlimmer und unangenehmer , als 
wenn berfelbe über fie mit dem höchften Anfehen herricht. 


Warum das? Weil eine foldhe Gewalt alle Freundſchaft 
und alles Vergnügen verbannt. Wo aber feine Freund 
Schaft und Liebe, ſondern ftatt ihrer Furcht und Zwang ! 


herrſcht, welchen Werth wird eine folche Ehe noch haben ? 


35. Ein unerträglidhes Hebel ift es, eisen 
reihen Mann zu heirathen. 


So verhält es ſich, wenn die Frau wohlhabend iſt. 
Chryſoſtomusꝰ ausgew. Schriften. 16 
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Sollte es aber geſchehen, daß ſie nichts beſitzt, der Mann 
aber reich ift, fo wird fie eine Masd, feine Chegattin fein, 
und bie Freie wird eine Sklavin werden ‚ und nachdem fie 
die ihr gebührende Freiheit eingebift bat, wird fie fich in 
feiner beffern Tage befinden, als die für Geld Gefauften. - 
Sie wird, wie fehr auch der Mann ſchwelge und lüderlich 
ſei, und welche Menge von Huren er in ihr Chebett bringe, 
Alles ertragen und zufrieden fein, oder das Haus verlaſſen 
müſſen. Das iſt indeſſen nicht der einzige Nachtheil, fon- 
dern fie wird auch, wenn fich der Mann in diefer Lage be- 
findet, weber den Nnechten noch den Mägden freimüthig be- 
fehlen können, und iſt, weil fie gleichſam in fremdem Eigen⸗ 
thum lebt, und das ihr nicht gehörende Vermögen genießt, 
und mehr mit einem Seren, als mit ihrem Manne zufam- 
men lebt, gendthiget, Alles zu thun und zu leiden. Wenn 
aber Jemand eine Frau von gleichem Stande beirathet, fo 
zeritört dieſe Gleichheit wiederum das Gele der Unterwer— 
fung, da das Maaß des Dermögens erfordert, daß fie dem 
Manne gleichftehe. Was foll man nun thun bei fo vielen 
und überall entgegentretenven Schwierigkeiten? Denn fübre 
mir nicht, wenn etiva fehr wenige Ehen denfelben entran- 
nen, dieſe als Gegenbemeis an; die Dinge müffen nämlich 
nad) dem, was ftets geichieht, nicht nach dem, was felten 
vorkommt, dargeftellt werden. Es ift aber ſchwer, daß biefe 
Dinge im jungfräulihen Stande vorkommen, ja fie können 
es gar nicht; in der Ehe aber ift e8 ſchwer, daß fie ſich 
nicht ereignen. 


56. Eine Verheirathete hat ſchwere Leiden 
zu ertragen. 


Wenn nun ſchon das, was vortheilhaft zu fein ſcheint, 
eine Duelle fo vieler Leiden und Trübfale ift: was follen 
wir erſt von jenen Dingen fagen, die zweifellos traurig 
find ? Denn ob fie auch allein fterben wird, fo fürchtet fie 
nicht blos Einen Tod, und ob fie auch nur Eine Seele bat, 
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fo ift fie tod nicht nur um Eine bekümmert, fondern fie 
fürchtet auch für ihren Mann und ihre Kinder, für deren 
Frauen und Nachkommenſchaft; und in je mehr Aeſte bie 
Wurzel fih ausvehnt, ein deſto größerer Zuwachs von Sor⸗ 
gen iſt es für ſie. Ueber jedes Einzelne, ſei es ein Ver— 
mögensverluft, ſei es, daß eine körperliche Krankheit oder 
etwas Anderes nicht nach Wunſch ſich ereignet, muß fie 
nicht weniger trauern und klagen, als jene, welche dieſe Lei⸗ 
den erdulden. Wenn ſie Alle vor ihr ſterben, dann wird 
ihre Trauer eine unerträgliche fein; wenn aber die Einen 
bleiben, und die Andern durch einen frühzeitigen Tod hin- 
weggerafft werben, jo wird man auch nicht einmal fo einen 
reinen Troft finden. Denn die Furt, welche wegen ver 
Kebenpen vie Seele beſtändig erſchüttert, ift nicht geringer 
als die Trauer um die Geftorbenen, ja, wenn es erlaubt 
it, einen auffallenven Ausipruch zu thun, noch größer. 
Denn die Trauer um die VBerftorbenen lindert die Zeit, die 
Sorgen wegen ver Lebenden aber müſſen fortwährend blei⸗ 
sen unt hören nur mit dem Tod auf. Wenn wir nun nicht 
einmal für vie eigenen Yeiven hinreichende Kraft befiten, 
was für ein Leben werden wir führen, wenn wir genöthiget 
find, auch noch die Leiden Anderer zu betrauern ? Oft wur— 
den auch viele Frauen, die von vornehmen Eltern geboren, 
gar üppig erzogen und an einen fehr mächtigen Mann 
verheirathet waren, plöglich, nod) ehe fie dieſer Güter froh 
werden fonnten, von einer Gefahr, gleichfam wie von einem 
hereinbrechenden Sturme oder Wirbelwinde erfaßt und gin- 
gen theils ſelbſt unter, theils nahmen fie an ven Uebeln des 
Schiffbruches Theil, theils fielen ſie nach ihrer Verhei⸗ 
rathung in das äußerſte Elend, während fie vor der Ehe 
zahllofe Güter genoſſen. — „Diefe Dinge aber”, fagt man, 
„pflegen doch nicht Allen, over immer zu wiberfahren.” Sie 
Hleiben aber auch nicht von Allen ferne (venn auch ich 
wiederhole das); ſondern die Einen haben fie durch die Er- 
fahrung kennen gelernt, Alle aber, melche dieſer Erfah- 
rung entrannen, hat die Furcht vor verfelben in Unruhe 
verfeßt. 
16* 
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57. Bon den Beſchwerden, die mit jeder Che 
verbunden ſind. 


Doch wir wollen, wenn's beliebt, jetzt dieß Thema ver⸗ 
laſſen, und dafür jene Dinge in's Auge faſfen, die von Na⸗ 
tur der Che zugetheilt fin, und denen Niemand, ob er will 
oder nicht will, ausweichen fan. Was find das aber für 
Dipge? Die Geburtswehen,, das Gebären und die Kin⸗ 
der. Doch greifen wir noch weiter zurüd und erforfchen, 
ſoweit e8 möglich ift, Das, was der Che vorausgeht; denn 
genau willen das nur jene, die es felbft erfahren haben. 
Es ſteht die Zeit der Brautbewerbung bevor, und ſogleich 
gibts mancherlei und vielgeſtaltige Sorgen: was für einen 
Mann fie erhalten werde, ob nicht einen von niedriger Her⸗ 
kunft, nicht einen verachteten, nicht einen eigenfinnigen, 
nicht einen Betrüger, nicht einen anmaßenven, nicht einen 
kecken, nicht einen eiferfüchtigen , nicht einen Kleinigfeitg- 
krämer, nicht einen einfältigen, nicht einen ſchlimmen, nicht. 
einen hartherzigen, nicht einen Schwächling. Dieß Alles 
muß zwar nicht allen Mädchen, welche fich verheirathen, 
begegnen; fie müffen aber doch Alles bevenfen und fürch⸗ 
ten; denn da es noch ungewiß ift, wen fie zum Manue er- 
halten werden, da fich. vie Hoffnung noch in ver Schwebe 
befinet, fo fürchtet das Herz Alles und sittert, und es gibt 
nichts in Diefer Beziehung, woran e8 nicht dächte. — Wollte 
aber Jemand behaupten, daß es in Erwartung des Gegen- 
theils fich auch Freuen könne, jo wiſſe er, daß ung die Er- 
wartung von etwas Guten nicht fo erfreue, wie die Furcht 
vor etwas Schlimmen uns betrübt. Denn das Gute er- 
zeugt erſt dann ein Vergnügen, wenn es ficher gehofft wird; 
da8 Schlimme hingegen quält und veriwirrt auf der Stelle 
die Seele, wenn auch nur ein Verdacht obwaltet. Wie 
nämlich Sklaven, welche wegen ihrer Fünftigen Herren in 
Ungewißheit find, ihr Herz nicht beruhigen Können, fo it auch 
das Herz der Jungfrauen während ver ganzen Zeit der Braut: 
werbung einem im Sturm befindlichen Fahrzeuge gleich, in= 
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den die Eltern die Einen an fich ziehen, die Andern fort 
ſchicken. Denn jenen Freier, ver geftern ven Sieg davon 
trug, verdunkelt heute ein anderer, und dieſen ſchlägt wie— 
ver ein dritter aus dem Felde. Es kommt wohl auch vor, 
daß ſogar an der Schwelle der Ehe derjenige, welcher als 
Bräutigam galt, wieder mit leeren Händen abzieht, weil vie 
Eltern das Mäpchen einem Unermarteten geben. 
Aber nicht nur die Frauen, ſondern auc die Männer 
haben drückende Sorgen. Denn über dieſe Erfundigungen 
einzuziehen ift leicht; wie aber foll man bie Sitten und die 
Geftalt jener erforſchen, welche beftändig im Innern des 
Haufes verweilt? Und vieß iſt ſchon zur Zeit ver Braut⸗ 
werbung der Fall. Wenn aber die Zeit der Ehe heran— 
rüdt, fo wächst die Sorge, und die Furcht ift größer, als 
das Vergnügen, fte möchte Schon vom nämlihen Abenpe an 
wiberlich und weit mangelbafter fein, als man erwartet. 
Denn e8 ift noch erträglich, daß die, welche im Anfang ge- 
{obt wurde, fpäter verachtet werne. Wenn fie num aber, 
fo zu fagen, ſchon von den Schranken ver Rennbahn an 
Edel verurſacht, warn wird fie bewundert werben können? 
Entgegne mir nicht: „Wie aber, wenn fie ſchön wäre?“ 
Denn auch fo wird er von dieſer Sorge nicht frei fein. 
Denn viele Frauen, welche von ſehr ausgezeichneter Körper⸗ 
ſchönheit gewefen, haben ihre Winner nicht zu feſſeln ver⸗ 
mocht, ſondern diefe haben die Frauen entlaffen und ſich 
andern, bie ihnen weit nachſtanden, ergebei. Iſt aber auch 
diefe Sorge befeitigt,, dann tritt eine andere nicht minder 
läſtige bei ver Entrichtung der Mitgift an ihre Stelle, in⸗ 
dem fie der Schwiegervater nicht gerne bezahlt, wie wenn 
ex fie umfonft gäbe, und der Bräutigam, welcher das Ganze 
ſchuell haben möchte, genöthiget ift, die Einforderung ſchüch— 
tern zu machen, und die junge Frau endlich, wird die Ent» 
richtung verfchoben, vor dem Manne fih ſchämt und er- 
vöthet, und zwar mehr, als vor jedem noch jo unbilligen 
Gläubiger. Das libergehe ich jetzt. 
St auch diefe Sorge befeitigt, To fommt alsbalp die ‘ 
Furcht vor der Unfruchtbarkeit, und überdieß anf ver andern 
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Seite die Beforguiß wegen allzu vieler Kinder; und ob auch 
noch feines von biefen Dingen gewiß ift, fo werben fie doc 
von ben Sorgen nad; beiven Seiten hin gleich von Anfang 
an in Unruhe verfeit. Und wenn fie auch fogleich fhiwan- 
ger geworden, dann ift bie Freude abermals mit Furcht 
verbunden (denn in der Ehe gibt es einmal nichts Angeneh- 
mes ohne Furcht), mit der Furcht nämlich, e8 möchte eine 
Fehlgeburt eintreten und das Empfangene zu Grunde gehen, 
die Schwangere aber in die äußerſte Gefahr gerathen. Wenn 
aber ſchon viele Zeit dazwifchen liegt, dann wagt die Frau 
nicht mehr den Mund aufzuthun, als wenn fie über vie 
Geburt zu enticheiden vermöchte. Steht aber ver Augen- 
blid der Geburt bevor, dann zerreißen und zerichneiden den 
Thon fo lange Zeit hindurch ermüdeten Leib die Geburts- 
wehen, die allein fchon genügen, alles Vergnügen ver Ehe 
zu verdunkeln. Nach diefen quälen fie aber auch noch an⸗ 
dere Sorgen. Denn die unglückliche und bedauernswürdige 
Frau fürchtet, wird fie auch von dieſen Diralen noch ſo ge— 
foltert, nicht weniger als das Geſagte, es möchte ſtatt eines 
vollkommenen und geſunden Kindes ein fehlerhaftes und 
verſtümmeltes zum Vorſchein kommen, ſtatt eines männ— 
lichen ein weiblicher Sprößling. Diefe Sorge nämlich be- 
unruhigt die Frauen nicht minder als bie Geburtswehen, 
da fie ihre Männer nicht nur in, den Dingen, bei denen fie 
ſchuldig find, fondern auch in denen, wo fie feine Schuld 
tragen, und im dieſen nicht weniger als in jenen fürchten 
und, während fie in einem fo großen Sturm die Sorge für 
das eigene Wohl außer Acht laffen, varüber ſich grämen, 
es möchte dem Manne etwas Unangenehmes gefchehen. Sit 
aber das Kind geboren, und hat e8 den erften Laut von 
fich gegeben, fo folgen wieder neıre Sorgen, nämlich um die 
Erhaltung und Erziehung. Hat e8 gute Anlagen und neigt 
ſich zum Tugend, fo find die Eltern wieder in Furcht, es 
möchte unglücklich werben, vor der Zeit ſterben, in iraend 
ein Laſter verfinfen ; denn c8 werben nicht blos aus Schledh- 
ten Öute, fondern auch aus Guten Berworfene und Schlechte. 
Und wenn fich etwas Schlimmes ereignet, fo ift das ein 
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unertraglicheres Uebel, als wenn es von Anfang an ge⸗ 
fchehen wire. Wenn aber auch die guten Eigenfchaften von 
Dauer find, fo ift doch ſtets die Furcht vor Veränderung 
da, welche die Gemüther der Eltern in Unruhe verfest, und 
einen großen Theil des Vergnügen abfchneivet. 

„Aber es haben Doch nicht alle Ehegatten Kinder.“ 
Damit führft du mir einen andern Grund der Unruhe an. 
Wenn nun die Ehegatten, fei es, daß Kinder da find oder 
nicht, ſei es, daß fie aut ober Yafterhaft find, von mannig- 
Faltigen Bedürfniffen und Sorgen beherrfcht werben: aus 
welchem Grunde werben wir num Das Reben in ver Ehe ein 
ſehr angenehmes nennen ? Wiederum, wenn die Ehegatten 
ein einträchtiges Leben führen, fo müffen fie fürchten, daß 
der Tod die Freude zerſtöre; noch mehr, fie erben dieß 
Uebel nicht blos zu fürchten haben, ſondern es wird auch 
einmal zur Wirklichfett werden müſſen ; denn Niemand hat 
noch zu zeigen vermocht, daß beide an Einem Tage ſterben 
werden. Da dieß num nicht der Fall iſt, fo wird der über- 
lebende Theil ein Leben ertragen müſſen, das härter ift, als 
der Tod; mag er nun lange oder nur furze Zeit mit dem 
verftorbenen zufammen gelebt haben. Denn jener empfindet 
einen um fo größern Schmerz, je länger er den Umgang 
genofien hat, weil der lange Umgang die Trennung uners 
trägfih macht; diefer dagegen, welcher, noch ehe er die Liebe 
verfoftet und fich daran gefättiget hatte, währenn das Ver⸗ 
Yangen darnach noch glühte, derfelben beraubt morben, 
trauert eben darum heftiger: Beide haben daher, wenn auch 
aus verſchiedenen Urſachen, viefelben Leiden zu tragen. Was 
foll ich aber reden von den zeitweife eintretenden Trennun⸗ 
gen, langen Reifen, den damit verbundenen Beängftigungen, 
Krankheiten ? — „Was hat das mit der Ehe zu Tchaffen ?“ 
fagt mar. Sicherlich find viele Frauen ſchon aus biefem 
Grunde erfranft. Denn fie haben ſich bald aus Gram über 
erlittene Beleidigungen und aus Zorn, bald aus Kummer 
ein heftiges Fieber zugezogen. Uno ob fie auch, wenn Der 
Mann anmefend tft, nichts der Art leiden, ſondern fich wohl 
befinden, fo gerathen fie doch durch die Reifen in dieſe Hebel. 


* 
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Doch laſſen wir Das Alles bei Seite, und beſchuldigen wir 


die Ehe nicht; won folgender Anklage aber werden wir fie 
nicht freifprechen fünnen. Und von welcher denn? Daß 
fie den Gefunden um; nichts beſſer, als ven Kranken ſich 
befinden läßt, fondern ihn in die nämliche Unrube ftürzt, 
wie den Darnieverliegenden. 


58. Die Ehe, auh wenn fieallen Uebeln ent 
rinnt, tft doch nichts Großes, 


Willſt du, ‚daß wir auch dieſes Alles bei Seite laſſen 
und das Unmögliche unterftellen und zugeben, daß die Ehe 
alle Güter zugleich in fich ſchließe, nämlich eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft, gute Kinder, Neichthum, eine beicheivene, 
Ihöne und verftändige Frau, Eintracht und hohes Alter ; 
es fomme dazu ſowohl ein berühmtes Gefchlecht als auch 
eine große Macht; ebenso beunruhige fie nicht dag gemein- 
Thaftliche Uebel der Natur, die Furcht vor dem Wechfel 
der Dinge, vielmehr fer jede Urfache de Kummers, ver 

Furcht und der Sorgen verbannt, noch löfe irgend eine 
Gewalt oder ein frübzeitiger Tod die Ehe, fondern mögen 
fie fogar an einen und vemfelben Tag fterben, over nıdgen, 
was noch ein weit größeres Glück zu fein fcheint, Kinder 
als Erben fie überleben, und beide Eltern in hohem Alter 
zufammen vorausfenden, was fir ein Ende werden fie 
Tchließlich haben? Welchen Vortheil werden fie ziehen aus 


. diefem vielen Vergnügen, und wohin werben fie Damit ge= 


langen? Denn was wird ihnen vor jenem Richterftuhl in 
den wahren und ewigen Angelegenheiten der Umftand zu 
nüßen vermögen, daß Sie viele Kinder hinterlaffen, eine 
Ihöne Frau mit Wolluft und allem Uebrigen, was ich fchon 
erwähnte, beſeſſen und das höchſte Alter erreicht haben? 
Nichts. Diefe Dinge find daher ein Schatten md ein 
Traum, weil wir in der Ewigkeit, die ung dann aufnehmen 
wird, von ihnen feinen Nuten, feinen Troft hoffen vür- 
fen, indem jene, welche dieſelben befeffen, ebenfo angefehen wer⸗ 
den müflen, als hätten ſie dieſelben nicht beſeſſen Denn wir 
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‚werben nicht fagen, daß der, welder in tauſend Jahren 
Eine Nacht einen füßen Traum gehabt, etmas mehr habe 
als jener, ber dieſes Geftcht nicht genoffen. Ja ich habe 
noch nicht Mlles geſagt, was ich wollte, Denn nicht blos 
fo meit ftehen die gegenwärtiaen Dinge von dem jenfeitigen 
ab, wie ein Traum von der Wirklichkeit, fondern noch weit 
mehr; auch it nicht, was in tauſend Yahren Eine Nacht 
ift, die Gegenwart im Vergleiche zur Zufunft, fondern auch 
bier beſteht wieder ein viel größerer Unterichiev.- Mit ver 
Junafraufchaft aber verhält es ſich nicht auf die nämliche 
Weife; fonvdern fie fcheivet mit einem großen Gewinne von 
dannen. Doch wir wollen die Sache von Anfang an 
unterfirchen. 


* 
59. Der jungfräuliche Stand ift leicht. 


Die Jungfrau iſt nicht gezwungen, ſich um einen Bräuti⸗ 
gam umzuſehen, noch fürchtet ſie einen Betrug. Denn Gott 
ift fein Menſch, der Herr fein Mitknecht. Und das tft der 
Unterfchted von den Brautleuten. Erwäge aber auch, über 
welche Gegenftände man ein Uebereinkommen trifft: denn 
nicht Sklaven, nicht Aecker, nicht jo und fo viele Talente 
Geltes, fondern der Himmel und. die himmlischen Gitter 
find die Mitgift diefer Braut. Zudem fürchtet die Ver— 
heiratbete den Top, theils aus andern Gründen, theils weil 
er fie von dem Mitgatten trennt. Die Jungfrau dagegen 
fehnt theils den Tod herbei, theils fühlt fie fi) vom Leben 
hefchwert, indem fie den Bräutigam von Yngefiht zu Ans 
aeficht ſehen und jene Herrlichkeit genießen möchte. 


60. Die Jungfrauſchaft er heiſcht, Nicht s was 
nicht in ihren. Kräften läge. 


Ihr bringt weder die Armuth einen Nachtheil, wie ın 
ver Ehe, vielmehr macht diefelbe fie Dem Bräutigam noch 
theurer, wenn fie Solche gerne erträgt; noch die niedrige 
Herkunft, noch der Mangel an Korperſchönheit, noch irgend 
etmas der Art. Doch warum ermähne ich Diele Dinge? 
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Denn mag fie ſogar nicht einmal frei fein, fo thut das ihrer 
Verlobung feinen Eintrag, fondern es genügt, daß fie eine 
Ichöne Seele vorzeige, um die erfte Stelle einzunehmen. 
Hier ift weder Eiferfucht zu befürchten, noch Neid über eine 
andere Fran zu beflagen, weil fie mit einem berühmtern 
Manne verbunden ift. Denn ihm ift ja Keiner ähnlich 
noch gleich, ja e8 kommt ihm Reiner auch nur von der Ferne 
nahe. Aber in ver Ehe mag eine Frau einen noch fo reichen 
und mächtigen Gatten befommen, fo wird fie doch eine 
andere finden, die an einen viel größern werheirathet ift. 
Nun aber vermindert der Vorrang Größerer nicht wenig 
das Bergnügen Geringerer über ihren Borzug. Aber der 
große Luxus an Gold und Kleidern, bei der Tafel und an- 
dern derartigen Dingen ift doch geeignet, die Seele zu ködern 
und anzuloden. Wie viele Frauen haben aber viefelben ? 
Denn die meiften Menfchen leben in Armuth und Trühfal 
und Anftrengungen. Falls aber Einige ihrer theilhaftig 
werben, fo find ihrer doch fehr wenige, und fie find leicht 
zu zählen, und dieſe thun es gegen Gottes Willen. Denn 
es iſt Niemanden erlaubt, an biefen Dingen fich zu ergöken, 
wie wir oben nachgemwiefen haben. 


6l. Der Befiß des Goldes gewährt mehr 
Furcht als Vergnügen. 


Nehmen wir an, um abermals darüber zu reden, diefe 
Ergößungen ſeien erlaubt, und weder der Prophet noch 
Paulus eifern gegen die fchwelgerifchen unter den Frauen. 
Wozu aber vieles Geld? Es bringt ihnen nicht nur feinen 
Gewinn, fondern Neid, Sorgen und eine ungewöhnliche 
Furcht. Denn fie werben nicht nur von Sorgen gequält, 
wenn fie es im die Schatulle gelegt haben, und die Nacht 
hereinbricht, ſondern fie erleiven dieſe Angſt auch, wenn fie 
es an ſich tragen, und wenn e8 Tag ift; ja dann noch weit 
mehr. Denn fowohl in den Bädern als auch in den Tent- 
peln find Frauen anweſend, die dasfelbe entwenden; und 
außerhalb verfelben fühlen die Gofpträgerinnen nicht, wenn 
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fie von der Menge nedrängt und geftoßen werben, daß 
ihnen etwas dont Golde abhanden gefommen. Auf viefe 
Meife haben viele Frauen nicht bios dieſes, fordern noch 
weit koftbarere und mit werthvollen Edelſteinen gezierte 
Halsbänder, welche ihnen abgeriſſen wurden oder herab⸗ 
fielen, verloren. 


62. Goldſchmuck ſchadet der Schönheit und 


vermehrt die Häßlichkeit. 


Doch gefett, diefe Furcht ſei nicht vorhanden, und auch 
diefer Sorge fei man überhoben. Wozu nüßt es? „Es ſah 
fie Jemand, entgegnet man, und bewunderte fie.” Aber er 
bewunderte nicht die damit Geſchmückte, Sondern ven Schmud, 
während er fie oft fogar tadelte, weil fie über ihren Stand 
geſchmückt war. Denn ift fie ſchön, fo richtet fie die Schön» 
heit ver Natur dadurch zu Grunde; denn jener viele Schmuck 
Yäßt fie nicht in ihrer Reinheit erſcheinen, indem er einen 
großen Theil derfelben vervedt. Iſt fie aber häßlich und 
ungeftaltet, fo macht fie fich damit noch häßlicher; denn wo 
immer bie Mißgeftaltung, wie groß fie auch fein mag, allein 
erfcheint, tritt nur fie hervor; wird ihr aber der Glanz der 
Eoelfteine oder die Schönheit irgend eines andern Stoffes 
heigefügt, fo fteigert ſich die Häßlichkeit viel mehr. Denn 
theils läßt der ftarfe und wie in ber Dunkelheit leuchtende 
Glanz des Gefchmeives die Schwärze bes Körpers noch 
ſchwärzer erfcheinen ; theils zeigen die Blumen der Gewän— 
der die Häßlichfeit des Gefichtes noch häßlicher, meil fie ven 
Zufhauern nicht geftatten, die Geftalt des Gefichtes für 
ſich fondern nur im Vergleich mit jener gemachten und 
unbefchreiblichen Schönbeit zu beurteilen, woher e8 fommt, 
daß die Niederlage um fo größer wird. Denn das auf den 
Kleidern vertheilte Gold und die bunte Farbe ihres Stoffes, 
ſowie der ganze übrige Schmud drängt ebenfo, wie ein 
edler Wettfämpfer, Fräftig und ftarf, ber einen krätzigen, 
Ihmusigen und hungernden Gegner auf die Seite geftofien, 
die Schönheit des Angefichtes derjenigen , die ihn trägt, in 
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den Hintergrund, lenkt die Augen der Schauer nur auf ſich 
und bewirkt damit, daß jene noch mehr verlacht, er ſelbſt 
aber übermäßig bewundert werde. 


63. Rorinder Schmuck und die Schönheit ver 
Jungfrauſchaft beſtehe— 


Der Schmuck der Jungfrauſchaft aber iſt nicht von 
dieſer Art. Denn er ſchadet nicht der damit Bekleideten, 
weil er kein Schmuck des Leibes, ſondern nur der Seele 
iſt. Wenn alſo dieſe häßlich iſt, ſo ändert ſie alsbald die 
Häßlichkeit, indem ſie ihr einen unvergleichlichen Schmuck 
anlegt; iſt ſie aber ſchön und glänzend, ſo bewirkt ſie eine 
noch größere Schönheit derſelben. Denn weder Edelſteine 
und Gold, noch Kleiderpracht, noch koſtbare Blumen ver— 
ſchiedenartiger Farben, noch etwas anderes Hinfälliges der 
Art zieret die Seelen, ſondern an ihrer Statt Faſten, hei— 
lige Nachtwachen, Sanftmuth, Beſcheidenheit, Armuth, 
Starkmuth, Demuth, Standhaftigkeit, überhaupt die Ver— 
achtung aller Dinge des gegenwärtigen Lebens. Denn ſie 
bat ein jo ſchönes und wohlanftändiges Auge, daß fte ftatt 
Menjchen unfdrperlihe Mächte und deren Gebieter zum 
Liebhaber bat; ein fo reines und hellblickendes, daß fie ſtatt 
der förperlichen die unförperliche Schönheit zu ſehen ver— 
mag; ein To fanftes und heiteres, daß fie nicht einmal 
gegen jene, die fie beleidigen und fortmährenn betrüben, zor— 
ng wird und fich erhebt, ſondern fie fogar liebvoll und 
freundlich anblidt. Sie befitt eine fo große Beſcheidenheit, 
daß ſich fogar die Frechen ſchämen und erröthen und in 
ihrer Wuth nachlafien, wenn fie tiefelbe ſcharf anfehen. 
Und wie eine Magd, welche eine ehrbare Herrin bevient, 
auch fo fein muß, mag fie wollen over nicht, ebenſo muß 
auch der Leib einer fo philofophiichen Seele alle feine Be- 
wegungen nach dem Winke verfelben einrichten. Denn ſo— 
wohl das Auge als auch die Sprache, die Haltung und ver 
ang, kurz Alles trägt den Stempel der innern Vortreff- 
lichkeit; und gleichwie eine koſtbare Salbe, auch wenn fie 
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in einem. Gefäße verſchloſſen ift, die Luft mit ihrem Wohl- 
geruch Ichwängert und nicht blos die Bewohner des Haufes 
und die Nachbarn, ſondern auch alle draußen Befindlichen 
mit Luft erfitlit, ebenfo zeigt auch der Wohlgeruch der jung- 
fräulichen Seele, ver die Sinne umfließt, die im Innern 
wohnende Tugend und lenkt, nachdem fie Allen vie gol- 
denen Zügel ver Befcheivenheit angelegt hat, jedes einzelne 
Pferd mit der größten Harmonie, und weder läßt fie die 
Zunge etwas Unanftändiges und Ungeordnetes fprechen, noch 
das Auge frech und hochmüthig umberjchauen , noch Das 
Ohr ein ungeziemendes Lied vernehmen. Ja ihre Sorge 
erſtreckt ſich ſogar auf die Füße, damit ihr Gang nicht un— 
georpnet und weichlich, fondern einfach und ungefünftelt fei; 
und nachdem fie alle Kleiverpracht abgelegt hat, erinnert fie 
auch das Gefiht unaufhörlich daran, daß es fih nicht un— 
mäßigem Lachen überlaffe, ja fogar nicht einmal fanft 
Yächle,, Sondern ſtets ein ernftes und ftrenges Auge fehen 
laſſe das ſtets zu Thränen, niemals aber zum Lachen be— 
reit iſt. 


64. Das, was wir um Chrifti willen leiden, 
gewährt, felbft wenn es bitter tft, doch 
: Freude. 


Wenn du aber hier von Thränen hörſt, ſo vermuthe 
nichts Trauriges. Denn jene Thränen gewähren mehr 
Freude, als das Lachen dieſer Welt. Wenn du das nicht 
glaubft, fo höre Lukas, welcher erzählt, daß die mit Ruthen 
geftrichenen Apoſtel freudig aus der Verfammlung wegge- 
gangen feien.) Und doch ift das nicht die Natur Der 
Schläge, wohl aber ift ver chriftliche Glaube der Art, daß 
ex fogar die Natur der Dinge beherrfcht. Wenn nämlich 
die Schläge um Chriftt willen Vergnügen verurfachen, was 
Wunder, wenn auch Thränen um feinetwillen dasſelbe be 
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wirfen? Darum nennt auch Chriftus ven Weg, ven er als 
eng und mühyvoll bezeichnete, wieder jomohl ein füßes Joch 
als eine Yeichte Bürde. Der Natur nämlich ift er jene, 
der Liebe hingegen derjenigen, welche ihn wandeln, und ber 
ausgezeichneten Hoffnung wird er fehr leicht. Ehen deßhalb 
aber fieht man auch jene, welche ven ſchmalen und müh- 
famen Pfad gemählt haben, freudiger, als die, welche ven 
breiten und weiten Weg wandeln, nicht als ob fie feine 
Trübfale hätten, fonvern weil fie über viefelben erhaben 
find und nichts ver Art Yeiven, was die Andern zu leiden 
pflegen. Denn e8 hat auch viefes Leben feine Trübfale; 
wenn man fie aber mit jenen der Ehe vergleicht, To ver- 
dienen fie nicht einmal den Namen Trübjale. 


65%, Die Mühfeligfeiten des jungfräuliden 
Standes find geringer als die Schmerzen 
der Geburt, weldhe die Ehe begleiten. 


Denn was, ich bitte, leidet die Jungfrau ihr ganzes 
Leben lang Aehnliches , wie die Verheirathete faft Fahr für 
Jahr, indem fie durch die Schmerzen ter Geburt und die 
Mehklagen gequält wird? Denn die Heftigfeit dieſer Dual 
iſt fo groß, daß die heilige Schrift, wenn fie Verbannung, 
Hunger, Peſt und unerträgliche ‚Uebel bezeichnen will, alle 
diejelben Geburtsſchmerzen nennt. Auch Gott hat als 
Strafe und Fluch dem Weibe dieß zugetheilt; ich meine 
nicht das Gebären, ſondern das Gebären auf dieſe Art, 
nämlich mit Trübfal und Schmerzen. Denn „vu wirft“, 
beißt 88, „mit Schmerzen Kinder gebären.”‘) 
Die Jungfrau aber tft über diefe Strafen und diefen Schmerz 
erhaben ; denn verjenige, welcher ven Fluch des Geſetzes ge- 
tilgt, bat zugleich auch jenen getilgt. 
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66. Es tft angenehmer, zuFuß einher zugehen, 
als auf Mauleſeln zu reiten. 


„Aber es iſt doch angenehm, auf dem Forum ſich auf 
Maulefeln herumzutreiben.“ Das ift nur eitler Prunk und 
entbehrt alles Vergnügens. Denn gleichwie die Finfterniß 
nicht beſſer ift, als das Licht, eingefchloffen fein nicht beffer, 
als frei fein, vieler Dinge entbehren nicht beffer, als feines ein- 
zigen, fo wird auch jene fich nicht befler befinden, welche ver 
eigenen Füße fich nicht bedient. Sch übergehe vie Beſchwerden, 
welche fie in Folge veflen aushalten muß. Denn es ift ihr 
nicht geitattet, nach Xuft aus dem Haufe zu gehen, fondern 
fie wird oft, ſelbſt wenn irgend ein großer Bortheil einen 
Ausgang erfordert, gezwungen zu Haufe zu bleiben, wie 
Bettler, denen die Füße abgenommen find, und die fein 
Fuhrwerk befigen. Wenn daher ver Mann die Maulefel zu 
einem andern Zweck beftimmt bat, fo ift Kleinmuth, Streit 
und hartnädiges Stillfehweigen da; wenn aber fie, die Zu— 
funft nicht achtend, dasſelbe gethan, fo wendet fie, weil fie 
den Mann unberüdfichtigt gelaffen, feinen Zorn auf fid 
und verzehrt fich beftändig vor Unmuth. Und um wie viel 
wäre e8 befier, daß fie fih der Füße beviente (denn dazu 
bat fie Gott uns gegeben) und nichts won diefen Leiden zu 
dulden hätte, als aus Liebe zur Weichlichfeit gezwungen zu 
fein, fo viel Elend und Kummer zu leiden? Doc, viefes 
find nicht die einzigen Gründe, die fie zu Haufe binhalten ; 
fondern fei e8, vaß beide Maulefel, fei e8, daß nur einer 
an den Füßen leide, fo ereignet fich ein Gleiches. Und 
wenn fie auf die Weide geſchickt werden (was jährlich auf 
viele Tage gefchieht), fo muß fie abermals einer Gefeffelten 

" gleich zu Haufe bleiben und kann, felbft wenn fie ein drin- 
gend Geſchäft ruft, nicht aus dem Haufe gehen. Wenn 
‚Jemand erwidern follte, daß viefelbe aud von der Menge 
ver Begegnenden befreit und nicht genöthiget fer, fich ven 
Augen ver Bekannten auszufeten und zu erröthen, fo fcheint 
mir ein folcher gar nicht zu willen, was ber weiblichen 
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Natur die Scham benimmt und verurfacht; denn das be— 
wirkt nicht das Geſehenwerden oder das Verborgenbleiben, 
fondern jenes bewirft die die Seele beherrichende Kedheit, 
diefes Dagegen die Befcheivenheit und Sittfamfeit. Darum 
zogen viele Frauen, welche dieſer Haft fich entledigten 
und mitten durch die Menge auf dem Forum einhergingen, 
nicht nur Feine Ankläger ſich zu, Sondern hatten fogar 
viele Bewunderer ihrer Beicheivenheit, weil ſie ſowohl durch 
‘ihre ganze Haltung, als durch ihren Gang und durch vie 
Prunkloſigkeit ihrer Kleidung gleihlam einen glänzenden 
‚Strahl ihrer innern Rechtſchaffenheit hervortreten ließen. 
Nicht wenige aber von den im Haufe Bleibenden haben fich 
einen bbſen Ruf zugezogen; denn die Verſchloſſene kann 
mehr als jene, welche ausgehen, ſich denen, welche es 
wollen, gar frech und unverſchämt zeigen. 


. 


67. Es ift Läftig, viele Mägde zu haben. 


Vielleicht aber ift eine Schaar von Mägden angenehnt. 
Nichts ift ſchlimmer, als dieſes Vergnügen: fo viele Sor— 
gen bringt e8 mit fih. Denn man ift gezwungen, ob einer 
jeden, ntag fie Frank fein oder Sterben, fich Kummer und* 
Sorge zu machen. Doch dieß ift vielleicht noch erträglich, 
nicht minder, was fchlimmer ift als das, täglich in An- 
ſpruch genommen zu werben, die Trägheit zu fchelten, die 
Schlechtigkeit auszurotten, Streitigkeiten zu fchlichten und 
jeden andern Fehler derfelben zu verbeffern; das Schlimmifte 
ist aber von Allem — und doch fommt e8 bei ver Menge 
derartigen Gefindes meiftentheils wor — wenn unter diefer 
Zahl ſich eine ſchöne befindet ; denn das trifft bei ver Menge 
wohl nothwendig ein, indem bie Neichen nicht nur viele, 
fondern auch ſchöne zu befommen ſuchen. Wenn nun unter 
denſelben fich eine durch Schönheit herporthun, wenn ſie Die 
Liebe des Herrn gewinnen oder auch nichts weiter bewirken 
follte, al8 veffen Bewunderung auf fich zu ziehen, fo wird 
bie Gemahlin ebenfall8 trauern, weil fie won derſelben ver— 
dunkelt wird, wenn auch nicht durch Liebe, fo Doch durch 






die Körperfchönheit umd deren Bewunderung. Wenn alfo 


das, was bei ihnen für herrlich und wünfchenswerth gilt, 


‚mit fo vielen Unannehmlichkeiten verbunden ift, was fol 
man exit von den traurigen Dingen fagen? 


68. Bon der Ruhe, welche dem jungfräulichen 
Stand inne wohnt. 


Aber nichts von dem hat die Jungfrau zu leiden; ihr 
Häuschen ift vielmehr frei von Unruhe, und jedes Geräuſch 
iſt daraus verbannt. Wie in einem ruhigen Hafen beherrfcht 
darin das Stillſchweigen Alles und, was noch mehr ift als 
das Stillichmeigen, die Heiterfeit der Seele, weil fie fich 
nicht mit menfchlichen Dingen befchäftigt, ſondern heftändig 
mit Gott redet umd feft auf ihn hinſchaut. Und mer ver- 
möchte mohl dieſes Vergnügen zu meſſen? Welche Rede 
märe im Stande, die Freude einer im diefem Zuftanve be— 
findlichen Seele zu ſchildern? Gewiß feine, ſondern blog 
jene, welche in Gott ihre Geligfeit haben, kennen die Größe 
derſelben und erfennen e8, um wie viel fie jeven Vergleich 
hinter fich laßt. — „Aber die große und von allen Seiten 
fichtbare Menge Geldes gewährt doch ven Augen ein großes 
Bergnügen." Um mie viel befler ift es, gen Himmel zır 
ſchauen und von dorther eine weit größere Wonne zu fchöpfen ? 
Denn um wie viel Gold herrlicher und koſtbarer ift als 
Zinn und Blei, um fo viel herrlicher und foftbarer ift der Him⸗ 
mel als Gold und Silber und jeder andere Stoff; und dieſer 
Anblick gefhieht ohne Sorge, mährend der andere mit vielem 
Kummer verbunden ift, mas allenthalben am meiften ven 
Begierden zuſetzt. Aber du willſt nicht nach dem Himmel 
ſchauen? Sp magft du denn das auf dem Forum liegende 
Geld betrachten. „Zu eurer Befhämung fage ich es“), 
um mit dem heiligen Paulus zu reden, weil ihr fo lei— 
denfchaftlih in das Geld verliebt ſeid. Hier jenoch weiß 


DL. Kor. 6,5. 
Ehryjoftomus’ ausgew. Schriften. 17 
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ich nicht, was ich ſagen ſoll. Denn es hat mich ein ſtarker 
Zweifel befallen und ich kann nicht begreifen, warum fo zur 
Tagen nicht das ganze Menfchengefchlecht, va es fih doch fo 
Veicht und Jo angenehm ergötzen kann, dieſes Vergnügen ge- 
nießt, Dagegen in Kummer, Zerftrenung und Sorgen zu⸗ 
meift feine Freude findet. Denn warum ergötzt die Leute 
nicht ebenfo das auf dem Forum Yiegende Geld, wie das 
im Haufe? Und doch ift jenes glänzenvder ımd läßt die 
- Seele frei von jeder Sorge. „Weil, fagt man, „jenes 
nicht mein, diefes aber mein iſt.“ Die Sabfucht ift es alfo, 
welche daS Vergnügen bewirkt, nicht die Natur des Gelves; 
denn wenn das der Fall wire, fo müßte man fih much an 
jenem ergößen. Wenn du aber fagen jollteft: „des Nutzeus 
wegen", jo wäre das Glas weit beffer; und das betätigen 
die Reichen felbft, weil fie meiftens aus diefem Stoffe vie 
Trinkgeſchirre verfertigen laſſen. Wenn fie aber auch aus 
Eitelkeit diefe aus Silber zu machen veranlaßt werben, fo 
überziehen fie, nachdem fie von innen Glas angebracht, vie 
Außenfeite mit Silber und zeigen damit, daß jenes behufs 
des Trinfens angenehmer und geeigneter ſei, diefes aber num 
zur Citelfeit und leerer Prahlerei diene. 

Was bedeutet denn aber zumal: „Mein und nicht mein?” 
Denn wenn ich diefe Morte genauer erwäge, fo feheinen fie 
mir nur einfach Worte zu fein. Denn Viele vermochten die- 





ſes flüchtige Eigenthum felbft bei Lebzeiten nicht Feftzirhaften: 


jene aber, denen es bis zum Ende geblieben, find, fie moch- 
ten wollen. oder nicht, zur Zeit des Todes aus feinen Be— 
fie vertrieben worden. — Aber nicht blos in Bezug auf 
Silber und Gold, fonvern auch auf Bäper, Gärten und 
Gebäude darf man „mein umd nicht mein“ nur als bloße 
Worte anfehen. Denn der Gebrauch ift Allen gemeinfchaft- 
lich, indem jene, welche ihre Eigenthümer zu fein fcheinen, 
nur mehr Sorge um fie tragen, als die, welche es nicht 
find. Die letsteren genießen fie nämlich nur; jene dagegen 
haben venfelben Nuten von ihnen mit vielen Sorgen, wel- 
chen die Andern ohne Sorge genießen. 
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69. Prächtige Mahlzeiten haben viele Um ı 
annehbmlidhfeiten im Gefolge 


Wenn Jemand die höchite Schwelgerei bewundern ſollte, 
3. B. die Menge des zerlegten Fleiſches, den unnützen Auf- 
wand an Wein, die jorgfültig bereiteten Leckerbiſſen, vie 
Künste ver Tafeldecker und Speifebereiter, die Menge ver 
Schmarsger und Säfte, fo wife er, daß die Reichen in 
diefen Dingen um nichts beffer daran find, als die Köche, 

Denn wie fie ihre Herren, fo fürchten diefe ihre Gäfte, fie 
möchten etwas von dent, was mit Mühe und Aufwand für 
diefelben zubereitet worden, tadeln. Und in diefem Punkte 
gleichen fie ven Köchen; in einem andern übertreffen fie die— 
jelben noch. Denn fie fürchten nicht blos Ankläger, ſondern 
auch Neiver; venn Piele find durch ſolche Gaftmähler oft 
ver Gegenstand des Neides geworden, und derſelbe hat nicht 
eher geruht, als bis er fie in die Äußerften Gefahren ge- 
ftitrzt hatte. 

„Aber große Schmanfereien find doch oft angenehm.“ 
Mit nichten, da Kopffehmerzen, Magenbefchwervden, Hem— 
mung des Athems, Schwindel, Verwirrung, Traurigfeit und 
andere noch fehlimmere Uebel aus dieſem Lurus entftehen. 
Wenn aber das Uebelbefinden und der Nachtbeil auch nur 
bei den Schmerzen Eines Tages ftehen bliebe! Nun aber 
nehmen meiltens fchwer zu heilende Krankheiten von dieſen 
Gelagen ihren Anfang; denn Gicht, Auszehrung, fallende . 
Suht’), Lähmung und viele andere noch ſchwerere Leiden 








1) Chryſoſtomus jegt zwiſchen: P90n und nogakvoıg eil- 

fach: 20006; Montfaucon überjegt es mit: sacer morbus. 

Da die Zmıkmyia (Aristot. Problem. 2, 1) auch v0005 weyalm 

ober ico« genannt wird (Galen. in Hippocr. et Alex. Trall. 

1. I. cap. 15), jo kann man mit Grund annehmen, daß Chryjofto- 

mus bier diefe »0005 »aT Eoyn im Sinne hatte, Vergleiche 
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ergreifen den Körper und verfolgen ihn bis zum letter 
Athemzuge. Wer möchte num zu behaupten wagen, daß das 
Vergnügen für viefe Uebel einen Erfas biete? Wer follte 
wohl anftehen, noch fo große Entbehrungen zu übernehmen, 
um venfelben zu entrinnen? 


706: Die Nüchternheit tft ſo wohl nüßlider 
als auch angenehmer, denn die Schwelgerer 


Bon dieſer Art iſt aber nicht die Nüchternheit; ſie tft 
vielmehr ferne von all vielen Leiden und bewirkt Gefund- 
beit und Wohlbefinden. Wenn aber Jemand auch Per: 
gnügen ſucht, jo wird er mehr in ihr finden als in ver 
Schmelgerei; zuerit deßhalb, weil ver Menſch gefund bleibt 
und von feinem jener Uebel beläftiget wird, deren jedes ein— 
zelne für fich ſchon Hinreicht, das Vergnügen zu vernichten 
und gleichfam von Grund aus zu zerftörem; zweitens aber 
auch megen ver Speifen felbit. Wie jo? Weil ver Appe— 
tit das Vergnügen bewirkt; den Appetit aber erzeugt nicht 
der Heberfluß und die Sättigung, fondern die Dürftigfeit 
und die Armuth. Diefe findet fi) aber nicht bei‘ jenen 
Gaftmählern ver Reichen, fondern immerfort bei denen der 
Armen, wo fie mehr als jever Tafelbereiter und Koch ven 
vorgejeßten Speifen vielen Honig beimifcht. Denn wenn 
die Keichen, auch ohne Hungerig zu fein, Speife zu ſich 
nehmen und trinken, ohne durſtig zu fein, und ſich zur 
Ruhe begeben, bevor fie eine heftige Schläfrigfeit befällt; 


fo genießen dieſe fie erſt, nachdem fie vorher ein Bepirf- 


niß darnach fühlen; und gerade das ift es, was das Ver— 
gnügen vermehrt. Denn warum, fprich, beftätigt auch 
Salomo den füßen Schlaf des Arkeiters mit folgenden 


‚Worten: „Süß tft ver Schlaf für den Arbeiter, ob er viel 








auch morbus sacer bei Coel. Aur. Chron. I, 4; fie erfcheint 


au als morbus major oder caducus bei Cels. 111,23, und 


als morbus comitialis bei Apul. de herbis, 60. - 


Vom jungfränliden Stande c. 71. 961 


oder wenig gegeſſen bat")? DVielleicht wegen des weichen 
Lagers? Aber die Meiften Schlafen auf ver Erde over auf 
einem Strohſack. Oder wegen ver Freiheit? Aber fie 
baben feinen freien Augenblid. Oper wegen ver Muße? 
Aber fie werden beftändig durch Arbeiten und Miühfelig- 
feiten in Anspruch genommen. Was ift es alfo, was ven 
Schlaf fo angenehm macht, wenn nicht der Umftand, daß 
fie ihn erft genießen, nachdem ſich das Bedürfniß darnach 
eingeftellt hat? Die Reichen dagegen find, wenn fie vie 
Nacht nicht in betrunfenem Zuftande antrifft, gezwungen, 
die Nächte zu durchwachen und, ob auch auf mweichlichen 
— liegend, ſich herum zu wälzen und Langeweile zu 
aben. 


71.Durh die Schwelgerei wird auch die Seele 
geſchädiget. 


Man kann auch noch von einer andern Seite die Eckel— 
haftigkeit, die Nachtheile und die Häßlichkeit der Schwelgerei 
nachweiſen, indem man die Krankheiten durchgeht, in welche 
ſie die Seele ſtürzt, und die viel zahlreicher und ärger ſind, 
als die des Leibes. Denn ſie macht die Menſchen weichlich, 
weibiſch, keck, prahleriſch, ausgelaſſen, übermüthig, unkeuſch, 
zornig, grauſam, unfreigebig, geizig, ſklaviſch geſinnt und 
zu allem Nützlichen und Nothwendigen untauglich. Das 
Gegentheil von all dem bewirkt die Nüchternheit. Aber 
jetzt drängt mich die Rede zu etwas Anderm. Nachdem wir 
daher nur noch Eines beigefügt haben, laßt uns wieder die 
apoſtoliſchen Worte in's Auge faſſen. 

Wenn nun das, was ſo wünſchenswerth zu ſein ſcheint, 
mit ſo vielen Uebeln angefüllt iſt und ſowohl der Seele 
als dem Leibe ein fo großes Geſtöber von Krankheiten zu— 
zieht, wohin follen wir folgende Uebel feten, 3. B. vie 


1) Eecli. 5, 11. 
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Furcht vor den Obrigkeiten, die Angriffe der Volksmaſſen, 
die Nachſtellungen der Angeber und Neider, welche zumeift 
die Reichen umgarnen? Fürwahr noch heftiger müffen vie 
Frauen von dieſen Leiden geängfſtiget werden, weil fie dieſe 
Veränderungen weniger muthvoll ertragen. 


72. Die Schwelgereiführt nebftandernlicheln 
einen Wechfel ver Dinge herbei. 


Doch warum nenne ich die Frauen, ba felbft die Män- 
ner diefen Dingen jämmerlich unterliegen? Denn wer 
nüchtern lebt, fürchtet feinen Mechfel; mer dagegen ar 
jenen jchwelgerifchen und veichlichen Leben ein Behagen 
findet, der wird, wenn er durch einen Zufall oder eine 
Nothwendigkeit in Armuth verſetzt werben follte, eher fter- 
ben als diefen Wechfel ertragen, weil er ımworbeveitet und 
ungeübt ift. Darum fagt ver heilige Paulus: „Solche 
werden Drangfale des Fleiſches haben; ich aber fchone 
eurer” '), und fügt dann hinzu: „Die Zeit ift kurz.“ 


73, Diefe Zeit ift feine Zeitzur Ehe, 


Und was Hat das mit der Ehe zu ſchaffen? möchte 
vielleicht Jemand fragen. Wahrlich fehr viel: denn weni 
fie mit diefem Leben aufhört, und wenn man in dem künfti⸗ 
gen weder heirathet noch geheirathet wird, und dieſe Zeit 
zu Ende geht, und die Auferſtehung gleichſam vor ver 
Thüre ſteht, dann iſt feine Zeit ver Ehe und des Geldes, 
fondern der Armuth und jeder andern Lehensmeisheit, 


welche ung dort nüßen wird. Denn fo wie eine Jungfrau, - 


fo lange fie zu Haufe bei der Mutter bleibt, ſich große 
Sorge um alle findifchen Dinge macht , eine Kifte in ihrer 
Kammer aufftellt und für das, was darin verborgen tft, 





1) I. Kor. 7, 28. 29. 


Som jungfräulichen Stande c. 75. 263 





ſowohl ſelbſt den Schlüffel hat als alle Macht darüber beſitzt 
und eine gleiche Sorge für die Bewachung jener Heinen und 
wertblofen Sachen übernimmt, wie jene, welche ein großes 
Hausweſen verwalten; wenn fte aber fich verloben fol, und 
die Zeit der Heirath fie nöthigt, das wäterliche Haus zu 
verlaffen, und fie danır, diefer Kleinigkeiten und Spielereien 
entledigt, die Verwaltung des Haufes, Das Vermögen und 
eine zahlreiche Dienerichaft, die Pflege des Mannes und 
andere noch größere Dinge beforgen muß: ebenfo müſſen 
auch wir, wenn wir erwachſen ımd in das Mannesalter ge 
treten find, alles Irdiſche und alle kindiſchen Spielereien 
bei Seite feßen und dafür ar ven Himmel und die ganze 
Herrlichteit und Glorie des dortigen Aufenthalts denken; 
denn auch wir find einem Bräutigam verlobt, der eine ſolche 
Liebe von. uns fordert, daß wir nicht blos den irdischen, 
kleinlichen und mwerthlofen Dingen, fonvern nöthigenfalls 
ven Lehen um feinetiwillen entfagen. Da wir nun dorthin 
gehen müſſen, fo laßt ums dieſe nichtige Sorge verbannen. 
Denn da wir aus einem armen Hauſe in em Königreich 
verſetzt werden follen, fo dürfen wir ung nicht um thönerne 
Sefhirre, Holz, Hausgeräthe und anpere armfelige im 
Haufe erforderliche Dinge befümmern. Sorgen wir daher 
nicht mehr für Irdſſches; denn die Zeit ruft uns ſchon 
zum Simmel, wie auch der heilige Paulus an die Römer 
Schreibt: „Denn jetzt ift unfer Heil näher, als da wir gläus 
Gig wurden. DieNacht ift vorgerückt; ver Tag aber hat ſich 
genaht”), und wiederum: „Die Zeit iſt £urz” 9), fo daß jene, 
welche Weiber haben, ebenfo fein follen, als hätten fie feine. 
Was ſoll aber die Ehe denen, welche fich ihrer nicht bebienen, 
fonbern fo fein follen, als hätten fie diefelbe niht? Wozu Ber- 
mögen? Wozu Landgüter? Wozu Sebensmittel, deren Ge— 
brauch überdieß hinfällig und unzeitig ift? Denn wenn bei 
ung diejenigen, welche wor Gericht erſcheinen, fich wegen ihrer 
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V 


Dergeben vertheidigen follen, fobald der entſcheidende Tag 
nahe ift, nicht blos pie Sorge für die Fran Sondern auch 
für Speife und Trank ſowie jede andere aufgeben und nur 
an ihre Vertheidigung denken: ſo müſſen auch wir, die wir 
nicht vor einem irdiſchen Forum, ſondern vor dem himm⸗ 
liſchen Richterſtuhl erſcheinen und über unſere Worte, 
Handlungen und Gedanken Rechenſchaft ablegen müſſen, 
noch weit mehr von Allem ſowohl von der Freude als 


auch von der Trauer über die gegenwärtigen Dinge uns 


enthalten und nur um jenen fehredlichen Tag uns befüm- 
mern. Denn „wenn Jemand“, heißt es, „zu mir fommt 
und haſſet nicht feinen Bater und Mutter und Meib und 
Kinder und Brüder und Schweftern, ja auch fogar feine 
eigene Seele, ver kann nicht mein Jünger fein, Und wer 
fein Kreuz nicht trägt und mir nachfolgt, der kann mein 
Jünger nicht ſein.“ Dir aber pflegeft der Kırhe und gibft 
Dich der Begierlichfeit nach dem Weibe, dem Lachen, ver 
Weichlichfeit , ver Schwelgerei bin? „Der Herr ift nahe, 


verwickelt euch nicht in Sorgen.“2) Dır machft dir Sorge 
und Kummer um Schäte? „Das Simmelreich ift nahe.” 


Du haft Gebäude, Lurus und fonftiges Vergnügen im Auge? 
„Es vergeht die Geftalt diefer Meft.“ Was quäleft dur dich mit 
den vergänglichen und binfälfigen Dingen, während du dich um 
die bleibenden und beftändigen nicht kümmerſt? Es werden 
keine Ehe, keine Geburtsfchmerzen, feine Wolluſt, fein Beif chlaf, 
keine Anhäufung von Schätzen, keine Sorge für Landgüter, 
feine Speife, feine Kleidung fein Aderbau und feine Schiff- 
Tahrt, feine Künfte, feine Bauten, feine Städte, feine Wohnm- 
gen, e8 wird vielmehr ein anderer Zuftand und ein anderes 
Leben folgen: alles diefes wird bald nachher zu Grunde 
gehen; denn das bebeuten die Worte: „Die Geftalt diefer 
Welt vergeht." MWarım geben wir uns alfo, als wenn wir 
durch die ganze Ewigkeit hier bleiben follten, alle Mühe um 





1) Lue. 14, 26. 27. — 2) Philipp. 4,5. 6. 
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ſolche Dinge, von denen wir oft fchon, ehe ver Abend ein— 
tritt, ſcheiden müffen? Warım mählen wir ein mühevolles 
Leben, während uns Chriftus zu einem ruhigen ruft? Denn 
es heißt: „Ich wünſche, daß ihr ohne Sorge ſeid. Wer 
ohne Weib tft, forat nur für das, was des Herrn tft." 9 


74 Warum der Apoftel beforgt zu fein ver 
langt, va wir doch ohne Sorgen fein follen. 


„te millft du num, daß wir ohne Sorgen jeien, 
während du und wieder in eine andere Sorge ftürzeft ?” 
Meil das nicht forgen heißt, gleichwie auch fich um Chriftt 
willen betrüben fich nicht betrüben heißt; denn es verändert 
ſich hier nicht die Natur der Dinge, ſondern der Wille der— 
jenigen, die dieſes mit Freude ertragen und damit die Na— 
tur der Dinge befiegen. Denn wer für das ſorgt, was er 
nicht lange Zeit genießt, von dem dürfte man mit Recht 
jagen, daß er forge; wer aber aus feinen Sorgen eine gröf- 
fere Frucht ernten will, ‚ver kann mit allem Rechte umter 
diejenigen gezählt werden, die ohne Sorgen find. Ueber— 
dieß iſt zwischen beiden Sorgen ein fo großer Unterfchied, 
daß diefe, mit jener verglichen, nicht einmal für eine Sorge 
gehalten werden kann, da fie viel geringer und leichter tft, 
als jene. Das alles haben wir eben auseinander gejebt. 

„er fein Weib hat, forgt für das, was des Herrn tft; 
mer aber ein Weib hat, forgt fiir das, mas der Welt iſt.“ 
Diefe aber vergeht, jener dagegen bleibt. Sollte dieſer Um— 
ftand nicht allein ſchon hinreichen, um die Würde des jung- 
Träulichen Standes nachzumeifen? Denn um wie viel beifer 
Gott als die Welt tft, um fo viel vorzüglicher ift diefe als 
jene Sorge. 

Warum geftattet er denn die Ehe, wenn ſie ung theils 


van 


den Sorgen überliefert, theils von ven geiftlihen Dingen 
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abzieht?“ Gerade deßwegen, ſagte ich, heißt es: Damit die, 
welche Weiber haben, ſeien, als hätten fie feine; Damit Die, 
weiche fchon gebunden find oder jpäter gebunden werben 
tollen, auf irgend eine Meife das Band Iodern mögen. 
Denn weil e8 nicht erlaubt ift, Das einmal geſchlungene zur 
serreißen, jo ‚mache. eg erträglicher. Denn es tft geftattet, 
wenn wir wollen, alfes Ueberflüffige abzufchneiden und vu 
unjere Trägheit benjenigen Sorgen, melche die Sache und 
thre Natur erzeitgt, nicht noch größere hinzuzufügen, 


73. Was es heißt: WereinWeib hat, foll fein, 
als hätte er feines, 


Wenn nun Jemand deutlicher zu verſtehen wünſchen 
ſollte, was es heiße: „Wer ein Meih hat, ſoll fein, als hätte 
er feines,“ der möge bevenfen, wie jene leben, welche feines 
beſitzen und fich gefrenziget haben. Wie leben um dieſe? 
Sie haben nicht nöthig eine Schaar von Mägden, goldenen 
Halsſchmuck, prächtige und große Gebäude, fo und fo viele 
Acer Landes zu Kaufen, fondern fie haben nur, nachdem fie 
fich von all dieſem entledigt, für Ein Gewand und für ihre 
Nahrung zu forgen. Aber auch derjenige, welcher ein Wab 
bat, vermag fich zu diefer Lebensmwersheit zu erheben. Denn 
was der Apoſtel oben fagt: „Entzichet euch einander nicht“), 
gilt blos von dem Beifchlafe, Denn hierin befiehlt er ihnen, 
daß ſie einander willfährig ſeien, und geſtattet, daß Einer 
des Andern Herr ſei. Sur der anderweitigen Uebung der 
Lebensweisheit, in der Kleidung, Nahrung und in allen 
Andern tft Eines vom Andern nicht abhängie, fonvdern eg 
tt den Männern erlaubt, auch wenn das Weib nicht will, 
alle Schwelgerei und die Menge ver überflüffigen Sorgen 
fahren zu laffen, und das Weib hinwieder braucht feinerfeitg 
nicht, wenn es nicht will, ſich zu putzen, der Eitelfeit zu 
pflegen und fih um überflüffige Dinge zu kümmern. Und 
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mit Recht; Denn jenes Verlangen ift natürlich und deßhalb 

fehr verzeihlich, und es kann Keines dem Andern ſich gegen 

deſſen Willen entziehen; das nah Schwelgeret, überflüſſiger 
Bedienung und unnützer Sorge aber geht nicht won ber 

Natur aus, fondern hat feinen Grund in der Trägheit und 

in aewaltigem Hochmuth. Darım nöthigt es vie Verhei— 

ratheten in diefen Dingen nicht, wie im jenen, fich einander 
zır unterwerfen. . Der Ausſpruch: „Wer ein Weib hat, fol 

fein, als hätte er feines“ will alfo fagen, daß wir die durch 

ven Schmuck und den Luxus der Frauen entftehenden über: 
flüſſigen Sorgen nicht zulaffen, ſondern gerade nur fo viele 

Sorgen mehr übernehmen, als Eine Seele verlangt, die uns 

zugetheilt wird und fich entichloffen hat, ein meifes ſpar— 

fames Leben zu führen. Denn daß Paulus dieß molle, 

seigt er durch den Zufag: „Und die, welche weinen, follen 

fein, afg weinten fie nicht”), und die, melche fich iiber Land— 

güter freuen, als freuten fte ſich nicht. Denn e8 werben ' 
merer diejenigen, welche ſich nicht freuen, um ihre Beftt- 

thümer Kummer haben, noch jene, welde nicht weinen, bie 

Armuth fürhten und die Sparſamkeit verabfchenen. Das 

heißt es, ein Weib haben und doch feines haben; das heißt 

es, die Welt gebrauchen und fie nicht mißbrauchen. „ber 

ein Weib hat, forgt für das, mas ver Welt ift” ?). 

Da alfo ſowohl hier als dort geforgt wird, und zwar 
umfonft und vergeblich, ja ſogar mit Betrübniß und Drang- 
fal (wenn „olche“, heißt es, „werden Drangiale Des Flei⸗ 
ſches habeu)), dort aber für unausſprechliche Güter; 
warım wählen wir alſo nicht die Sorge, welche nicht blos 
fo viele und fo große Belohnungen zu erwarten bat, ſon⸗ 
dern auch ihrer Natır nach leichter iſt ale jene? Denn 
um was macht fich die Unverehelichte Sorge? Etwa um 
Schäte, um Diener und Hausverwalter, um Aecker over 
vergleichen? Hat fie die Aufficht über Köche, Weber oder 
über dag andere Gefinde zur führen? Keineswegs! Gie 


1) I. Kor. 7,30. — 2) Ebendaf. V. 33. — 3) Ebendaj. 3. 28. 
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denkt an keines dieſer Dinge, ſondern kümmert ſich nur um 
Eines, daß ſie ihre Seele aufbaue und dieſen heiligen Tem⸗ 
pel nicht mit Flechtwerk oder Gold oder Perlen, nicht mit 
Schminfe und Malereien, nicht mit andern Laften und 
Kümmerniſſen, Tondern vielmehr mit Heiligkeit des Leibe 
und der Seele ausſchmücke. „Die Verheirathete aber,“ ſagt 
er, „ſorgt, wie ſie dem Manne gefalle." N) Sehr weile geht 
er nicht auf die Unterfuhung ver Dinge felbft ein, noch 
erwähnt er, was die Frauen fowohl am Körper als am der 
Seele leiden, damit fie dem Manne gefallen, indem fie jenen 
foltern, fchminfen und mit andern Uebeln ftrafen, viefe 
bingegen mit Kargheit, Schmeichelei , Heutchelei, Kleinmuth, 
mit thörichten und unmügen Sorgen anfüllen. Indem er 
aber dieß Alles mit Cinem Worte andeutet, überläßt er die 
Erwägung dem Gewiſſen ver Zuhörer; und nachdem er auf 
diefe Weife die Vortrefflichkeit des jungfräulichen Standes 
gezeigt und fie bis zum Simmel felbft erhoben, lenkt er die 
Sprache wieder auf die Erlaubtheit ver Ehe, iiberall beforat, 
es möchte ihn Semand als Gebot betrachten. Nicht zu: 
frieden daher mit den obigen Ermahnungen , wo er gefagt: 
„Ich habe Fein Gebot vom Herrn“, und: „Wenn die Jung⸗ 
frau heirathet, fo fündigt fie nicht ‚“ fpricht er hier wieber: 
„Nicht dab ich euch einen Strick anlege.” 3 


76. Nicht bie Iunofranfhaft, fondernunfere 
Trägheit ift ein Strid. 


Hiebei dürfte jedoch Jemand mit Recht einwenden, wie 
der, welcher oben die Sade eine Befreiung von Banden 
nennt und fie zu unferm Nuten anzurathen vorgibt, damit 
wir ohne Sorgen fein möchten, und weil er uns ſchont und 
duch all dieſes fie fir leicht und erträglich erklärt, bier 
fagen fünne: „Nicht daß ich euch einen Strick anlege." Mas 
beißt diefes nun? Er bat nicht die Jungfrauſchaft einen 





I) 1. Kor. 7, 34. — 2) Ebendaſ. BB, 25. 98, 35, 
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Strid genannt; das fer ferne! fonvern vielmehr das Er- 
greifen derfelben in Folge von Zwang und Gewalt. Denn 
die Sache verhält fih alfo: Alles, mas Jemand gezwungen 
und wider feinen Willen übernimmt, das wird, wie leicht 
es auch jein mag, gar beichwerlich und fchnürt die Seele 
mehr zufammen als ein Strid. Deßhalb fagt er: „Nicht 
daß ich euch einen Strid anlege,“ d. h. ich habe alle Vor— 
züge ver Sungfraufchaft erwähnt und gezeigt; dennoch laſſe 
ich euch nad) all dem die Wahl und zwinge euch nicht gegen 
euern Willen zur Tugend. Denn ich habe euch diefen Rath 
nicht gegeben, um euch zu betrüben, fonvern damit die 
Wohlanſtändigkeit nicht durch weltliche Dinge vernichtet 
werde. Erfenne aber auch hier die Klugheit des Paulus, 
wie er ven Entfchuldigungen wieder die Ermahnung bei— 
fügt und, indem er eine Erlaubniß gibt, einen Rath er- 
theilt. Denn der, welcher fagt: „Ich zwinge nicht, ſondern 
ich ermahne” und dann hinzufest: „Wegen ver Wohlan— 
ftändigfett und Beharrlichkeit" ), zeigt die Bewunderungs— 
würdigfeit und die Frucht der Jungfrauſchaft, welche aus 
ihr für das ewige Leben hervorgeht. Denn eine Frau, welche 
in irdiſche Sorgen vermidelt ift und hierhin und dorthin 
gezogen wird, kann nicht geſchickt fein (Gott zu dienen), weil 
ihr ganzes Beitreben und ihre ganze Muße auf viele Dinge 
vertheilt ift, auf ihren Mann, auf die Sorge für das Haus, 
und auf alles Andere, was die Ehe nach fich zieht. 


77. Diejenige, welche um irdiſche Dinge be 
ſchäftiget tft, ift feine Jungfrau, 


„Wie aber,“ fagt man, „wenn auc die Jungfrau um 
viele Dinge ſich kümmert und irdiſche Sorgen hat?" Das 
fei ferne! Damit ziehft du fie aus dem Chore der Jung— 
frauen. Denn der Umftand, daß eine nicht verheirathet ſei, 
reicht noch nicht, fie zu einer Jungfrau zu machen; es iſt 
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vielmehr auch die Keuſchheit ver Seele nothwendig. Unter 
der Keuſchheit verftehe ich aber, nicht blos von ſchmutziger 
und ſchändlicher Wolluſt, von Schmuck und Neugierde frei, 
ſondern auch von den Sorgen des Lebens entbunden md 
frei fein. Wenn das nicht ver Fall ift, wozu die Kenfchheit 
des Leibes? Denn wie nichts ſchimpflicher ift als ein Sol- 
dat, Der, nachdem er die Waffen weggeworfen, fi) in ven 
Weinſchenken herumtreibt, fo ift auch nichts unehrbaver als 
Jungfrauen, die in irdifche Sorgen verwidelt find, Denn 
jene fünf hatten auch ihre Lampen und waren Jungfrauen, 
aber es nützte ihnen nichts, ſondern ſie blieben, nachdem die 
Thüren verſchloſſen worden, draußen und gingen zu Grunde. 
Denn die Jungfräulichkeit iſt deßhalb etwas Herrliches, weil 
ſie alle Veranlaſſung zu überflüſſiger Sorge abſchneidet und 
ihre ganze Zeit auf vie gottlichen Dinge verwendet. Wenn 
fie das nicht thut, ift fie weit geringer als vie Che, weil fie 
Dornen in der Seele herumträgt. und den reinen und himm⸗ 
lichen Samen erftict, 


78, Warum Paulus den nicht ſcharf tadelt, 
der da meint, daß feine Jungfrau ihm zur 
Unehre gereide 


Er fagt: „Wenn aber Iemand meint, daß es ihm zur 
Unehre wäre, wenn feine Jungfrau über die Jahre Fame, 
und es jo gefchehen muß, fo thue er, was er will; er fün- 
digt nicht, wenn fie heivathet.”) Mag fagft vu? „Er 
thue, was er will.” Und du berichtigeft nicht die Falfche 
Meinung, fondern geftatteft zu heirathen? Warum fagteft 
du denn nicht: Wenn Jemand von feiner Jungfrau Schande 
zu haben meint, der ift bedauernswerth und unglücklich, weil 
er eine fo bewunderungswürdige Sache fiir ſchimpflich halt? 
Warum haft du nicht gerathen, daß er dieſe Meinung auf- 
gebe und feine Tochter von der Ehe abbalte? Weil — Io 
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würde er antworten — jene Seelen noch ſehr ſchwach und 
gleihfam am Boden kriechend waren, jo geartete Seelen 
aber foaleich zur Rede über die Jungfrauſchaft zu Führen 
nicht möglich erfchien. Denn wer fo leidenſchaftlich an den 
Gütern der Welt hängt und das gegenwärtige Yeben bes 
wundert, daß er auch nach eimer folchen Ermahnung das 
für ſchimpflich halt, was Des Himmels wirrdig und mit dem 
englifhen Leben verwandt ift: wie würde der eimen Rath 
ertragen haben, ver ihn hiezu antrieb ? Und was Wunder, 
wenn Paulus dieß bei einer erlaubten Sache that, da er 
das Nämliche bet einer verbotenen und ungeſetzlichen thut? 
3.8. eine Auswahl ver Speifen vorzunehmen, die einen au 
billigen, die andern zu verwerfen, war ein Zeichen jüpifcher 
Schwähe Doch auch bei den Römern litten Einige an 
diefer Schwachheit; aber er führt fie deßhalb nicht nur 
nicht heftig an, fondern er geht noch viel weiter. Denn in- 
dem er die Fehlenden bei Seite läßt, weist er jene, welche 
fie Daran hindern wollten, mit folgenden Worten zurecht: 
„Du aber, warum richteft du deinen Bruder?“ ) Im 
Briefe an die Koloffer jedoch thut er nicht dasfelbe, ſondern 
er tadelt ſie recht nachdrücklich und belehrt fie, indem er 
fagt: „Darum foll euch Niemand richten wegen Speile und 
Trank.” Und wieder: „Wenn ihr alfo mit Chrifto ven 
Kindheitslehren dieſer Welt abgeftorben ſeid, warum ur- 
cheilet ihr noch, als lebtet ihr in ver Welt? Rühre nicht 
an, kofte nicht, tafte nicht an, welches Alles zum Verder⸗ 
ben gereicht, wenn man e8 gebraucht“) (nach den Bor- 
Schriften und Lehren ver Menfchen). Warum thut er denn 
das? Weil diefe ftarf waren; Die Römer dagegen beburf- 
ten noch großer Nachficht, und er wartete, bis der Glaube 
in ihren Gemüthern erſt befeftiget wäre, aus Furcht, er 
möchte, wenn er wor der Zeit und früher, als vecht wäre, 
fime, um das Unkraut auszurotten, mit denfelben zugleich 
die Pflanzung der gefunden Lehre ansreißen.?) Deßhalb 
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fährt ex fie nicht hart ar, noch entläßt ex fie auch ohne 
Tadel, fondern er tadelt fie insgeheim und unerwartet durch 
die Zurechtweifung Anderer. Denn durch den Ausspruch: 
„Seinem Herrn fteht oder füllt er“), fcheint er zwar dem 
Tadler Stillfchweigen aufzulegen, aber in Wahrheit ver- 
wundet er die Seele des Getadelten, indem er zeigt, Daß 
das Auswählen folder Dinge nicht Sache der Beharrlichen 
und Feſtſtehenden, ſondern jener fei, die noch hin- umo 
herſchwanken und fich in Gefahr hefinven zu fallen, went 
fte nicht. feit ftehen. Ba". 
Diefelbe Kegel befolgt er auch hier megen ver großen 
Schwachheit verjenigen, welche fih der Sache fhämen. 
Denn er geht nicht offen gegen ihn vor, fondern nerfett 
ihm dadurch einen empfindlichen Schlag, daß er ven Ioht, 
welcher feine Jungfrau bewahrt. Denn was fagt er? „Wer 
aber feften Entſchluß gefaßt in feinem Herzen”), mas 
als Gegenfat zu dem gefagt wir, welcher fchnell und 
leicht umhergetrieben wird, noch nicht feſt einherfchrei- 
tet umd nicht mit voller Mannesfraft daſteht. Neil er 
ſodann wußte, daß diefe Rede genüge, um die Seele des— 
ſelben zu verwunden, fiehe, mie er fie dann wieder ver- 
hüllt, indem er eine Urfache anführt, die gewiß feinen 
Zabel verdient. Denn nachdem er gejagt: „Ber aber feſten 
Entihluß gefaßt im feinem Herzen ,‚“ fügt er bei: „Und 
nicht genöthiget tft, ſondern Freiheit bat.” Und doch war 
es folgerichtig zu jagen: „Wer aber feititeht, ver glaubt 
auch nicht, daß die Sache Schimpflich fei.” Das war aber 
zu hart. Deßhalb ſetzte er etwas Anderes an die Stelle, 
indem er ihn tröftet und ihn Lieber zu diefem Grunde 
fommen läßt. Denn e8 ift nicht fo ſchlimm, eine Sache 
aus Zwang, wie aus Scham zu unterlaffen. Denn dag 
Eine ift das Zeichen einer Ihwachen und beklagenswerthen 
Seele, das Andere Dagegen das Zeichen einer Seele, die 
auch verborben ift und die Natım ver Dinge nicht richtig 
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g 


we: Yu 3. Ze a tal = 1 a N 
= „a Br ; 


8: 


—— 
Vor jungfrünlichen Stande c. 78. h 273 





zu beurtheilen verfteht. Doch das zu fagen, war noch nicht 
bie rechte Zeit gefommen; denn daß es im Falle ver Roth 
nicht erlaubt fei, diejenige, welche den jungfräulichen Stand 
erwählt hat, davon abzuhalten, fondern daß man ſich gegen 
Alles, was diefen herrlichen Entſchluß hintertreiben fol, 
tapfer ftemmen müſſe, darüber höre, was Chriftus fagt: 
„Ber Vater oder Mutter mehr liebt, als mich, ift meiner 
nicht werth.” ) Denn wenn wir etwas Gott Wohlgefälliges 
unternehmen, fo ift Jeder, der ums daran hindern will, Sei 
es auch Bater oder Mutter oder mer immer, als Gegner over 
Veind zu betrachten. Paulus dagegen, ber die Schwäche 
feiner Zubörer noch ertrug, fchrieb Folgendes, indem er fagte: 
„Wer aber feſten Entichluß gefaßt hat in feinem Herzen 
und nicht genöthiget iſt.“ Aber auch hiebei bleibt er nicht 
ftehen, obgleich die Worte: „Wer nicht genbthiget ift" und: 
„Ber Freiheit hat“ dasfelbe bedeuten, ſondern er tröftet durch 
die Ausfithrlichfeit der Rede und fortgefehte Erlaubniß die 
gebrochene und Eleinmüthige Seele, indem er nachher noch 
eine andere Urfache hinzufügt: „Wer es in feinem Herzen 
befchlofien hat." Denn es genügt nicht, frei zu fein; und 
nicht bloß darum wird er verantwortlich, fondern er handelt 
erfi dann recht, wen er wählt und befchließt. Damit man 
aber nicht glauben möge, e8 fei wegen ver großen Nachficht 
ganz gleichgiltig, gibt ex, wenn auch furchtfam, doch wieder 
einen Unterfchteb an, indem er fagt: „Alfo, wer feine Jung- 
frau verheirathet, thut wohl; wer fie aber nicht verheiratbet, 
thut beſſer.““ Um wie viel diefes aber beffer fei, erklärt 
er aus derfelben Urfache nicht. Wenn du e8 erfahren millft, 
fo höre Chriftus: „Sie werden weder heirathen, noch ge- 
heirathet werden, ſondern fie werden wie die Engel Gottes 
im Simmel fein.” ®) 


1) Matth, 10, 37. 
2) 1. Kor. 7, 38, 
3) Matth. 22, 30. 
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79, Elias und ihm ähnliche Seelen ſtanden 
durch den Vorzug der Zungfräulichkeit den 
Engelnin Nichts nad. 

Denn ſage mir, wodurch unterſcheiden ſich Elias, Eli— 
ſäus, Johannes, dieſe ächten Liebhaber der Sungfräulichkeit, 
von den Engeln? Durch nichts, außer daß fie mit der fterh- 
lichen Natur angethan waren; denn wenn Jemand das Ueb— 
tige genau unterfucht, fo wird er finden, daß fie in Nichts 
Tchlechter befchaffen waren; und gerade das, worin fie ihnen 
nachzuftehen ſchienen, erhöhet ihr Lob. Denn erwäge nur, 
welch” große Tapferkeit, melche Lebensweisheit erforderlich 
war, daß fie, auf Erden lebend und ver Nothwendigkeit ver 
fterblichen Natur unterworfen, zu folher Tugend gelangen 
konnten. Hieraus wird aber Mar, daß der jungfräuliche Stand 
das aus ihnen gemacht hat. Denn hätten fie Weib und 
Kinder gehabt, fo würden fie nicht fo leicht die Eindde be- 
wohnt, nicht jo leicht Häufer und den übrigen Lebensbedarf 
vernachläſſigt haben. Nun aber Yehten fie, frei von all die 
fen Banden, auf Erden wie im Himmel, ohne Wände, Dad, 
Bett, Tifch oder etwas Anderes der Art zu bevürfen: viel- 
mehr diente ihnen der Himmel als Dach, die Erde als La- 
ger, die Einöde als Tifch; und was Andern als Urſache des 
Hungers erfcheint, die Unfruchtbarkeit der MWüfte, das ge- 
währte jenen Heiligen Ueberfluß; denn fie hatten weder Mein- 
berge, noch Wiefen, noch Früchte, noch Ernte nöthig, viel- 
mehr reichten ihnen Quellen, Flüffe und Seen einen itber- 
flüfligen und füßen Trank dar. Cinem von ihnen berei- 
tete ein Engel einen wunderbaren , außerorventlichen und 
jede menſchliche Erwartung übertreffenden Tiſch. Denn 
„Einen,“ beißt e8, „veichte ein einziges Brod zum Sättigung 
auf vierzig Tage aus". Den Anvern nährte nie Gnade des 
Geiftes oft wunderbar, umd nicht bloß ihn, ſondern auch 
Andere um feinetwillen.) Und Johannes, ver mehr als 
ein Prophet war, und von dem gejagt wurde, daß fein Gröſ— 


1) II, Kön. 19, 6-8. IV, Rön. 4. 
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ferer unter den von Weibern Gebornen aufgeftanden fei, 
bedurfte nicht einmal menschlicher Speife; denn nicht Brod 
und Wein und Del, fonvdern Henfchreden und Walphonig 
erhielten das Leben feines Leibes. Siehſt du die Engel auf 
Erven? Siehſt du die Macht des jungfräulichen Standes? 
Er bewirkte, daß Menfchen, die aus Fleiſch und Blut be- 
ſtanden, auf Erden wandelten und, der Nothmwendigfeit ver 
menschlichen Natur unterworfen, gleichfam wie umförperliche 
Weſen, wie Wefen, die fhon den Himmel erlangt und die 
Unfterblichfeit angezogen, Alles vermochten. 


0. Was die Wohlanftändigfeit und Beharr- 
lichkeit fei. 


Es war ihnen nämlich Alles überflüffig, nicht bloß das, 
was wirklich überflüflig ift, wie Schwelgerei, Reichthum, 
Macht, Ruhm und die ganze übrige Reihe folcher Träume, 
Sondern auch das, was nothwendig zu fein fcheint, als Häu- 
fer, Städte, Handwerke. Das ift die Wohlanftändigfeit und 
Beharrlichfeit, das die Tugend des jungfräulichen Stan- 
des. Denn e8 tft zwar bemunderungswirdig und vieler 
Kronen wirrdig, wenn man den Wahnfinn feiner Gelüſte 
Bricht und die wüthende Natur bezähmt; aber das ift erft 
wahrhaft bewunderungswerth, wenn ein folches Leben dazu 
fommt; für fich allein und an ſich ift es etwas Geringfügi- 
ges und vermag Diejenigen, welche damit begabt find, nicht 
zu retten. Zeugen dafür mögen und alle Jene fein, welche 
auch jet die Jungfraufchaft üben. Sie find fo weit von 
Elias, Elifäus und Johannes entfernt, wie die Erde vom 
Himmel. Wie man nämlich, wenn man die Wohlanftindig- 
feit und Beharrlichfeit wegnimmt, die Nerven des jungfräu- 
lichen Standes abfchneivet, fo bewahrt man, wenn man fie 
mit einem möglichit guten Leben verbindet, vie Wurzel und 
die Duelle ver Güter. Denn gleichwie ein fetter und frucht- 
barer Boden die Wurzel, fo vermag auch ein möglichſt gutes 
Leben die Früchte ver Jungfraufchaft zu nähren; ja ſowohl 
die Wurzel als auch die Frucht der Zungfraufchaft ift ein 
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gefreuzigtes Yeben. Sie hat jene Helven zu dem wunder— 
baren Laufe gefalbt, indem fie diefelben, nach Loſung aller 
Bande, mit freien und leichten Füßen, gleichſam geflügelt 
zum Himmel empor fliegen ließ. Denn wo man weber Weib 
noch Kinder zu verforgen hat, da ift die Uebung der Armuth 
etwas Leichtes, Die Armuth aber brinat uns dem Simmel 
nahe, indem fie uns nicht bloß von ven Screden, Sorgen 
und Gefahren, fondern auch von allen Übrigen Beſchwerden 
befreit. 


sl. Welch’ großes Gut pie Armuthfei 

Wer nämlich Nichts befttt, werachtet Alles, als ob er 
Alles befühe, und bevient fich einer großen Freimüthigfeit 
gegen die Obrigfeiten, die Herrſcher und ſelbſt gegen den mit 
dem Diadem Geſchmückten. Wer die Reichthümer verachtet, 
wird, allmählig fortichreitenn, Leicht auch den Tod verachten. 
Und nachdem er über diefe Dinge Meifter geworden, wird 
er unerfchrocden Jedermann anreden, Keinen fürchtend, vor 
Keinem zitternd. Wer fich aber mit Keichthümern abgibt, 
ift nicht bloß ein Sklave des Reichthums, fondern aud) des 
Kuhmes und der Ehre und des gegenwärtigen Lebens und, 
um es furz zu fagen, alles deſſen, mas zum Leben gehört, 
Darum nannte Paulus?) die Habſucht die Wurzel aller Uebel, 
Die Jungfraufchaft ift aber im Stande, auch diefe Wurzel 
verborren zu machen und uns eine andere, umd zwar bie befte 
einzupflanzen, der alles Gute entjprießt: die Freiheit, der 
Freimuth, die Tapferkeit, der glühende Eifer, die feurige 
Liebe zu den bimmlifchen und die Verachtung aller irdiſchen 
Dinge. Auf dieſe Weiſe wird die Wohlanftändigfeit und 
Bebarrlichfeit erworben, 


82. Widerlegung derjenigen, welche behaups 
ten, die Jungfraͤuen wünſchten in Abrahams 
Schooß zu kommen. 

Doch wie lautet die kluge Rede ver Menge? „Der Pa— 


—— 
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triarch Abraham“, heißt es, „hatte ſowohl Weib, als Kin— 
der, ſowohl Schätze, als Herden und Zugvieh, und trotz all 
dem wünſchen Johannes, ſowohl der Täufer als der Evan— 
geliſt, beide jungfräulich lebend, und Paulus und Petrus, 
die durch ihre Enthaltſamkeit berühmt waren, in ſeinen 
Schooß zu kommen.“ Wer hat dir dieß aber geſagt, mein 
Theuerſter? Was für ein Prophet? Welcher Evangeliſt? 
Chriſtus ſelbſt, ſagſt du. Denn als er den Hauptmann, 
der großen Glauben hatte, ſah, ſprach er: „Viele werden 
vom Aufgang und vom Niedergang kommen und mit Ab— 
raham, Iſaak und Jakob zu Tiſche ſitzen.“) Ja, auch La— 
zarus wird, mit ihm ſich ergötzend, vom Reichen gejehen.?) 
Was geht das Paulus, was Petrus, was Johannes an? 
Denn nicht Lazarus, nicht Paulus, nicht Johannes, auch 
nicht der Chor der Apoſtel waren die vom Aufgang und 
vom Niedergang Kommenden. Darum iſt alſo dieſe eure 
Rede nichtig und vergeblich. Willſt du die Belohnungen 
der Apoſtel deutlich hören, fo vernimm ven Ausſpruch deſſen, 
der fie austheilen wird: „Ihr wervet auf zwölf Thronen 
fiten und die zwölf Stämme Israels richten." ?) Nirgends 
ift hier von Abraham, oder von feinem Sohne, oder Enfel, 
ober feinem Schooße, der fie aufgenommen hat, die Rede, 
fondern von einer weit höhern Würde, als viefe. Denn dieſe 
find e8, welche da fiten und die Nachkommen jener richten 
werden. Hierin befteht jedoch offenbar nicht der einzige Un— 
terſchied, ſondern auch darin, daß Viele erlangen werben, 
was Abraham erlangt hat. Denn es heißt: „Viele werben 
vom Aufgang und vom Niedergang fommen und mit Ab— 
raham, Iſaak und Jakob zu Tifche figen;“ ‘) jene Throne 
aber wird Niemand einnehmen, al8 der Chor dieſer Heiligen. 
Erwähnet ihr, fprich, nun noch der Herven, der Rinder, der 
Ehen, ver Rinder? 
„Wie nun,” heißt es, „wenn Viele ver jungfräulich Le— 

benven nach ſchweren Mühfalen dahin zu fommen wünfchen?“ 


1) Matth, 8, 11. — 2) Luc. 16. — 3) Matth, 19, 28, — 
4) Matth. 22. | 
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Ich gehe aber noch weiter und ſage, daß viele derſelben we— 
der dieſen Schooß, noch etwas Geringeres erlangen, ſondern 
in die Hölle gehen werben. Dieß bemeifen die aus dem 
Hochzeitsfaale ausgefchloffenen Jungfrauen. 

„Demnach ift alfo die Che dem iungfräulichen Stande 
gleich, ja diefer ift fchlechter. Denn dein Beispiel macht ihn 
Tchlechter. Wenn nämlich der verheirathet gewefene Abra 
ham in Ruhe und Wonne, die Jungfrauen aber ſich in der 
Hölle befinden, fo bleibt nichts übrig, als dieß aus eurer 
Rede zu fchließen.” Die Sache verhält fich aber nicht fo, 
durchaus nicht; denn die Jungfrauſchaft ift nicht nur nicht 
fchlechter, fondern weit borzüglicher, als die Che, Wie fo? 
Weil weder die Ehe ven Abraham zu dem, was er war, ge= 
macht, noch die Jungfrauſchaft jene Unglüclichen zu Grunde 
gerichtet hat; vielmehr hat fowohl den Patriarchen die an- 
derweitige Tugendhaftigkeit feiner Seele ausgezeichnet, als 
dieſe die anderweitige Schlechtigkeit ihres Lebens dem Feuer 
überliefert. Denn jener bemühte ſich, obgleich in der Ehe 
lebend, die Vorzüge der Jungfrauſchaft ſich anzueignen, name 
lich die Wohlanftändigfeit und Deharrlichfeit; diefe Dagegen 
fielen, obgleich fte ven jungfräulichen Stand gewählt hatten, 
En in die Wogen des Lebens und die Gefchäfte der Che 
zurück. 

„Was hindert nun,“ ſagt man, „auch jetzt den Verhei— 
ratheten, mit Kindern, Reichthümern und allem Andern Ber: 
ſehenen, die Wohlanftändigfeit und Beharrlichkeit zır itben?” 
Erftens der Umstand, daß jest Niemand dem Abraham 
gleich, ja nicht einmal nahe fommt. Denn er, ber ſowohl 
Reichthümer als auch ein Weib beſaß, verachtete ſelbſt mehr 
als die, welche in Armuth leben, das Geld und beherrſchte 
die Wolluſt mehr, als die jungfräulich Lebenden. Denn dieſe 
brennen täglich vor Begierden; jener aber hatte diefe Flamme 
10 fehr ausgelöfcht und wurde fo wenig von einer Begierde 
gefeſſelt, daß er fich nicht nur des Kebsweibes enthielt, fon= 
dern daſſelbe fogar aus dem Haufe trieb, um alle Urfache 
zu Zanf und Streit zu befeitigen; was man aber heutigen 
Tags ſchwerlich zu finden vermöchte. 
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83. Uns und den Alten ift nicht ein gleiches 
Tugendmaß vorgefchrieben. 

Uebervieß aber wird, was ich ſchon Anfangs gefagt und 
jet wieverhole, von und und von jenen nicht Das gleiche 
Mat von Tugend gefordert. Denn heutzutage kann Nie- 
mand vollfommen fein, es fei denn, daß er Alles verkauft, 
Allen entfagt habe, nicht bloß den Keichthümern und Ge— 
bauden, Sondern felbft feiner Seele;) damals aber ging bie 
Forberung nicht fo weit. „Worin num,” fagt mar, „leben 
wir jeßt vollfommener al8 ver Batriarh?" Wir follten es 
wohl, und es wird uns auch befohlen; wir thun es aber 
nicht und ftehen darum dem Gerechten meit nad). Denn 
Sepermann ift e8 far, daß ung größere Kämpfe auferlegt 
find. Wenn daher die Schrift ven Noe belobt, fo thut fie 
das nicht einfach, fondern mit einem Zuſatz; denn fie Sagt: 
„Noe war ein gerechter und vollfommener Mann in feinem 
Gefchlehte; er war Gott wohlgefällig;"Y) nicht bloß „volle 
fommen,” fondern „in der damaligen Zeit." Denn «8 gibt 
viele Arten von Vollkommenheit, die je nad) ver Verſchieden— 
heit der Zeiten begrenzt find; und „mas ehemals vollfom- 
men war, wird im Fortfchritt der Zeit unvollfommen.” ?) 
So war 3. B. ehemals vollfommen, wer nad Dem Geſetze 
lebte; denn „wer dieſes thut,“ heißt es, „wird darin leben.“ 
Als aber Chriftus gekommen war, erklärte er dieß für et— 
was Unvollkommenes. „Denn,“ er ſagt, „wenn eure Gerech⸗ 
tigkeit nicht größer ſein wird, als die der Schriftgelehrten 
und Phariſäer, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich ein⸗ 
gehen.“) Damals ſchien ver Mord allein furchtbar zu ſein; 
jetzt kann ſogar der bloße Zorn und die Schmaͤhung in die 
Hölle ſtürzen; damals wurde nur ber Ehebruch beftraft ; 
jett ift felbft das bloße Anfchauen eines Weibes mit Lüfter- 
nen Augen ftraffällig. Damals war bloß ber Meineid vom 
Böfen, jet fogar das Schwören; denn es heißt: „Bas 


1) Matth. 19, — 2) Gen.6,9. — 3) Lew. 18,5. — 4) Matth. 
5, W. 
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darüber hinausgeht, ift vom Böſen.“ ) Von jenen wurbe 
nicht mehr geforvert, als die zu. lieben, pie fie liebten; jet 
aber ift diefeg Große und Bewunderungswürdige fo unnoll- 
fommen, daß wir, wenn wir nur diefes thun, feinen Vorzug 


vor den Zöllnern haben, 


’ 


54, Mit Recht ift ung für die gleichen guten 
Werkeein geringerer Lohnin Ausſicht ge— 
ſtellt als den Alten. 


„Warum ift nun für die gleichen guten Werke ung und 


den Alten nicht der gleiche Lohn in Ausficht geftellt, ſondern 
warum follen wir eine größere Tugend beweifen, wenn wir 
das Nämliche, wie jene, erlangen wollen?" Weil jetzt Die 


mächtige Gnade des heiligen Geiftes ausgegoffen ift und. 


da8 große Gefchenf der Ankunft Chriſti. Denn diefes hat 


aus Kindern Fräftige Männer gemacht. Gleichwie wir da— 
ber von unfern Kindern, wenn fie mannbar geworden, eine. 
weit größere Tugend verlangen, und was wir an ihnen früs 
ber in dem exften Alter lobten, nicht auf gleiche Weiſe bes 


wundern, wenn fie, Männer geworden, dasfelbe thun, fon- 
dern. ihnen befehlen, Anderes und zwar viel Schmereres 
als jenes zu leiften: ebenfo forderte auch Gott in den eriten 
Zeiten von der menfchlichen Natur nicht große Tugenden, 
weil fie noch zu viel jugendlihen Sinn hatte; nachdem fie 
aber die Bropheten und Apoftel vernommen unt die Gnade 
des heiligen Geifteg erlangt hatte, fo vehnte er für fie auch 
die Größe ver Tugend aus. Und mit Recht; denn jett ver⸗ 
bieß er auch einen größern Lohn und weit herrlichere Be- 
lohnungen: nicht mehr die Erde und Irdiſches, fondern der 
Himmel und jene Giter, welche alle Begriffe überfteigen, 
erwarten die Tugendhaften. Wie follte es alfo nicht thöricht 
fein, daß die Erwachfenen noch in vderfelben Kindheit ver- 
harten? Denn vie menschliche Nature war damals in ſich 





1) Matth. 5, 37. 


Be 
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geſpalten, und es herrſchte ein unverföhnlicher Krieg. In— 
dem Paulus denfelben befchreibt , fagt er: „Ich ſehe ein 
anderes Gefeß in meinen Gliedern, welches dem Gefebe 
meines Geiftes widerftreitet und mich gefangen hält unter 
dent Gefete der Sünde, das in meinen Gliedern iſt.“) 
Jetzt aber ift dieß nicht mehr ver Fall. „Denn mas Den 
Gefetze unmöglih war, weil e8 durch das Fleiſch geſchwächt 
ward, das hat Gott bewirkt, indem er feinen Sohn in Ge— 
ftalt tes fündigen Fleifches und wegen ver Sünde ſandte 
und die Sünde im Fleifche verdammte.) Und hiefür Gott 
Dank fagend ſprach Paulus: „Ich unglüdlicher Menſch! 
Mer wird mich von dem Leibe dieſes Todes befreien? Ich 
fage Gott Dank durch Jeſum Chriftum."?) Wir werben 
daher mit Recht beftraft, wenn wir, die wir frei geworben, 
nicht ebenfo laufen wollen, wie die Gefeflelten; ja, wenn 
wir nur Gleiches vermöchten, fo würden wir der Strafe auch) 
nicht entgehen. Denn fir jene, vie fich eines tiefen Friedens 
erfreuen, ziemt es ſich, weit größere und herrlichere Sieges⸗ 
zeichen zu errichten, als jene, die von einem ſehr heftigen 
Kriege heimgeſucht ſind. Wenn wir uns daher beſtändig 
um Reichthümer, Wolluſt, Weiber und Geſchäfte befün- 
mern, wann werden wir Männer werden, wann im Geifte 
Yeben, warın die Angelegenheiten des Herrn beforgen? Biel- 
leicht wann wir von hier abfcheiden werden? Das ıft aber 
nicht mehr die Zeit ver Arbeiten und Kämpfe, fondern ter 
Belohnungen und Strafen.) Dort wird weder eine Jung⸗ 
frau, wenn ſie kein Oel in der Lampe hat, ſolches von ans 
dern empfangen fünnen, fonvern fie wird draußen bleiben, 
noch derjenige, welcher mit ſchmutzigen Kleidern angethan 
dafteht, hinausgehen und das Kleid mechleln können, ſondern 
vielmehr in das höllifche Feuer geſtoßen werben, noch wird 
er, und wenn er Abraham felbit anflehete, °) davon einen 
Nuten haben. Denn nachdem ver Tag des Herrn gefom- 


1) Röm. 7, 233. — 2) &bendaf. 8, 3. — 3) Ehendaf. 7,24. 
— Vatth. 25. — 5) Ebentaf. 21. 
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men, der Kichterftuhl aufgeftelft it, der Richter daſitzt, und 
der Feuerſtrom dahinftürzt,‘) und die Prüfung unferer Sand- 
lungen ftattfindet, fo tft e8 nicht mehr möglich fir Frevel- 
thaten Buße zu thun, ‚fondern wir werden ohne Weiteres 
zu der ihnen gebührenden Strafe, ob wir wollen oder nicht, 
fortgeriffen, indem uns dann Niemand mehr zu befreien ver= 
mag. Beſäße aber auch Einer ‚ein gleiches Dertrauen, wie 
die großen und bewunderungsmürdigen Männer, ?) wenn 
Telbft ein Noe, ein Job, ein Daniel fogar für feine Söhne 
und Töchter flehete, fo wird er nichts ausrichten, fondern 
die Sünder müffen die ewigen Strafen büßen, ſowie die 
Gerechten werden verherrlichet werben. Denn Chriftus er: 
Härte, daß es weder für diefe, noch für jene ein Ende geben 
werde, da er fagt, daß wie das Leben, fo auch die Strafe 
ewig fein werde, Denn als er die zur Rechten gelobt und 
die zur Linken verurtheilt hatte, fügte er bei: „Diefe wer— 
den im die ewige Bein gehen, Die Gerechten aber in das ewige 
Leben.” ) Darum muß man fich hier alle Mühe geben, und. 
der, welcher ein Weib bat, muß fo handeln, als hätte ex 
feines; wer aber wirklich feines hat, muß mit der Sungfran- 
fchaft auch alle übrigen Tugenden üben, damit wir nicht nach 
dem Weggange von hier vergeblich meinen. 








1) Daniel 7, 10, — 2) Vergl. Ezech 14, 14. — 3) Matth. 
6. 
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Des heiligen Kircenlehrers 
Johannes Chryſoſtomus 


(erſter) Brief 


Theodorus. 


Aus dem Griechiſchen übertragen 
von 


Joſeph Rupp. 





Einleitung. 
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Dieſer Theodor, an welchen vorliegendes Mahnſchreiben 
des hl. Chryſoſtomus gerichtet iſt, iſt kein anderer als der 
aus der Kirchengeſchichte bekannte Theodor von Mopfu- 
Heftia. Er hatte ſich mit Chryſoſtomus, als deſſen Mit- 
Schiller und Jugendfreund, und einigen andern Geſinnungs⸗ 
genoffen in vie Einfamfeit zuritd gesogen, um dort mit allem 
‚Eifer ascetifchen Uebungen obauliegen. Doch wurde er die— 
fes harten Ascetenlebens bald müde, und obfehon er bereit8, 
gleich den übrigen, dem Herrn das Gelübde der Chelofigfeit 
gemacht hatte, fo beſchloß er doch zu den Geichäften des 
weltlichen Lebens zurüd zu fehren und in ven Stand der 
Ehe zu treten. Da hielt ihm Chryſoſtomus in zwei Briefen 
(veven erften die nachfolgenden Blätter enthalten) feinen Wan⸗ 
felmuth fo eindringlich vor, daß er die Schon aufgegebene 
Lebensweise von neuen ergriff und dabei beharrte. 

Aus dem fpätern Leben dieſes Theodors fei nur noch 
kurz bemerkt, daß derfelbe um das Jahr 393 wegen feiner 
Gelehrfamfeit und Beredſamkeit auf den bifchöflichen Stuhl 


236 Chryſoſtomus 





von Mopſueſtia in Cilicien erhoben wurde, den er bis zum 
Jahre 428 inne hatte, Nicht ohne Grund wird ihm Be- 
günftigung der pelagtanifchen Härefte vorgeworfen, während 
er in Bezug auf ven Neſtorianismus geradezu als deſſen 
eigentlicher Urheber bezeichnet werden darf. Darum wur—⸗ 
den, obwohl er äußerlich in der Gemeinſchaft der Kirche ge= 
ftorben war, auf dem fünften öcumeniſchen Goncilium zu 
Conſtantinopel 553 ſowohl feine Berfon als feine Schrif- 
ten verdammt. 

Mas die Entftehungszeit der nachfolgenden paränetifchen 
Schrift angeht, fo fälft fie wahrfcheinlich in das Jahr 369, 


and Es nn 


Inhalt. 


nn 


1. Mehr als Jeremias über die Zerſtörung Jeruſalems 
muß ich darüber weinen, daß du von der Afcefe dich ab- 
gewandt und deine Seele ver Verödung preisgegeben. Je⸗ 
doch nicht unwiederbringlich iſt ver Schmuck deiner Seele 
verloren, verzweifle nicht, ſetze deine Hoffnung auf Gott. 

2. An die Hoffnung Enüpft fich die Rettung an. Deßhalb 
fucht ung der Feind nach begangenen Sünden in Verzweif- 
lung zu ſtürzen, die ung unfehlbar dem Verderben preis⸗ 
geben muß. 8, Darum hab’ ich zu tieffter Trauer hinrei- 
ende Urfache, Um Geftorbene trauert man, obſchon Fein 

lagen mehr fie ing Peben zurückführt. Sch aber traue 
nicht fo ohne alle Hoffnung. Haben fich doch fo viele ſchon 
vom Fall wieder aufgerichtet umd fofort ein heiliges Pehen 
geführt umd die Krone per Herrlichkeit erlangt. Dem Sim- 
der fcheint folche Belehrung unmöglich, Der Anfang ift 
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allerdings ſchwer; allein die Befhwerden mindern ſich dann 
inmerfort. Entſagen wir nur der Umfehr nicht. Der böfe 
Feind fucht ung in Verzweiflung und in Unbußfertigfeit zu 
ftürzen, weil dann unfer Fall gewiß ift. 4. Auch der ruch⸗ 
Yofefte Sünver darf nicht verzweifeln. Denn Gott zürnt ja 
nicht Ieivenfchaftlih oder um feinetwillen, ſondern aus Er- 
barmung und um unfertwillen. Wie der Arzt gegen ven 
Sranfen ſich beträgt, der von Sinnen gefommen, jo verhält 
fih Gott gegen ven Sünder. 5. Thatſachen, welche Die 
Schrift erzählt, bemeifen Gottes Yangmuth. Der König ver 
Babylonier, den viele Wunderthaten genöthigt, Gott Die 
Ehre zu geben, wurde zwar zuletzt, als die Langmuth er- 
Schöpft war, mit einer Züchtigung von Gott heimgeſucht: 
aber dieſe war für ihn heilfam und währte nur eine Zeit 
Yang. 6. Nicht bloß jenen, welche eine Yangwierige und ſchwere 
Buße bereit8 gethan haben, ermeist Gott Barmherzigkeit, 
fondern fchon jenen, welche Buße zu wirken anfangen, ges 
währet ev Berzeihung. So ven Königen Ahab und Ma- 
nafles. Daffelbe erfieht man aus vem Wort Davids (Pi. 
94, 8), fowie aus der Geichichte ver Niniviten und des 
Schächers und vieler Martyrer. 

7. Auch jenen, die bereits im Glauben lebten und dann 
wieder in Sünden fielen, ift das Heil noch nicht entzogen, 
wenn fie nur fich befehren und Buße wirfen. Diefes ift zu 
erfehen aus dem Gleichniß vom verirrten Schäflein und 
vom verlornen Sohn. Yucas 15. 

3. Dat die Belehrung des Sünders Gott angenehm 
fei, geht ferners hervor aus dem Urtheil des heiligen Apo— 
ftels Paulus über den fündhaften Corinthier und aus den 
Aufforderungen, welche derſelbe Apoſtel an die Galater richtet. 

9, Gott will, daß wir ſelig werden; für ven Himmel 
find wir erſchaffen. Die Hölle ift nicht unfertwegen berei- 
tet, aber das Himmelreich ift für und beitimmt feit der Grün⸗ 
dung der Welt. Jetzt fünnen wir durch die Buße des un⸗ 
fhäßbaren Gutes und immer noch theilhaft machen, und 
nur dann erſt, wann wir aus dem Leben abgeſchieden find, 
wird feine Buße mehr ſtatt haben. Darum mitht fich der 
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böfe Zeind, daß der Gedanfe der Verzweiflung in ver Seele 
tiefe, ftarfe Wurzeln fchlage. Denn auch eine Buße, welche 
die begangenen Sitnden nicht gerade aufwiegt, bleibt nicht 
unbelohnt. Darum beginne nım wieder mit friſchem Muth 
den Streit. Sind nur einmal die erften Schwierigkeiten 
überwunden, fo nehmen die Gefahren fortwährenn ab und 
die Kräfte wachfen. Darum bat der böfe Feind den Judas 
fortgenommen, daß er nicht, von der Reue ven Ausgang 
nehmend, auf guten Wegen fortginge zur Seligkeit. 

Deßhalb widerſtehe denn den Eingebungen des Teufels: 
ich verlange vorerft nur fo viel, daß du aufhöreft die Bos— 
heit anzuhänfen, daß du dich aufmacheft und umkehreſt. 
Was zauderſt du? Siehſt du denn nicht, was die Ueppig⸗ 
keit und die Hoffarth für ein Ende nimmt? Die Welt ver- 
seht, der Flitter zerrinnt, das Reben entfleucht wie ein Traum; 
dem Wohlfeben folgt ewige Bein. 

10. Die Beinen ver Hölfe dauern ewig und find ſchmerz⸗ 
licher, ohne Vergleich fchmerzlicher, ala mas irgend auf Er= 
den dem Menfchen widerfahren mag. Die unvermwesfiche 
Natur mwiderfteht der Vernichtung oder Beſchädigung durch 
die Qualen. Wie unbedeutend ift Dagegen, intenfiv und ex⸗ 
tenſiv, das üppigſte Wohlleben! Aber vie martervollfte Bein 
tit der Gedauke an das, was verloren gegangen, an die Größe 
des Verluſtes. 

11. Darſtellung derſelben. Die Seligkeit des ewigen 
Lebens läßt ſich im Worten nicht erſchöpfend ausſprechen. 
Alles Uebel iſt, wie alles Böfe, 
der Creatur. Die Gemeinschaft der Heiligen und Chrifti, 
Die Verklärung der Seligen anſchaulich in der Verklärung 
Chriſti auf dem Berge Tabor. Und die ewige Geligfeit 
wäre feiner Muhe werth ? 

12. Den Berlornen ift der Verluft des Himmels ein 
größerer Schmerz als die Beinen der Hölle. Darım find 
jene thöricht, die, ohne ein Verlangen nad) der Seligfeit, 
bloß der Hölle zu entrinnen begehren, Die Entfernung von 
den dürften hält man für ein Uebel, das ver Güterbeſitz 
nicht aufwiege; und die ſelige Gemeinſchaft mit Gott, dem 
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Allmächtigen, dem Ewigen, ven Gerechten, ſollte man leicht 
verfhmerzen fünnen ? 

13. Unerfaßlich ift die Größe ver Seligfeit, die jenen 
zu Theil wird, an welchen durch die Wiedergeburt das Eben- 
bild Gottes wieder "bergeftellt ift. Die leibliche Schönheit 
unterliegt der Naturnothwendigfeit, wir fünnen daran in 
Wahrheit nichts beffern. Aber ver Adel und die Schönheit 
ver Seele ift unfer Werk. : Es liegt das Vermögen in ung, 
die Seele, ſelbſt wenn fie mißgeftaltet wurde durch die Sünde, 
miederum zur höchften Schönheit zu erheben. Jeruſalem, 
der Ehebrecherin, wird dennoch die Liebe Gottes nicht un= 
bedingt entzogen; und Gott beut ver ganzen Menfchheit bie 
Berföhnung an im Sohn. Wirft du fie verihmähen, nad) 
dem Fleifche lebend in der Welt? 

14. Dieb feſſelt finnfihe Schönheit. Aber wie weit 
fteht felbft eine hohe Schönheit des Yeibes zurüd hinter ver 
Schönheit einer reinen Gott ebenbilvlichen Seele! In die— 
fer Zufammenftellung erfcheint leibliche Schönheit wahr- 
haftig als Unrath und Häßlichkeit. Daniel weiß die Schön- 
heit ver Seele nur mit dem Leuchten des Blitzes zur ver- 
oleihen. Indeß, alle Dinge in ver Natur können nur ein 
mattes Bild gewähren. Und dieſe zufünftige Herrlichfeit, 
fie follte feiner Mühe merth fein? Paulus achtete all feine 
Trübfal gering um der Zukunft willen: aber nicht eine folche 
Mühe muthen wir nun auch dir zu. Nur aus der Scla- 
verei der finnlichen Luft ſollſt vu dich fürs erfte loswinden. 
Hat die Luft ſchon einmal aus der Höhe des geiftigen Le— 
bens dich hinabgezogen, fo werde darum nicht muthlos. Die 
Handelsleute gehen nad einem Schiffbruch wieder auf die 
See, und fie können doch den Stürmen nicht wehren. Um 
fo mehr wende du dich zur Buße; der gute Fortgang hängt 
ja im Geiftesfeben nur von deinem eigenen Willen ab. Menn 
ein Kämpfer in ven Spielen auf fich zufchlüge, ftatt auf den 
Gegner, wäre er nicht thöricht? Dein Widerſacher ift der 
Teufel: wiperfteh ihm durch Buße. Buße vermag viel. 
Sieh auf David hin: nachdem er in Ehbruch und Mord 
gefallen, befehrt er ſich und gewinnt nicht nur felbft die Aus— 
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ſöhnung mit Gott, ſondern um ſeinetwillen ſchont Gott 
auch des Salomon und des Ezechias | 
15. Freilich pflegt man fih um das Wohl des Leibes, 
der doch dem Naturzwang unterliegt, mehr zu bekümmern, 
als um das Heil ver Seele, an welchem wir nie Urfache 
baben zu verzweifeln, weil e8 in unfere Hand gelegt ift. 
Ich halte dich noch nicht für verloren. Meum du dich nur 
wieder finden wollteft! Die Nineviten, denen der Unter— 
gang Schon angekündet war, haben nod) Gnade erlangt, weil 
fie bittend und reuig fich zu Gott gewendet, Dienern, die 
gefehlt haben und fich beſſern, fchenft man wiever Vertrauen. 
Gerade die fchweren Beleidigungen, weit entfernt, die Ver- 
zweiflung zu vechtfertigen, find vielmehr ein weiterer Grund 
zu Durchgreifenver Buße. Die Unbußfertigfeit ift Gott ver- 
haßt über Alles, wie mehrere Schriftitellen deutlich zeigen. 
Die Büßer glänzen im belliten Licht im Neich Gottes. Denn 
fie nehmen ſich mit verfelben Energie um die Tugend an, 
als fie ehdem der Sünde fröhnten. Beifpiel Magdalena. 
16. Darum fucht ver Feind fie vom eriten Anfang zu⸗ 
rüdzuhalten. Ermanne did. Dir zum Frommen, den Dei- 
nigen zur Freude, 
117. Drei ermunternde Begebenheiten , nachzuahmende 
Vorbilder. 


18. Worte des heiligen Paulus. Gleichniß vom Sä- 
mann. 

19. Anerkennung ver Sünde genügt nicht. Fafle Muth 
zum Werk. Trägheit und Derzagtheit arbeiten einander in 
die Hände. Die guten und vie böfen Werke werben ge- 
gen einander abgemogen. Nach dem Ueberwiegenden das 
Urtheil. Auch Eleine Werke werden nicht verachtet. Säume 
nicht länger. 


4 „Wer gibt Waſſer meinem Haupte, und meinen Augen 
Thränenbähe?"N) Died Wort fteht auch mir nım ar, viel 
mehr noch, als einft jenem Propheten. Denn ich habe zwar 
nicht um viele Städte, noch um ganze Volksſtämme weh⸗ 
muthig zu klagen, aber um eine Seele, welche vielen folchen 
Bölferfhaften an Werth gleichfommt , ja fie übertrifft. 
Denn ift Einer, ver Gottes Willen thut, tauſend Sün- 
dern vorzuziehen, fo warft ja auch du vormals höher zu ach— 
ten als die vielen Tauſende von Iuden. Und niemand dürfte 
num mich fchelten, wenn ich mich auch in längeres Wehklagen 
ergöße als der Prophet und heftigeren Jammer erhöbe. 
Denn nicht über die Zerſtbrung jener Städte weine ich, nicht 
über die Gefangenschaft der Gefetesübertreter, ſondern über 
die Verbdung einer gottgeweihten Seele, über die Verwü⸗ 
ftung und den Einftinz eines Tempels Chriſti. Denn wenn 
jemand die Zierde deines Geiftes, die der Teufel nun weg— 
getilgt, wohl erkannte, als ſie noch Yeuchtete, muß er nicht 
in jene Hagenvden Worte des Propheten ausbrechen, wann er 
um herfommt und hört, daß Feindeshände das Allerheiligite 
gefhändet, Feuer angelegt und es verbrannt haben, die En- 
gel, die vade, vie Steintafeln, ven goldnen Krug? Ja Die 
Fe8 Unglück iſt bitterer noch als jenes; denn viel koſtbarer 
ft auch. das heilige Geräth, das in deiner Seele verwahrt 





1) Serem. 9, 1. 
19* 


292 Chryfoftomus 


geweſen. Heiliger war diefer Tempel als jener; denn nicht 
von Gold und Silber, ſondern von der Gnade des heiligen 
Geiftes erglänzte er, und anftatt ver Lade und der Engel 
hatten Chriftus und ver Vater und ver Tröfter Wohnung 
in ihm genommen. Nun aber find fie meggezogen, num fteht 
er öd umd jener Schönheit und des Schmucks entblößt, ver: 
göttlichen , unausfpredhlichen Zier entkleivet, alles Schutzes 
und aller Obhut beraubt; fein Thor mehr und fein Riegel; 
allen fchändlichen und verderblichen Gedanken fteht er offen. 
Will nun Prahlerei, Lüſternheit, Habſucht, oder noch Schlech⸗ 
teres als dieß eindringen — niemand wehrt es. 

Vordem aber ift, wie ver Himmel all dieſem unzugäng— 
lich, fo auch die Reinheit deiner Öefinnung es gemefen. 
Unglaublich wird e8 Vielen dünken, was ich fage, folchen, 
welche die Verödung jet und deine Zerftörung fehen. Deß⸗ 
halb num trauere und weine ich, umd ich werbe damit nicht auf⸗ 
hören, bis ich dich wieder in deiner früheren Herrlichkeit er= 
blide. Und feheint dieß den Menfchen auch unmöglich, Gott 
iſt Alles möglich. Denn Er ifts, der den Arınen vom Bo⸗ 
den erhebt und aus dem Staub ven Niedrigen erhöht, um ihn 
neben Fürften zu feßen, neben vie Fürften feines Volks. Er 
läßt die Unfruchtbare in ihrem Haufe wohnen, eine Mutter 
ihrer Kinder froh. Verzweifle alfo nicht an befter Aende— 
rung. Denn wenn ver Teufel fo ftart gewesen, daß er von 
jener Höhe der Tugend zur tiefſten Bosheit dich hinabzuſtoß en 
vermocht, fo wird ſich Gott viel ſtärker noch erweif en, dich zu 
jener frühern Freiheit wieder empor zu heben und nicht nur 
in denſelben Stand, ſondern in einen viel glückſeligeren dich 
wieder einzuſetzen. Nur verzage nicht und reiß die Wurzeln 
guter Hoffnungen nicht aus und thu nicht wie die Ruchloſen. 
Denn es pflegt nicht die Menge ver Sünden Verzweiflung 
zu bewirken, ſondern die Ruchlofigfeit der Seele. 

Darum fagt Salomo?) nicht ſchlechthin: ein jeder, der 
in bie Tiefe der Bosheit geräth, achtet’s nicht, ſondern 
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ur der Ruchloſe. Denn nur fie werden diefem Unbeil 
hingegeben, wann fie in die Tiefe ver Bosheit hinabgekom— 
men. Und vdieß iſt's, was fie nicht auffchauen läßt und 
dahin zurücgehen, wovon fie abgefommen find. Denn die— 
fer fchmähliche Gedanke ift wie ein Halsblod dem Naden 
der Seele aufgelegt, er zwingt fie auf den Boden ven Blid 
zu beften und bindert fie aufzufchauen zum Herrn. Cin 
‚edler und achtbarer Mann nun wird dieß Holz zerbrechen 
und den Schergen , der's ihm aufgelegt, von fich ftoßen 
und mit den Worten des Propheten‘) ausıufen: „Wie 
die Augen der Magd auf die Hände der Gebieterin fich rich- 
ten, fo unfere Augen auf den Ewigen, unfern Gott, bi8 daß 
er unfer fich erbarme. Erbarme dich unser, Emwiger, erbarme 
dich unfer; denn fehr wurden wir gefättigt mit Schmach.“ 
Göttlih find dieſe Lehren wahrlih und Sätze ter höchſten 
Meisheit: wir find mit Schmach, heißt e8, gefättigt worden, 
und haben taufend Uebel ertragen. Dennody werden mir 
nicht ablaffen zum Herrn aufzufchauen umd werben zu bitten 
nicht aufhören, bis wir Gewährung erlangt. Denn dieß zeigt 
Seelenadel, nicht muthlos zu werben, nicht zu verzagen_ bei 
per Menge der andringenden Schreden, nicht abzulafien, 
wann das Verlangen oftmals unerfüllt geblieben, fonvern 
ae bis er ſich unfer erbarme, wie ver heilige Da— 
vid fügt. 

2. Denn deßhalb ftürzt der Teufel uns in die Gedan⸗ 
fen der Verzweiflung, um die Hoffnung auf Gott uns zu 
‘entreißen, viefen feften Anfer, ven Halt unfers Lebens, den 
Wegweiſer zum Himmel, die Rettung der verlornen Seelen. 
Denn es fteht geſchrieben ): „Durch vie Hoffnung find 
"wir gerettet worden.“ Sie ift nemlich wie ein ftarfes 
Seil, das vom Himmel herabhängt und unsere Seelen trägt, 
um almählig jene, die daran fefthalten, zu jener Höhe em⸗ 
por zu ziehen und über die Fluth der Uebel dieſer Welt zu 
erheben. Wenn daher einer ermattet und diefen heiligen 
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Anfer Iosläßt, fo muß er num freilich hinabftürzen und in 
die Abgründe der Bosheit hinabfallend umfommen. Dieß 
* weiß der böfe Feind gut. Wenn er darum wahrnimmt, daß 
die drüdende Laft eines böfen Gewiſſens auf uns Yiegt, To 
tritt er auch heran und lädt uns den Gedanken der Per: 
zmweiflung auf, der Schwerer tft venn Blei. Laffen wir uns 
diefe Laſt auflegen, fo müßen wir wohl, durch diefe Wucht 
abwärts! gezogen und won jenem Seil hinmweggeriffen, in bie 
Tiefen des Unheils verfinfen: da befindeft auch du dich nun! 
Die Gebote des fanften und demüthigen Herrn haft du ver 
ſchmäht; aber vie Gebote des harten Zwingers, jenes un—⸗ 
verfühnlichen Feines unferes Heils, vollziehſt du alle, nach- 
dem du das janfte Zoch zerbrochen und die leichte Bitrde 
abgeworfen und dafür die eifernen Hinge dir umgelegt und 
no dazu den Mühlſtein an deinen Hals gebunden haft. 
Bann willſt du denn endlich aufhören deine arıne Seele 
wie in Meerestiefen zu verfenfen, nachdem du eine fo feit 
bindende Nothwendigfeit dir auferlegt, immerfort abwärts 
zu ſtürzen! 

Jenes Weib, das den einen Groſchen wieder gefunden, 
tief die Nachbarn zufammen, an ihrer Freude theilzunehnten: 
freut euch mit mir, Sprach fie. Ich aber muß num alle meine 
und beine Freunde zum Gegentheil auffordern; ich darf nicht 
fagen: freut euch mit mir, Sondern: weinet mit mir und 
ſtimmt die gleiche Klage an und fchreit mit mir in gleichem 
Sammer auf! Wir haben ja ven allergrößten Verkuft erlitten, 
Nicht find etwa fo und fo viele Pfunde Goldes mir aus 
der Hand gefallen, auch nicht etwa eine große Zahl Evel- 
feine; fondern einer, der höheren Werth hat venn all dieß, 
iſt, während ex mit uns diefes große, weite Meer vurchfchiffte. 
ich weiß nicht wie, ausgeglitten und in ven offenen Schlund 
des Verderbens hinabgefallen. 

3. Jene aber, welche es etwa verſuchen, mich von den 
Wehklagen abzubringen, rev’ ih mit ven Worten des Pro— 
pheten!) an: „Gehet hinweg kon mir, meinen will ich 
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bitterlich; dringet nicht in mich, um mich zu teöften.“ 
Denn auf mir laftet nun nicht ein folches Leid, daß mir das 
Uebermaaf der Trauer eine Rüge zuziehen Konnte; ſondern ein 
ſolches, um deſſentwillen auch ein Petrus oder ein Paulus ohne 
Scheu weinen und trauern und jeden Troſt verihmähen 
würden. Denn folchen, welche über diefen ung allen ge⸗ 
meinfamen Tod Hagen, fünnte mar mit Fug und Recht ihre 
große Verzagtheit zum Vorwurf machen. Wenn aber ars 
ftatt des Leibes eine Seele tobt da (feat, mit zahlloſen Wun— 
ven bedeckt und felbft im Tode no ihren früheren Adel 
befumdend und ihre Gefundbeit und die erlofchene Schön— 
beit, wer ift da jo grauſam und mitleidslos, daß er anſtatt 
der Trauer und der Thränen Troftreden vorbrächte? Denn 
wie es in jenem Fall weite ift nicht zu meinen, fo in biefem 
zu weinen. Er, ber himmelmärts vorgedrungen, Der der Ei⸗ 
telfeit der Welt fpottete, der feibfihe Schönheit gleich wie 
ſchöne Marmorbilder anfah , der das Gold wie Thon und 
alle Luft wie Koth verſchmähte, dieſer tft und nun ploötzlich 
von der Gluth ſchmählicher Begierde ergriffen worden, er 
hat Geſundheit und Mannhaftigfeit und alle Schönheit ein- 
gebüßt und ift ein Knecht der Lüfte worden. Ueber vielen 
nun, antworte mir, ſollen wir nicht weinen und nicht trauern, 
bis daß wir ihn wieder gewinnen? Könnte denn dieß eine 
menſchliche Seele? Den Tod des Leibes kann hienieden 
nichts mehr ungeſchehen machen, und dennoch laſſen ſich da⸗ 
durch die Leidtragenden nicht abhalten von ihrer Trauer. 
Den Tod der Seele aber kann man nur hienieden noch rück⸗ 
gängig machen. Denn es heißt): „Wer wird in ver Hölle 
dir lobfingen ?" 

Waͤre eg denn num nicht eine große Verfehrtheit, wenn 
jene, die um einen Leichnam klagen, fo tiefe Trauer zeigen, 
und zwar wiewohl fie wiſſen, daß ihr Wehllagen ven Tod- 
ten nimmer aufermedt, wir Dagegen nichts folches Außern 
folkten, da wir doch willen, daß man oftmals Hoffnung ha⸗ 
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ben darf die verlorne Seele wieder ing frühere Leben zurück⸗ 
zubringen ? Viele find ja in unferer Zeit fowohl als in ven 
Tagen unferer Voreltern, nachdem fie vom aufrechten Stand 
mweggebrängt und von dem fteilen, ſchmalen Pfad hinabge⸗ 
ſtürzt waren, in einer Weiſe wieder aufgeſtanden, daß fie 
die frühere Schuld mit den nachfolgenden Verdienſten zudeck⸗ 
ten und den Preis errangen, daß fie mit vem Kranz ge- 
ſchmückt, unter den Siegern verkündet und unter die Schaar 
der Heiligen gezählt wurden. Zwar fo lang als einer no 
in der Feuereſſe der Luſte fteht, wird ihm folche Umfehr un— 
möglich bünfen, wenn er auch taufend Beifpiele dafür hätte; 
beginnt er aber auch nur eine kurze Steede von dort heraus 
zu geben, fo läßt er im Borfchreiten die Fenergluth immer 
weiter hinter fih, ven Weg aber, den er zu wandeln bat 
und der vor feinen Füßen ift, wird er mit Thau befeuchtet 
und frei von Befchwerven finden. Nur verzweifeln dürfen 
wir nicht und der Umkehr nicht entfagen. Denn wen dieß 
widerfährt, dem hilft e8 nichts, hätte er auch noch fo große 
Stärfe und noch fo großen Eifer. Denn wer fih einmal die 
Pforte der Buße verriegelt und. ven Eingang zum Schau: 
plat des Wettkampfes ſich verfperrt, wie foll der noch eine 
preiswürdige That, ſeis in Leichtem oder in Schwerer, 
vollfiihren können, da er draußen bleibt ? Darum wendet 
ver böfe Feind Alles an, um viefen Gepanfen tief in ung 
einzufenfen. Es foftet ihn dann unfer Widerſtand feinen 
Schweiß und feine Mühe mehr. Wir liegen ja darnieder 
und find gefallen und wollen ung nicht ferner wider ihn er- 
heben. Wer aber viefer Feſſel zu entichlüpfen vermag, ver 
wird die eigene Kraft wieder gewinnen und bi8 zum leßten 
Odemzug nicht aufhören mit ihm zu ringen. Und wenn er 
auch noch tauſendmal fällt, fo wird er Doch wieder aufftehen 
und den Yeind bezwingen. Wer aber von den Gedanken der 
Berzweiflung gefeffelt ift und fo die eigene Stärfe lähmt, 
wie follte ver noch den Sieg gewinnen und Widerſtand Iei- 
ften fünnen, da er vor dem Feinde die Flucht ergriffen hat? 

4, Du wende mir num dieſes nicht bloß auf ſolche an, 
welche etwa nur geringe Sünden begangen haben ; fonvdern ge> 
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fett auch, es wäre einer jeglicher Bosheit voll, und er hätte Alles 
gethan, was vom Himmelreich ihn ausfchließt, und vieler 
wäre noch dazır nicht etwa von Anfang an ein Ungläubiger, 
ſondern früherhin ein Gläubiger geweien und einer von je⸗ 
nen, auf welchen Gottes Wohlgefallen gerubt, fpäterbin aber 
ein Unreiner, ein Ehebrecher, ein Weichling, ein Dieb, ein 
Trunfenbold, ein Läfterer geworben und anderes vergleichen, 
auch er darf nicht an feinem Heil verzweifeln, wenn er auch 
bis ins höchite Alter in diefer unfäglichen und ſchweren Bos⸗ 
heit verharrt wäre. Denn wäre Gottes Zürnen eine Lei⸗ 
denſchaft, ja dann müßte einer wohl verzweifeln, jene Flamme 
auslöfhen zu können, welche er durch fo viele Sünden ent⸗ 
zündet. Das göttliche Wefen ift nun aber ohne Leidenschaft; 
wenn er ftraft und wenn er züchtigt, fo gefchieht es nicht 
mit Zorn, fondern mit Fürforge und mit großer Liebe. 
Deshalb muß man Vertrauen haben und auf die Kraft ver 
Buße bauen. Denn nicht um jeinetwillen ninımt er Race 
an jenen, welche gegen ihn gefündigt haben (es kann ja in 
feine Wefenheit feine Beſchädigung eindringen); ſondern er 
beabfichtigt unfer Beſtes und will, daß unfer Wandel nicht 
noch ſchlechter werde, indem wir ung in ber Mißachtung und 
Sfleichgiltigfeit gegen ihn befeftigen. Wer fih außer das 
Kicht ftellt, der thut demfelben feinen Abbruch; ſich fel- 
ber aber fügt er den größten Schaven zur, indem er fih in 
Finfterniß einfchließt : ebenfo kann jener, ver fich gewöhnt, 
diefe allgewaltige Macht zu mißachten , ihr feinen Schaden 
dadurch anthun, fich ſelber aber wird er-immerhin den größ- 
ten Verluft zuziehen. Und deßhalb droht uns Gott feine 
Strafe an, und läßt fie oft auch eintreten, nicht um ſich zu 
rächen, ſondern um ung zu Tich hin zu ziehen. Auch ver 
Arzt fühlt fih durd die Unbilden folcher, die nicht bei Sin— 
nen find, nicht beleidigt noch gefränft; ohne darauf zu achten, 
laßt er es fich auf jede Weiſe angelegen fein und bietet Alles 
auf, um fie von ihrem üblen Berbalten abzubringen, wobei 
er nicht auf den eigenen Vortheil fieht, ſondern auf ihren 
Nuten; und wenn fie wieder ein wenig gefunden Sinn und 
Geifteshelfe beweiſen, iſt er hoch erfreut und wendet mit 
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nenem Eifer die Heilmittel an, nicht um fih wegen der 
früheren Begegnung an ihnen zu rächen, fondern um ihre 
Wohlfahrt zu förbern und fie zu völliger Geſundheit zurück 
zubringen. 

Ebenſo wendet Gott, wenn wir bis zur äußerſten Thor— 
heit uns verirrt haben, in Wort und Werk Alles auf, nicht 
um das Geſchehene zu ahnden, ſondern um von der Krank— 
beit uns zu befreien; und dieß läßt ſich auch ſchon aus rich— 
tiger Betrachtung genügend erfehen. 

5. Wollte Jemand gegen uns hierüber einen Zweifel er— 
heben, fo können wir e8 aus dem Wort Gottes befräftigen. 
So antworte mir denn, wer iſt gottlofer gewefen als Na— 
buchodonofor, der König der Babylonier? Diefer hatte 
einen fo großen Beweis von Gottes Macht erhalten, daß 
er vor feinem Propheten auf fein Angeficht nieverfiel und 
demfelben Opfer und MWohlgerüche parzubringen befahl) ; 
dann verfiel er aber wieder in den vormaligen Sochmuth 
und warf jene, die ihn nicht Höher ehrten als Gott, ges 
bunden im ven Fenerofen. Aber veffenungeachtet fordert 
Gott ihn, den graufamen und ruchlofen, ihn, der eher ein 
Thier als ein Menfch zu nennen war, noch zur Buße 
auf und bietet ihm auch noch andere Anläße zur Gefinnungs- 
Anderung dar, nemlich zuerft das Wunder, das im Feuer- 
ofen vorgegangen, und nachher das Geficht, das der Künig 
geſchaut, Daniel aber ihm ausgedeutet, ein Geſicht, das 
auch eine Seele won Stein hätte beugen können; und zu— 
dem, nad) diefen Ermahnungen durch die Thatfachen, rich- 
tete der Prophet jelbft an ihn feinen Rath, indem er fprah?): 
„Deßhalb, o König, möge dir mein Rath gefallen, und tilge 
deine Sünden duch Almofen und deine Miffethaten durch 
Mildthätigkeit gegen die Armen; vielleicht findet fich noch; 
Langmuth für deine Vergehen.” Was fagft du mın, o Wei- 
fer und Trefflicher? Iſt nach einem folchen Abfall noch 
eine Rüdfehr möglich? und nad folcher Krankheit noch Ge= 
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ſundheit? und ift nach ſolchem Wahnfinn noch eine Hoff: 
nung auf geſunden Verftand ftätthaft? , 

Alle Hoffnung hatte ver König fich im voraus abge⸗ 
ſchnitten, erſtlich indem er jenen, welcher ihn erſchaffen und 
zu jener Würde erhoben, nicht erfannte, obaleich er viele 
Beweife von deſſen Macht und Fürfehung aufzufithren hatte, 
Die fich in feinen Tagen und in den Zeiten feiner Vorältern 
ergeben hatten. Nachdem er hierauf wiederum handgreifliche 
Zeichen von deſſen allmaltender Meisheit erhalten und die 
Zauberei, die Sterndenteret und allen Aufwand teuflifchen 
Blendwerks vereitelt aefehen hatte, da beging er noch ſchwe⸗ 
rere Sünden als zuvor. Nemlich was ihm jene weiſen chal⸗ 
daeiſchen Zauberer nicht auszudeuten vermochten, wovon ſie 
vielmehr geſtehen mußten, daß es für menſ Hliche Kräfte zu hoch 
fet, das Lie Gott durch einen gefangenen Knaben (Dantel) 
ihm enthüllen und brachte durch diefes Wunder ihn dahin, 
daß er nicht nur glaubte, fondern allen Landern diefe Wahr⸗ 
heit verkündete und offen lehrte: fo daß er megen feiner 
Unfenntniß über Gott zwar auch nicht entſchuldbar geweſen, 
bevor er jene Zeichen erhielt, noch viel weniger aber nach 
jenem Wunder, nach feinem Bekenntniß und nach jener Ber- 
fündung an andere. Denn hätte er e8 nicht vollig geglaubt, 
daß einzig dieſer Gott wahrer Gott ift, fo hätte ev ja doch 
nicht dem Diener desfelben fo große Ehre erwieſen, noch 
auch den übrigen ſolche Befehle gegeben. Aber dennoch fiel 
er nach einem folchen Befenntniß wieder in Götzendienſt, 
umd er, der auf fein Angeficht nievergefallen war, um ven 
Diener Gottes zur verehren, er gerieth in ſolchen Irrwahn, 
daß er die Diener Gottes, die ihn nicht anbeteten, in ven 
Feuerofen werfen Tieß. Wie nım? hat Gott Rache genom— 
men an dem Abtrünnigen, wie es ihm gehührte? Mit nich- 
ten. Vielmehr gab er ihm noch augenfcheinlichere Beweise 
feiner Macht, indem er ihm nach fo ſchweren Verirrungen 
wieder auf den frühern Stand zuritebrachte. Ja, und dieß 
ift noch wunderbarer, damit den geſchehenden Wundern wer 
gen ihrer Ueberſchwäanglichkeit nicht wiederum der Glauben 
verweigert würde, wirkte er das Zeichen gerade an dem Feuer⸗ 
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‚ofen, den er für die Knaben angezündet, welche er binden 
und hineinwerfen ließ. - Die Flamme auszulöfchen, das Schon 
wäre wunderbar und außerorbentlich geweſen; aber um no 
größere Furcht einzuflößen und um das Staunen zu erhöhen 
und um all feine Berblendung wegzunehmen, that der Barm- 
herzige noch etwas Größeres und Anßerorventlicheres. Nem- 
lich er ließ e8 gefchehen, daß jener ein fo großes Feuer ent- 
zündete, ald er nur wollte; nun aber ‚zeigte er feine Macht, 
nicht indem er etwa die Veranftaltungen ver Feinde zerftörte, 
ſondern indem er fie beftehen ließ und doch erfolglos machte. 


Damit aber. niemand, ver fie das Feuer überwinden ſah, 


dieß für Schein und Trug halten konnte, ließ er e8 zu, daß 
die Diener, die jene bineinwarfen, verbrannten, und bewies 
dadurch, daß jenes, was man fah, wahrhaftig Feuer war. 
Denn fonft hätte e8 nicht Veh und Werg und Keifig und 
fo viele Menfchen verzehrt. Mächtiger aber als fein Gebot 
ift nichts, vielmehr ift die gefammte Natırr dem Willen deſ⸗ 
fen gehorfam, der fie aus dem Nichtfein in das Sein ge- 
tufen. Dieß num hat fich auch da ausgewiefen, indem bie 
Flamme die Leiber, die ihr zeritörbar bingegeben worden, 
gleich unzerftörbaren nicht berübrte, fondern das anvertraute 
Gut unbefhädigt zurückgab, und zwar mit großer DVerherr- 
lichung. Denn wie Könige aus ihrer Burg, fo gingen jene 
Knaben aus dem Feuerofen heraus, während niemand mehr 
auf ven König binfchauen mochte, fondern alle ihre Augen 
don jenem hinweg auf das unerwartete Schaufpiel richteten ; 
und weder die Krone, noch ver Purpur, noch der übrige 
Tönigliche Schmud 309 die Menge ver Abgöttifchen fo fehr 
an, als der Anblid jener Gottesdiener, welche zwar eine ge= 
raume Zeit im Feuer gewefen, aber aus demſelben fo her— 
vorgegangen waren, wie wenn einem etwa im Trammıe ſol⸗ 
ches widerführe. Denn fogar das, was am leichteften ar 
ung verfehrt wird, die Haare, aud das widerftand damalg 
fefter als Diamant der Alles freffenden Flamme. Und nicht 
Bloß darin beftand das Wunderbare, daß ihnen, mitten in 
das Feuer hinein geworfen, nichts gefhah, fonvdern auch da— 
rin, daB fie unverfehrt blieben, obwohl fie fort und fort mit 
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(auter Stimme reveten. Es wiſſen aber Alle, die Verbren— 
nende gefehen haben, vaß man wenigſtens eine kurze Zeit: 
dem Brande wiverftehen kann, wenn man die Lippen fchließt, 
wogegen tie Seele jogleich aus dem Leibe entflieht, fobald 
ver Mund geöffnet wird. 

Nach fo viel Wundern, während Alle, die zugegen wa— 
ren und zufahen, überaus erftaunten, die Abweſenden aber: 
Schriftliche Nachricht darüber erhalten hatten, ift dennoch der 
König, der Anderen Belehrung gegeben, felbft ungebeſſert ge⸗ 
geblieben und wiederum zur früheren Bosheit zurückgekehrt. 
Aber auch jett ſtrafte Gott ihn noch nicht, fondern 
gewährte ihm noch immer Nahfiht, durch Träume und 
durch ven Propheten ihn warnend. Als er aber durch 
alles viefeg um nichts beffer wurde, da endlich ließ Gott 
die Strafe ergehen, nicht um Rache zu nehmen für das Ge⸗ 
Schehene, ſondern um bie künftigen Sünden abzufchneiden 
und das weitere Vorfchreiten der Bosheit zu hemmen: und 
zwar nicht eine immermährenve Strafe, fonvdern, nachdem 
er ihn einige Jahre gezüchtigt, fette er ihn wieder in feine 
vorige Würde ein, fo daß er einerfeits durch die Strafe fei- 
nen Schaden litt, anbererfeit8 aber das größte aller Güter 
gewann, nemlich Befeltigung im Glauben an Gott und Reue 
über feine früher begangenen Sünden. 

6 So ift es nämlich um bie Barmherzigkeit Gottes 
beſchaffen. Niemals verfichmäht er die aufrichtige Buße, 
fondern wenn einer auch bis an die äußerfte Grenze der Bos⸗ 
heit gegangen ift und von da wieder auf den Pfad ver Tu- 
gend zurüdzufehren fich vorfeßt , fo nimmt er ihn gnädig 
auf und wendet Alles an, um ihn in den frühern Zuftand 
wieder einzufeten. Ja noch weiter reicht feine Erbarmung: 
wenn einer nicht vollftändig genugthuende Buße leiftet, fo 
weist er auch eine kurze und in geringerem Mach geleiftete 
nicht won fich, ſondern auch ihr ift ein großer Lohn audge- 
feßt. Dieß geht hervor aus dem, was der Prophet Jeſaias 
über das Wolf der Juden ungefähr in folgenden Worten Sagt‘): 
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„Um ſeiner Sünde willen zürnte ich ihm kurze Zeit und 
ſchlug 88 und wandte mein Angeficht von ihm ab, und es 
ward betrübt und ging trauernd dahin; ich aber heilte es 
wieder und tröftete es.“ 

Auch jener gottlofe König (Achab) kann uns hiefür Zeug- 
niß geben, der durch fein Weib zu Sünden verleitet worden. 
Sobald er aber nur Neue bezeugte und in das Bußgewand 
fih hüllte und feine Miffethaten verabfcheute, fand er in 
fo reichlihem Maaß Erbarmung, daß ihn Gott mit allen 
ihm angevrohten Strafen verfchonte. Denn fo ſprach Gott 
zu Elias‘): „Haft du gefehen, wie Adhab zerknirſcht ift 
vor meinem Angeſicht? Ich will die Strafe nicht verhän- 
gen in feinen Tagen, weil er geweinet bat vor meinen 
Angeficht.“ 

Und nach diefem wieder ift Manafies, welcher alle an 
Thorheit übertroffen, ven gefeßlichen Opferdienſt tyranni- 
ſcher Weiſe abgeſchafft, ven Tempel zugefperrt, die Verir— 
vung des Gößendienftes zur Blüthe gebracht und gottiofer 
geweſen als alle früheren Könige, endli noch unter die 
Freunde Gottes gezählt worden, nachdem er fpäter Buße 
gewirkt hatte.) Hätte er aber in Anbetracht ver Größe 
feiner Sünden der Bekehrung und der Sinnesänderung ent- 
fagt, fo wäre er aller Güter verluftig gegangen, die er her— 
nach erlangt hat. Nun aber richtete er anftatt auf das Ue— 
bermaaß feiner Sünden fein Auge auf die unbegränzte 
Barmherzigkeit Gottes, zerbrach die Felleln des Teufels, 
richtete fih auf und kämpfte und vollendete feinen herr— 
then Lauf. 

Doch nicht bloß durch das, was an diefen Königen ges 
ſchah, ſondern auch durch die Worte des Propheten fchnei- 
det Gott alle Gedanken der Verzweiflung ab, indem er 
alfo Ipriht?): „Wenn ihr heute feine Stimme höret, fo 
verhärtet euer Herz nicht, wie bei jener Erbitterung." Das 
Wort „Heute“ kann man aber im ganzen Leben fagen; ja, 
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wenn du willft, ſelbſt in hohem Alter noch. Denn nicht 
nach der Ränge der Zeit, fonvdern nad) der Stimmung der 
Seele wird die Buße gemeſſen. 

Sp brauchten auch die Nineviten nicht viele Tage, um 
ihre Suünde zu tilgen; ſondern es genügte die kurze Zeit 
eines Tages, um ihre ganze Miſſethat gut zu machen. Auch 
der Schächer erwirfte fein Eingehen in das Paradies nicht 
im einer Iangen Zeit. Sondern fo lang als einer braucht, 
um ein Wort auszufprechen, fo viel nur bedurfte ex, um 
die Suͤnden feines ganzen Lebens abzumafchen, und noch 
früher als die Apoftel den Preis der Auserwählung zu er⸗ 
Yangen. Ebenſo jehen wir, daß die Martyrer nicht in vie⸗ 
Yen Sahren, ſondern in wenigen Tagen und oft au) an 
einem einzigen Tag die herrlichen Kronen errungen haben. 

7. Deßwegen ift ung ein lebhafter Eifer durchaus von⸗ 
nöthen und eine feſte Entſchiedenheit. Und wenn wir unſer 
Gewiffen fo ordnen, daß wir mit jener Entfchievenheit die 
frühere Bosheit verabfchenen und den entgegengefetsten Weg 
serfolgen, mit der Gott e8 will und fordert, fo wird Die 
Kürze der Zeit uns fein Schaben fein; ja Viele, welche die 
Letzten geweſen, haben fogar die Erften weit übertroffen. 
Denn nicht ver Fall ift Schon das Schlimmfte, ſondern viel⸗ 
mehr dieß, daß einer nach dem Fall liegen bleibt und nicht 
aufſteht, ſondern vorſätzlich in der Bosheit verharrend und 
ver Trägheit ſich ergebend die Kraftloſigkeit feines Borfatzes 
in die Gedanken der Verzweiflung einhüllt. Zu ihnen res 
dete unmuthswoll ver Prophet): „Soll denn ber, welcher 
Fällt, nicht wieder aufftehen, oder ſoll der, welcher fich abge⸗ 
wendet, nicht zurückkehren ?" Verlangſt vu aber von mir die 
Anführung ſolcher, welche, nachdem fie einmal gläubig ges 
worden, wieder abftelen, jo findet im ver That alles Die= 
ſes auf fie Anwendung; Denn wer fallt, der iſt zuvor ge— 
ftanden , nicht ſchon darnieder gelegen; wie könnte ee denn 
fonft fallen? Ueberdieß kann noch Anderes angeführt wer- 
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den, theils in Gleichniſſen, theils in klareren Thatſachen und 
Worten. 

Jenes Schäflein nämlich, welches von den neun und 
neunzig fich getrennt hatte, hernach aber wiererum zurüd- 
gebracht wurde, deutet uns nicht® anderes an, als ven Ab— 
fall und die Umfehr ver Gläubigen. Denn das Schäf- 
lein gehörte nicht etwa zu einer fremben Heerde, ſondern 
zur Schaar der übrigen. Es weidete zuvor unter der Obhut 
de8 Hirten und verlief fih dann in die Irre, nicht etwa 
auf einem nahen und ebenen Pfade, ſondern auf die Berge 
und in die Wälder, pas heißt, meit fort auf einem Weg, 
der von dem rechten Wege gänzlich fidy entfernte. Und er, 
ließ er e8 nun in der Irre laufen? Mit nichten, fonvern 
er brachte e8 zurüd, nicht mit Stößen und Sieben, ſondern 
indem er es auf feine Schultern nahm. 

Wie nämlih ein Hunger Arzt ven, welcher an einer 
langwierigen Krankheit leivet, mit großer Sorgfalt ver Ge— 
nefung entgegenführt, indem er nicht nur nach den Gefegen 
ver Heilkunft ihn behandelt, ſondern fich auch zuweilen nach⸗ 
giebig gegen ihn bezeigt: ſo leitet auch Gott jene, die in 
tiefem Verderben ſtecken, nicht mit gewaltſamer Heftigkeit 
zur Tugend hin, ſondern fanft und allmählig und mit viel— 
facher Langmuth, damit nicht die Kluft noch größer werde 
oder bie Verirrung noch weiter gehe. 

Doc weifet nicht bloß dieſes Gleichniß darauf hin, ſon— 
dern auch jenes vom verlornen Sohn‘! Denn 
auch er war fein Frembling, fondern ein Kind des Hau— 
ſes, ein Bruder des dem Vater wohlgefälligen Sohnes. 
Er war ferners nicht bloß in einen geringen Fehler gefal= 
Yen, fondern fo zu fagen bis. zur Außerften Grenze ver 
Schlehtigfeit gefommen. Er, ver reiche, freie, evelgeborne, 
gerieth in eine elenvere Tage als ein Knecht, ein Frempling 
oder ein Taglöhner. Dennoch gewann er wieder feinen ur- 
fprünglihen Stand und trat wieder in feine frühere Ehre 
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ein. Hätte er aber an feinem Leben verzweifelt, wäre er, 
allen Muth im Unglüd verlierend, im fremden Land geblie- 
ben, fo hätte er nimmer gewonnen, was er gewann, fondern 
er wäre vor Hunger verfchmachtet und hätte die jammer- 
volfte aller Todesarten erleiven müßen. Da er aber Reue 
faßte und nicht verzweifelte, erlangte er den nemlichen Glanz 
des Glückes wieder, nachdem er fo großes Elend ausgeftan- 
ven: er wurde angethan mit dem fchönften Gewand und 
befam es befler, als fein Bruder, der nie gefallen war. 
Denn viefer ſpricht: „So viele Fahre diene ich dir und nie= 
mals habe ich dein Gebot übertreten; dennoch haft du mir 
nie ein Böcklein gegeben, daß ich mit meinen Freunden ein 
Freudenmahl hätte halten fönnen. Nachdem aber viefer vein 
Sohn, der fein Vermögen mit Buhlerinnen verfchwenvet 
hat, gefommen ift, va haft dur ihm das gemäftete Kalb fchlach- 
ten laffen.” So viel vermag die reumüthige Buße. 

8. Da wir num folche Beifpiele vor uns haben, fo wol- 
len wir doch ja nicht im Elend verhbarren und an der Be— 
fehrung nicht verzweifeln. Auch wir wollen Sprechen: „Sch 
will mic; aufmachen zu meinem Vater,“ auch wir wollen 
uns zu Gott wenden. Denn nimmer fehret er fich von ung 
ab, vielmehr find wir es, die fich von ihm entfernen. Denn 
er fpriht‘): „Ein naher Gott Bin ich, und nicht ein ferner 
Gott.” Und wiederum macht er ihnen durch den Propheten %) 
Borwürfe, indem er fpriht: „Seten nicht eure Sünden 
eine Scheivung zwifchen euch und mir?” 

Da es alfo diefes ift, was uns von Gott ferne hält, 
wohlan , reiffen wir diefe verderbliche Scheidewand nieber, 
und nicht8 wird und mehr verhindern, ihm nahe zu fein. 
Höre nun, wie dieſes auch in Wirklichfeit gefchehen fei. 

Bei den Korinthiern hatte ein angefehener Mann eine 
ſolche Sünde begangen, als felbft unter den Heiden nicht 
genannt wurde. Ein Gläubiger war es, er gehörte zu den 
Anhängern Chrifti: Einige fagen fogar, daß er Priefter ge- 
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weſen. Was geſchah? Hat Paulus ihn Sofort aus dem 
Erde ver Seligen ausgerottet? Keineswegs. Denn er fel- 
ber macht den Korinthiern tauſendmal mancherlei Borwürfe, 
daß fie ihn nicht zur Buße bewogen: Um uns zu zeigen, 
daß es feine Sünde gibt, die nicht geheilt werven fan, fagte 
er auch. wiederum von jenem, ver fchwerer als die Heiden 
gefündiget):  „Uebergebet einen solchen vem Satan zum 
Berverben des Bleifches, damit der Geift gerettet werde am 
Tag unfers Herrn Jeſu Chriſti.“ So ſprach er alfo vor 
der Buße; aber nachdem er Buße gethan, ſagte er: „Es 
genüget für einen ſolchen dieſe Strafe, die von der Mehr— 
zahl ausgeht“; ) und er ſchrieb ihnen, ihn wieder zu tröſten 
und feine Buße anzunehmen, daß er feine Beute des Sa- 
tang würde. 

Ferners eine ganze Völkerſchaft, nemlich vie Galater, 
welche ven Glauben angenommen und Wunder gewirkt und 
wegen des Glaubens an Chriftum viele Prüfungen ausge- 
fanden hatten und Doch wieder abgefallen waren, auch fie richtet 
er wiederum auf. Denn daß fie Wunder gewirkt, hat er in 
den Worten angedeutet: „Er, ver euch den Geift ertheilt 
und Wunder unter euch: wirft."?) Daß fie auch viel gepul- 
det um des Ölaubens willen, auch viejes hat er ausgefpro- 
hen mit den Worten: „Habt ihr vergeblich fo Vieles erdul- 
det, wenn doch nur wenigſtens vergeblich!" Und dennoch 
machten fie ſich nach fo großen Sortfchritten einer Sünde fchul- 
dig, die groß genug war, fie Chrifto zu entfremden. Er 
erklärt fich hierüber in: ven Worten: „Sehet, ich Baulus 
fage euch: wenn ihr euch befchneiven laſſet, fo wird Ehriſtus 
euch nichts nützen.“ ) Und wieverum?): „Wenn ihr durch 
das Geſetz wollet gerechtfertigt werden, ſo ſeid ihr ans 
der Gnade gefallen.“ Doch nimmt er fie nach fo tiefen: 
Gall wieder auf, inden er jagt‘): „DO meine Kinplein, für 
die ich wiederum in Wehen bin, bis daß Chriftus in euch 
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geftaltet wird.“ Er zeigt Dadurch an, daß es auch nach dem 
außeriten Verderbniß noch möglich iſt, daß Chriftus: in 
uns wiederum ausgeftaltet werde. Denn er will nicht ven 
Tod des Sünders, ſondern daß er fich bekehre und lebe.t) 
I Laß uns alfo umkehren, o theures Haupt, und den 
Willen Gottes vollbringen! Denn deßhalb bat er uns er: 
Schaffen und ing Dafein hervorgerufen, um uns der ewigen 
Güter theilhaftig zumachen, um und das Reich des Him— 
mels zu geben, nicht um ung in die Hölle zu ſtürzen und 
dem Feuer zu übergeben. Denn diefes ift nicht unfertiwegen, 
fondern um des Teufels willen da; uns aber ift die Herr— 
Tichfeit zugedacht und von Anbeginn her bereitet. Dieß hat 
ex beides angedeutet, indem er jenem, Die zur Nechteir ftehen, 
fagt): „Rommtet, ihr Gebeneveiten meines Vaters, befitet 
das Reich, welches feit Grundlegung der Welt für euch be— 
reitet tft”, Dagegen jenen, welche zur Linken Stehen: „Wei— 
et von mir, ihr Berfluchten, in das ewige Feuer, welches 
bereitet ift“, nicht „für euch” fpricht er nun, fontern „für 
ven Teufel und feinen Anhang." So iſt alfo die Hölle nicht 
um unfertwillen da, fondern wegen des Teufels und wegen 
feines Anhangs. Das Neich aber ift vor der Gründung 
ver Welt für uns: bereitet. 
Machen wir ung alfo doc) nicht felber des Eintritteg 
in den Hochzeitsfanl unwürdig! Denn fo lange wir bie= 
nieden find, vermögen wir ung von Allem rein zu wafchen, 
wenn wir über die begangenen Sünden Reue zeigen. Sind 
wir aber einmal von da binweggenommen, fo wird e8 uns 
nichts mehr nüten, wenn wir auch die ftrengite Buße über- 
nehmen wollten. Wenn wir dann mit ven Zähnen fnirfchen 
und wehllagen und noch fo flehentlich bitten: ntemand wird 
ung au nur mit einem Waffertropfen in den Flammen 
fithlen, fondern wir werben dieſelbe Erwiderung hören wie 
jener Reiche dort: „Eine große Kluft ift zwifchen uns und 
euch befeftigt.” ?) Entfagen wir alfo doch hienteden ven thö— 
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richten Lüften, ‚wenden. wir und mit Vertrauen zu unferm 
Herrn, wie e8 fich gebührt. Denn erit dann vürfen wir 
der Hoffnung auf die Buße entfagen, wenn wir einmal in ver 
Hölle wären. Denn bloß bort ift diefe Arznei Fraftlos und 
unnüt. So lang wir aber in diefer Welt find, erweist fie 
eine kräftige Wirkung, felbit wenn fie erft im hohen Alter 
angewendet wird. Es fett deßhalb auch ver Teufel Alles in 
Bewegung, um den Gevanfen ver Verzweiflung ung einzu- 
pflanzen. 

Denn er weiß es, daß, wenn wir auch nur eine Heine 
Buße wirken, unſer Werk nicht unbelohnt bleibt; fonvern, 
wie für einen bargereichten Trunk Waſſer die Vergeltung 
aufbehalten ift, ebenfo wird ver, welcher Buße wirft für Die 
begangenen Sünden, wenn er auch feine Buße vollbringt, 
mwelhe die Größe und Schmere der Sünden völlig aufwie— 
gen könnte, dennoch ebendafür die gebührente Belohnung 
empfangen. 

Denn gar fein gutes Werk, wie gering es auch fei, wird 
von dem gerechten Richter überfehen werden. Wenn ſchon 
die Sünden mit fo ftrenger. Sorgfalt gewogen werben, daß 
wir auch für Worte und Gedanken Strafe leiten müßen, 
fo werden noch viel mehr die guten Werke, mögen fie dann 
groß fein oder gering, zu jener Zeit und in Anrechnung 
gebracht werben. Wenn du alfo aud) nicht gerade zur Boll- 
fommenheit wieder emporzuflimmen vermagft, ſondern eben 
nur einigermaffen dich der gegenwärtigen Krankheit und 
Züpgellofigfeit entlebigeft, fo wird auch dieß nicht nutzlos feyn. 
Nur mache einmal einen Anfang mit tem Unternehmen 
und wag' es auf dem Kampfplat aufzutreten. So lang du 
draußen bleibit, muß es dir allerdings ſchwierig und unaus- 
führbar dünken. Denn vor dem Verſuch bieten uns die Ar— 
beiten, wenn fie auch in Wahrheit nur geringe Anftrengung 
und Kraft erheifchen, dennoch indgemein den entmuthigenden 
Anschein großer Mühfeligfeit var. Haben wir uns aber 
einmal daran gewagt, einen Verſuch zu machen, fo verſchwin— 
det der größte Theil ver Schwierigkeit, und der Muth, ver 
fih anftatt des Bebens und Verzagens eingefunden, mindert 
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bie Furcht, mehrt die Freudigfeit und befeftigt die guten 
Hoffnungen. 

Deßhalb hat auch den Judas der böfe Feind aus dieſem 
Leben fortgenommen, daß er nicht, in der eingefchlagenen 
Richtung beharrend , mittels der Reue wieder zu verjelben 
Würde gelangen möchte, welche er verloren hatte. Denn 
erfcheint e8 auch befremdlich, was ich ausspreche, ich getraue 
mir zu behaupten, daß nicht einmal jene Sünde größer 
gewefen wäre, als die Hilfe, welche die Buße uns ge= 
währt. 

Darum bitte ih dich flehentlich, alle teuflifchen Einge— 
bungen aus der Seele zu verdrängen und nach dieſem Heile 
bin wieder umzufehren. Denn wenn ich fagte, du follteft 
auf einmal und alsbald jene Höhe wieder erflimmen, fo 
fönnteft du mit Recht mißmuthig werden, als läge eine 
übermäßige Schwierigfeit darin. Wenn ich aber für jebt 
nur fo viel verlange, daß dur zu den ſchon beftehenven Ue— 
bein nicht noch andere fügelt, fondern daß du dich aufmacheft 
amd von nun am wiederum ben entgegengefetten Weg be- 
treteft: was zageft du und zauderſt und zieheft immer meiter 
dich zurüd? Haft du feine folchen gefehen, die in Schwel- 
gen und Zehen, in Luftbarfeiten und in jeglicher Ausgelal- 
fenheit des Lebens hingefchieden find? Wo find fie num, 
fie, die mit fo viel Bomp, mit fo großem Gefolg ftolz über 
die öffentlihen Plätze vahinfchritten ? fie, die in Seite ge— 
leidet waren, von Salben dufteten, hungrige Schmeichler 
fütterten und an den Schaufpielen fortwährend fich er- 
götzten? Wo ift nun dieß ihr eitles Gepräng? Dahin find 
vie föftlihen Mahle, dahin find die zahlreichen Spiellente 
und die gefchäftigen Schmeichler, aufgehört hat das timmer- 
währende Rachen, aufgehört haben die Ausfchweifungen ver 
Seele, die Zerftreuungen der Sinne, das weichliche, zügelloſe 
und üppige Leben. Wohin ift jet all diefes gekommen? 
Was ift aus dem Leib geworden, der folcher Pflege, solchen 
Putzes genoß? Tritt hin ans Grab, betrachte ven Staub, 
vie Afche, die Würmer, betrachte die wiberwärtige Stätte ı 
und feufze bitterlih! Ja wenn mit der Aiche der Verfall 
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nur auch ſein Ende erreicht hätte! Aber richte nun die 
Gedanken vom Grab und von den Würmern hinweg auf 
jenen Wurm, der nicht erſtirbt, auf jenes Feuer, das nicht 
erliſcht, auf jenes Zähneknirſchen, auf jene äufßerfte Finfter- 
niß, auf den ſchmalen Weg und die enge Pforte, auf das 
Gleichniß von Lazarus und dem reichen Praſſer, der ſo viel 
Reichthum beſeſſen und in Purpur ſich gekleidet hatte und 
dennoch nicht einen Tropfen Waſſer bekam, obſchon er ſich 
in großer Pein befand. 

Die irdiſchen Freuden find um nichts beffer als ein 
Traum. Wie nämlich die Zwangsarbeiter in den Bergwer- 
fen over folche, die eine andere noch härtere Strafe erftehen, 
wenn ſie nach jenen vielen Mühen und ihrer bitteren Zwangs 
arbeit einfchlummern und nun im Traume fich in Bequem- 
lichkeit und Ueberfluß verjett finden, dem Traume nad) dem 
Erwachen nicht den geringften Dank wiffen, fo mußte auch 
jener reiche Prafler, nachdem er im gegenwärtigen Reben wie 
in einem Traum den Reichthum genoffen, nach feinem Sin- 
fcheiven jene bitteren Qualen leiven. Deffen gedenke und 
halte jenes Feuer ver Gluth der Leivenfchaften entgegen, 
welche dich jet verzehrt; jo magft du aus dem Feier dich 

erretten. Wer diefes Teuer hier Fräftig auslöfcht, der hat 

das ewige Teuer nicht zu empfinden; wer aber dieſes nicht 
überwältiget, ven wird um fo heftiger dann jenes Feuer 
peinigen, wenn er hingefchieven. 

Wie lange wird wohl, meinft du, der Genuß des gegen- 
wärtigen Lebens dir vergönnt fein? Ich glaube nicht, daß 
mehr als fünfzig Jahre dir noch übrig find, wenn du das 
höchſte Alter erreicheft; ja auch dieſes ift uns nicht gewiß. 
Denn wenn wir nicht einmal bis zum Abend das Leben uns 
mit Zuverficht verfprechen dürfen, wie fünnten wir ung fo 
vieler Jahre verfihern? Und nicht allein viefes ift ungewiß, 
fondern auch der Wechſel des Glückes. Denn häufig dehnt 
ſich zwar das Leben lang hinaus, nicht aber auch zugleich 
die Wohlfahrt; vielmehr zerrinnt diefelbe oft in nichts, kaum 
daß fie eben eingetreten. 

Aber auch angenommen, du Iebeft ſo lange Jahre 
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und erfahreſt keinen Umſchlag des Glückes, was ſind die 
zeitlichen Freuden gegen die endloſe Ewigkeit und gegen 
jene ſchmerzlichen und unerträglichen Peinen? Denn auf 
Erden nimmt Freud und Leid ein Ende, und zwar bald; 
jenfeit8 aber dehnt ſich das eine wie das andere über eine 
endloſe Ewigkeit aus, und zudem find die Zuſtände in jener 
Melt im hrem Weſen unausfprechlich weit von den gegen- 
wärtigenfverfchieden.E 

55410. Wenn dufoon Feuer höreft, ſollſt du nicht meinen, 
es fei dieß ein folches Feuer wie das irdiſche. Denn dieſes 
Feuer da verbrennt, mas es ergreift, und dann erlifcht es. 
Senes aber brennet die, fo e8 einmal erfaßt, immerfort und 
hört niemals auf, und deßhalb wird es das unauslöfchliche 
genannt. = 

Auch die Sünder müßen nämlich Die Unvermeslichkeit 
anziehen, nicht zur Glorie, ſondern damit fie eine immer- 
währenvde Nahrung für jenes Rachefeuer bilden. Doch wie 
Schredlich dieſes ſei, das vermöchte das Wort wohl nimmer 
darzuftellen. 

Aber von einem Verſuch in Kleinen Dingen kann man 
einige Anſchauung jener großen entnehmen. Wenn du Did 
etwa in einem übermäßig heiß hergerichteten Bad befindeſt, 
da venfe mir an’s Feuer ver Hülle! Und wieber, wenn viel⸗ 
leicht ein hitziges Fieber dich durchglüht, Da richte den Ge- 
danken auf jene Flamme hin, und Dann wirft du richtig den 
Unterfhied ermeſſen fünnen. Denn wenn fchon ein Bab, 
ein Fieber uns alfo quält und außer Faffung bringt, wie 
wird’ 8 ums ergehen, wenn wir in jenen Feuerſtrom hinein 
fallen, ver von dem furchtbaren Richterſtuhl ausitrömt? 
Werden wir nicht mit den Zähnen fnirfchen, überwältigt 
von jenen Peinen und unausftehlichen Martern? Und nie= 
mand wird kommen, uns an helfen, ſondern wir werben laut 

jammern, wann die Flamme und heftiger bedrängt: wir mer- 
den niemanden gewahr werden als jene, die mit uns Strafe 
leiden, und pie meite Dede. 

Was fol man von den Schreden fagen, die aus der 
Finfterniß über unfere Seele kommen? Wie nämlich jenes 
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Feuer nicht verzehret, ſo erleuchtet es auch nicht; denn ſonſt 
beſtünde feine Finſterniß. Die Beſtürzung nım, die daran 
für uns entfteht, und das Beben und die Lähmung und die 
übergroße Verwirrung kann jener Tag allein uns erfennen 
laffen. Denn viel und mancdherlei find dort die Qualen, 
und wie Schneegewehe ſtürmen die Beinen von allen Seiten 
auf die Seele ein. 

WIN jemand fagen: Wie kann die Seele gegen eine 
ſolche Menge von Beinen beftehen und endloſe Emigfeiten 
in Strafe durchdauern? Er denke an das, was auf Erden 
vorkommt, wie manche oft eine lange und ſchwere Krankheit 
aushalten. Und wenn fie fterben, fo ift nicht die Seele um— 
gekommen, fonvern ver Leib ift unterlegen, und hätte diefer 
nicht nachgegeben, ſo hätte die Seele gequält zur werden nicht 
aufgehört. Erhält fie alfo einen unverweslichen und unzer⸗ 
ſtörbaren Leib, fo ſteht dem fein Hinderniß entgegen, daß 
die Strafe ſich in's Unendliche erftrecke Auf Erden zwar 
kann dieſes Zweifache ſich nicht verbinden, die Schwere der 
Strafen meine ich und die Andauer, ſondern das eine wi 
derftreitet dem andern, weil die Natur des Leibes zerſtörbar 
it und beides zugleich nicht erträgt Kommt aber fodann 
die Ungerftörbarkeit noch hinzu, fo wird diefer Widerſtreit 
ein Ende finden, und beide Uebel werben uns mit großer 
Gewalt ewiglich peinigen. 

Wir dürfen uns demnach jetzt nicht einbilden, daß das 
Uebermaaß der Qualen unſere Seele zerſtören müſſe. Ja 
nicht einmal dem Leib wird in jener Zeit dieß widerfahren 
können, ſondern er wird mit der Seele ewiglich in der Strafe 
bleiben und feine Graͤnze gibt es fuͤrder 

Welche Luft und welche Zeit wilft du alfo dieſer Strafe, 
diefer Pein gegenüber feten? Etwa eine, Zeit von hundert 
oder nochmal fo viel Jahren? Aber was ift dieß gegen die 
endloſe Eiwigfeit? Was der Traum Eines Tages im gan— 
zen Leben ift, das ift ver Genuß ver irdifchen Luſt im PVer- 
gleich mit dem zukünftigen Zuftand. Gibt es einen, ber, 
um einen fchönen Traum zu fehen, immerwährende Strafe 
fich erwählen möchte? Mer ift fo ſinnlos, daß er diefen 
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Taufh einginge? Ich will nämlich jeßt gar nichts an der 
Sinnenluft tadeln und die Bitterkeit, die in ihr liegt, nicht 
enthüllen. Dieß ift für ſolche VBorftellungen ver rechte Zeit⸗ 
punkt noch nicht, fondern wann es dir gelungen fein wird, 
dich davon loszumachen. 

Denn jetst, weil das -Leiden an dir haftet, dächteſt du, 
wir ſchwätzen leere Worte, wenn wir bie Luſt bitter nännten. 
Wann du aber durch die Gnade Gottes von diefer Kranf- 
beit frei geworben, dann wirft du deutlich fehen, mas «8 
Schlechtes um ſie ſei. Diefes behalten wir darum einer an— 
dern Zeit vor und reden jeßt von jenem. 

Sefetst, die Sinnenfreuden feien wahrhaft Freuden, und 
die Luft fei wahre Luft, und fie habe nicht8 Widerwärtiges 
und feinen Tavel an fich, was werben wir von der aufbe- 
baltenen Strafe jagen? Was werden wir dann anfangen, 
da wir jest wie im Schatten und im Bild die Luft genofe 
fen, dort aber in Wirklichkeit mit ewigen Beinen büßen mer- 
den? Und wir hätten doch in kurzer Zeit den genannten 
Martern entgehen und ven Genuß der aufbehaltenen Güter 
erlangen fünnen? Denn. auch dieß ift ein Werf der gött- 
lichen Erbarmung, daß der Kampf nicht in vie Länge fich 
auspdehnt, fondern in kurzer Frift, in einem Augenblid, ent 
ſchieden ift (das ift nämlich das gegenwärtige Leben im Ver— 
gleich zu jenem), und daß dennoch die Kämpfer in enplofer 
Ewigfeit die Krone der Glorie tragen werben. 

Nicht wenig wird die Seelen der Verdammten dann 
auch diefes foltern, wenn fie daran venfen, daß fie in dieſen 
wenigen Tagen Alles recht und gut machen fonnten, aber 
durch ihre Soralofigfeit fich dem ewigen Elend preisgaben. 
Damit uns dieß nicht wivderfahre, laß uns jet aufftehen 
in der gnabenreichen Zeit, am Tage des Heiles, da die Kraft 
ver Buße noch wirkſam ift. 

Nicht bloß die angeführten Uebel werden über ung, find 
wir leichtfinnig, hereinbrechen, fondern auch andre, noch viel 
härtere als dieſe da. Den biefe Leiden allerdings wüthen 
in der Hölle, und noch fehmerzlichere als diefe. Aber ver 
Berluft der Güter bringt allein fchon folchen Schmerz, ſolche 
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Betrübniß und Drangfal, daß, wenn auch Feine Strafe jene, 
die hier fündigen, erwartete, viefes für fich ſchon hinreichend 
wäre, unfere Seele zu jchreden und heftiger als die Qua— 
len der Hölle zu peinigen. 

11. Erwäge mir nur den Zuftand jenes Lebens, in fo 
weit der Gedanke ihn faſſen kann. Denn um ihn nach Ge- 
bühr varzuftellen, dazu. wird unfer Wort fchlechterdings nicht 
binreichen, jondern aus dem, was wir hören, wollen wir, 
wie in einem Räthſel, ein dunkles Schattenbild davon ent- 
nehmen: „Entwichen ift,“ heißt es.) „Trauer und Weh und 
Seufzen.“ Was kann es nun Seligeres geben als ein folches 
Leben? Dort hat man feine Armuth zu fürchten und Feine 
Krankheit; dort gibt es feinen Beleidiger zu ſehen und kei— 
nen Beleidigten; feinen Erbitternden, feinen Erbitterten, kei— 
nen Grollenden, feinen Neiver; dort glüht in Keinem die un— 
georonete Begierde, Keiner entbehrt des nothwendigen Unter- 
balts, Keiner plagt fih um Amt und Macht. 

Denn der ganze Sturm der Leidenfchaften in uns er— 
liſcht und verſchwindet, Alles wird in Frieden und in Jubel 
und Freude fein, Alles heiter und ruhig, Alles Tag und 
Helle und Picht, und zmar nicht ein folches wie dieſes jetzt, 
ſondern ein um eben ſoviel helleres, als hinwiederum diefes 
ſelbſt eine Lampe überſtrahlt. Dort gibt es keine Nacht; 
keine Anſammlung von Gewölk verdüſtert dort den Lichtglanz, 
fein Sonnenbrand verſengt den Leib; denn weder Nacht gibt es 
dort, noch Abend, weder Froſt, noch Site, noch außerbem 
einen Wechfel der Jahreszeiten; fondern ein anderer Zus 
fand tritt ein, vergeftalt, daß die Erwählten allein ihn ers 
fafjen werden. Dort gibt's fein Alter und des Alters Ue— 
bel auch nicht; fondern Alles, was ber Vergänglichkeit an= 
gehört, wird weggeräumt und die unvergängliche Glorie 
waltet überall. . 

Und, was noch größer ift als alles dieß, wir werben 
die Gemeinfhaft mit Chrifto immerwährend genießen, bei 
den heiligen Engeln und Erzengeln und den bimmlifchen 
Mächten. Sieh jetst ven Himmel an und durdheile in Ger 

1) Iſaias 51, 11. j 
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danfen das, mas über dem Himmel ift: denfe an die Ver— 
wandlung der gefammten Creatur. Denn fie wird nicht 
bleiben, fonvern viel herrlicher werben und glänzender; und 
fo groß der Unterfchied zwifchen dem Glanz des Bleies und 
des Goldes tft, um fo wiel wird der fünftige Zuftand beffer 
und vorziiglicher fein als der gegenwärtige, wie auch der 
felige Paulus?) fagt: „Diefe Schöpfung wird erlöfet werben 
aus der Knechtſchaft des Verderbens.“ Jetzt, weil die Ver— 
wefung ihr Antheil ift, wiverfährt ihr Manches, mas fol- 
hen Leibern eben anhaftet; dann aber zieht fie alles dieſes 
aus und wird uns in unvermeßlicher Glorie erjcheinen. 
Denn meil die Schöpfung unvermwesliche Leiber erhalten 
wird, wird fie felber in einen befferen Zuſtand verwandelt 
werden. Dann ift nirgend Zwiſt und Widerſtreit; vollkom— 
men ift die Eintracht der Schaar der Heiligen, indem alle 
immerdar mit einander gleichen Willens find. Dort haben 
wir auch den Teufel nicht zu fürchten, noch die Nachſtellun⸗ 
gen der böſen Feinde, auch nicht das Drohen der Hölle, 
noch den Tod, weder dieſen zeitlichen da, noch den zweiten, 
den viel jammervolleren: alle folche Furcht iſt weggenome 
nen. Wie ein königlicher Knabe vorerft in unanfehnlicher 
Art erzogen und unter Furcht und Drohungen gehalten wird, 
damit er nicht durch die Fahrläßigfeit ſchlecht gerathe und 
des väterlichen Erbes unmürdig werde; dann aber, warn er 
zur föniglichen Würde gelangt, dieſes allzumal ablegt und 
alsbald mit dem Purpurgewand und der Krone geſchmückt, 
von der Schaar der Leibwächter umgeben, mit hohem Sinne 
herrſcht, die Schüchternheit und Bloͤdheit ver Seele abitreift 
und das Entgegengefette anftatt deſſen annimmt: ebenfo 
wird es an allen Heiligen dann gefchehen. 

Und daß diefe Worte nicht leerer Schall find — bege- 
ben wir uns in Gebanfen auf den Berg, mo Chriſtus ver- 
Härt worden, ſchauen wir ihn in feinem Lichtglanze; und 
dennoch hat er und damals nicht ven vollen Glanz ver zu= 
künftigen Welt gezeigt. 


1) Röm. 8, 21. 
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Denn daß die Erfcheinung eine Serablaffung geweſen 
und nicht eine vollkommene Darſtellung der Wirklichkeit, 
da8 geht aus den Worten des Evangeliften felbft hervor, 
Denn was fagt er? „Er leuchtete wie die Sonne.“ Aber 
die Glorie der unvermeslichen Peiber ftrahlt nicht bloß ein 
ſolches Lichtmaaß aus als viefer vergängliche Körper, die 
Sonne, und nicht ein Licht folcher Art wie e8 vie fterblichen 
Augen ertragen können, fondern ein folches, das unverwes⸗ 
liche und unfterbliche Augen zum Anſchauen erfordert. Da— 
mals aber auf dem Berge enthüllte er ihnen nur ſo viel, 
als möglich war anzuſchauen, ohne das Geſicht ver Schauen⸗ 
den zu verderben; und nicht einmal fo ertrugen fie's ſon— 
dern ſie fielen auf ihr Angeſicht. 

Sage mir, wenn jemand dich an einen glänzenden Ort 
hinführte, wo Alle vafäßen mit goldenen Gewanden umhüllt, 
und in der Mitte ver Schaar zeigte er Dir einen Anderen, 
der einen Mantel und auf dem Haupte eine Prone aus 
lauter edlen Steinen hätte, und wenn er dann ſich erböte, 
in jene Schaar dich einzureihen: würdeſt du nicht Alles thun, 
um diefer Verheißung theilhaft zu werden? Schlag nun 
auch jetst in Geifte die Augen auf und blicke bin auf jenen 
verfammelten Kreis, der nicht aus Männern von folcher Art 
nur befteht, fonvern aus folchen, die noch viel herrlicher find 
als Gold und edle Steine und die Strahlen der Sonne 
und aller Glanz in der ganzen Sichtbarkeit, und nicht aus 
Menfchen allein, ſondern auch, viel vornehmer und höher 
an Würde, aus Engeln, Erzengeln, Thronen, Herrfchaften, 
Gewalten, Mächten. Was endlich den König ſelbſt betrifft, 
ſo vermögen wir's nicht auszufprechen, wie er ift; fo fehr 
überfteigt an ihm die Schöne und die Kraft, der Glanz, die 
Serrlichfeit, die Hoheit und der Adel alle Rebe und allen 
Gedanken. 

Sprich mm, werben wir ung felbft dieſe großen Güter 
rauben, nur ımı nicht eine kurze geil uns mühen zu müßen? 
D wenn wir jeven Tag taufendfachen Tod, ja bie Hölle 
ſelber ausſtehen müßten, um Chriſtum kommen zu ſehen in 
ſeiner Herrlichkeit und in die Schaar der Heiligen aufge— 
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nommen zu werden, müßte man nicht dieß alled gern er⸗ 
dulden? Höre wie der felige Petrus vevet: „Hier ift für 
ung gut wohnen!“ 

Wenn er alfo, nachdem er nur ein dunkles Bild ver - 
Zukunft gefehen, plötzlich Alles aus der Seele wegräumte: 
wegen ber Luft, die aus jenem Anblid in feine Seele einge 
ftrömt: was werben wir fagen, wann die wirfliche Wahrheit 
felber naht, wann wir im offenen Königshaus den König 
Selber ſehen dürfen, nicht mehr im Räthſel und wie in eis 
nem Spiegel, fondern von Angeficht zu Angeficht, nicht mehr 
im Glauben, fondern im Schauen? 

12. Ueberaus Viele von denen, die wenig venfen, geben 
ſich gern damit zufrieden, wenn fie nur der Hölle entrinnen.- 
Ich behaupte aber, daß e8 eine viel härtere Strafe als die 
Hölle fei, nicht in jene Herrlichkeit einzugehen, und daß,- 
wer die Seligfeit verloren, nicht fo faft über die Beinen in 
der Hölle wehflagen müße, als über ven Berluft des Him— 
meld. Denn diefer ift für ſich fchon die härtefte Bein. 
Nun aber, wenn wir manchmal den König mit zahlreichen 
Gefolg in die Burg einziehen fehen, pflegen wir jene, bie 
in feiner Nähe find, die mit ihm reden dürfen, die feine 
Entfhlüffe kennen und überhaupt an feiner Herrlichkeit Theil 
nehmen, glücklich zu preifen. Und wenn wir auch Hab und 
Gut ohne Maß befiten, wir halten uns für unglüdlicy und 
haben feinen Genuß von unferm Beſitz im Hinblid auf die 
Herrlichkeit derer, die um ven Fürften find, wiewohl wir willen, 
daß folcher Glanz unficher und unbeftändig fei, megen Krier 
ges und hinterliftigen Verraths und Neides und meil er zur 
dem an ſich feiner Beachtung werth ift- Aber gegenüber 
dem König des Weltalls, der nicht einen bloßen Theil, fon= 
dern den ganzen Umkreis der Erbe beherrfcht oder vielmehr 
fie völlig mit der Hand umfpannt umd in feiner Handfläche 
die Himmel trägt, ver Alles hält mit dem Worte feiner Rraft,. 
vor dem alle Välfer für nicht und für Speichel geachtet 
werben: den gegenüber werben wir's nicht als die höchſte 
Strafe erkennen, in jene Schaar um ihn nicht eingereiht 
zu fein, ſondern mir werben und zufrieden geben, wenn wir 
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nur der Hölle entrinnen! Was gäbe es Kläglicheres als 
eine ſolche Seele ? 

Denn diefer Fürſt wird nicht mit einem Geſpann von 
weißen Mäulern, nicht mit golvenem Magen, nicht mit Bur- 
pur und Krone geſchmückt, nein, nicht alfo wird er kommen 
zu richten den Erdkreis. Wie dann? Höre der Propheten 
Ruf, wenn ſie's ausſprechen, wie Menfchen es vermögen. 
So heißt es): „Gott wird fichtbar ericheinen, unfer Gott, 
und nimmer Schweigen; Feuer entbrennt vor feinem Angelicht, 
und rings um ihn her heftiger Sturm; den Himmel oben 
ruft er auf und die Erde, zu richten fein Volk.“ 

Iſaias fett noch die Strafe hinzu und fpriht?): „Steh 
der Tag des Ewigen kommt graufensoll , in Grimm und 
Zorn, um wüft zu legen alle Lande und bie Sünder daraus 
zu vertilgen. Die Sterne des Himmels und der Drion und 
alle Simmelszierven laſſen nicht ihr Licht mehr Leuchten; 
finfter ift die Sonne bei ihrem Aufgang, und der Mond 
laßt feinen Schein nicht mehr ſchimmern. Und ich Yaffe 
Drangfal kommen auf ven ganzen Erdkreis und über die 
Sottlofen ihre Sünden. Vertilgen will ich den Frevel ver 
Ungerechten. umd den Troß der Hoffärtigen niederbeugen. 
Und die übrig bleibenden werden foftbarer fein als gedie- 
genes Gold, und ein Menſch wird foftbarer fein als das 
Kleinod aus Saphir. Denn der Himmel wird erfchüttert 
werden, und Die Erde aus ihren Grundfeſten weichen bei 
den Grimm des Herrn ver Heerfchaaren, an dem Tag, da 
einbricht fein. Grimm.“ : s 
und wieberum®) heißt es: „Die Schleufen des Him— 
mels werben aufgethan, und die Grundfeſten ver Erde be- 
wegt werben. Erjchüttert wir die Erde, zerfplittert wird 
die Erbe, hilflos ftehet fie, heftig wanft die Erde wie ver 
Trunkene und der Berauſchte, ſie bebet wie die Gartenhütte; 
die Erde fällt und vermag ſich nicht aufzurichten; denn 
ſchwer laſtet auf ihr die Ungerechtigkeit. Und Gott legt 





1) Pſalm 49. — 2) Sat. 18, 9—13. — 3) Iſaias 24, 18—22, 
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jeine Hand an jenen Tag am die Zierve des Himmels im 

der Höhe und an die Neiche ter Erde; und fie verfammeln 

5 % Haufen in's Gefängniß und fchließen fie ein in ven 
erfer.“ 

Malachias fagt übereinftinunend mit diefem:*) „Sieh, 
es kommt der Ewige, der Allmächtige. Wer mag den Tag 
feiner Ankunft aushalten, wer beitehn vor feinem Anblid? 
Denn er fommt wie das Feuer des Schmelzofens und wie 
die Lauge ver Wäfcher; er wird fißen fchmelzend und läu⸗ 
ternd wie das Silber oder das Gold.“ Und wiederum?): 
„Der Tag des Ewigen fommt, brennend wie ein Dfen, und 
verbrennt fie. Alle Sremplinge und alle Mifjethäter wer- 
ven Stoppeln fen, und ver einbrechende Tag entzündet fie, 
fpricht der Ewige, ver Allmächtige. Keine Wurzel und fein 
Aſt wird übrig bleiben.“ 

Und jener Mann des Sehnens fpriht ): „Ich ſchaute, 
bis Throne wurden hingeftellt, und ein Alter an Jahren 
fetzte fich, fein Gewand weiß wie Schnee, das Haar feines 
Hauptes wie reine Wolle; fein Thron Feuerflammen, und 
fein Wagen flammendes Feuer, die Räder daran brennende 
Hut. Ein Feuerftrom ging aus von ihm. Tauſendmal 
taufend dienten ihn, und zehntauſendmal zehntauſend ſtanden 
vor ihm. Man ſaß zu Gericht, und die Bücher wurden 
aufgethan.“ 

Und gleich darnach heißt eg: „Ich ſchaute im Gefichte 
ver Nacht, und fiehe mit ven Wolfen des Himmels war er 
gefommen wie ein Menfchenfohn, und er trat bin vor den 
Alten an Fahren und wurde hingeführt vor ihn, und ihm 
ward gegeben Herrfhaft und Würde und Macht, und alle 
Bölfer, Stämme und Zungen dienen ihm. Seine Gewalt iſt 
eine ewige Gewalt, die nicht vergeht, und fein Keich wird 
nicht zerftört. Mein Geift erſchauderte, ich Daniel in mei- 
ne Leibe, und die Gefichte um mein Haupt erfchredten 
mid.” 
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Da werden aufgethan alle Pforten ver Dimmelsbogen, 
oder vielmehr der Himmel felber wird hinmweggenommen. 
Aufgerollt, heißt es,) wie ein Buch wird der Himmel und 
wie eines Zeltes Dede und Borhang zufammengethan, da— 
mit ex in Beſſeres verfläret werde. Da ift Alles voll Be- 
ben, Schauder und Angft; da faßt die Engel felber fchwere 
Furcht, und nicht die Engel allein, auch vie Erzengel, die 
Throne, die Herrfchaften, die Fürftenthümer und die Mächte. 
Denn e8 heißt: „Es werden erfchüttert die Gewalten Des 
Himmels“, weil die Mitknechte zur Rechenſchaft gezogen 
werben über ihr Leben auf Erven. 

Wenn eine einzige Stadt dem Gericht verfällt, erfchref- 
fen Alle vor diefen irdiſchen Gewalthabern, auch Solche, die 
außer ber Gefahr ftehen: und wenn der ganze Erpfreis ge- 
richtet wird von einem Nichter, der Feines Zeugen, feines 
Beweiſes bedarf, ver ohne diefe Hilfsmittel die Werke und 
die Worte und die Gedanken Aller offenbar macht, der den 
frevelnden Sündern umd denen, die nichts mehr davon wif- 
fen, alle ihre Thaten wie in einem Abbild vorhält, wie fol- 
len da nicht alle Mächte wanfen ımd heben? Wenn auch 
fein Feuerſtrom ausginge, und wenn nicht furchtbare Engel 
daftünden, wenn nur die Menfchen vorgefordert und ent- 
weber gelobt und gepriefen oder ohne Ehren entlaffen wür= 
den, daß fie die Glorie Gottes nicht anschauen (mie es 
beißt: „Hinweggenommen foll ver Gottloſe werden, auf 
daß er Gottes Herrlichkeit nicht ſchaue“), und wenn dieß 
allein bie Strafe ausmachte: müßte nicht der Verluſt folcher 
Güter die Seelen der Berlorenen heftiger peinigen als jev- 
wede Hölle? Denn was dieß für ein großes Uebel fei, laßt 
fich jetst mit Worten nicht darftellen, dann aber werben mir’s 
in der Wirklichkeit auf das Genauefte erfahren. Dazu nimm 
du nun auch noch die Strafe, daß fie nämlich nicht bloß 
vor Schmach vergehen möchten und ſich verbergen und das 
Haupt fenten, fondern auch zum Feuer hinweg gefchleppt 
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werben und zu den Voltern hingezogen und ven grimmigen 
Mächten übergeben, und daß ihnen dieß zur nämlichen get 
widerfährt, da Alle, die Gutes gewirft und das ewige Leben 
verdient haben, gekrönt, verkündet und um den königlichen 
Thron geſchaart werben. 

15. Diefes nun wird an dem felben Tage ftatthaben ;. 
aber was nım folgt — melde Worte werden uns dieſes 
darſtellen? die Luſt, den ſeligen Genuß, die Freude der Ge— 
meinſchaft mit Chriſtus? Denn es läßt ſich nicht ausſpre— 
chen, welche Luft, welches Gut die Seele genießt, da fie in 
ihren urſprünglichen Adel wiever eingefeßt ift und mit Zu- 
verficht fortan ihren Seren ſchauen darf, indem fie nicht 
bloß gegenwärtiger Güter fich erfreut, fondern auch für’g 
Künftige in ver Ueberzeugung fteht, daß diefe Herrlichkeit 
nimmer ein Ende nehmen wird. Jene Glücfeligfeit num 
kann man nach ihrem ganzen Umfang weder im Worte dar: 
ftellen, noch im Geift erfafien. In dunklem Bilde, aber, 
und um in Kleinem Großes zu zeigen, will ich verfuchen, 
fie anſchaulich zu machen. 

Betrachten wir fie, die int gegenwärtigen Leben die Gü— 
ter der Welt genießen, ich meine Reichthum, Macht und 
Ehre: wie dünfen fie, des Glückes ſich überhebend, über bie 
mühfelige Erde ſich erhöht, wiewohl die Güter, deren fie fich 
erfreuen, weder als folche unbeſtritten noch dauerhaft find, 
fondern fchneller als ein. Traum vergehen, over hüchftens, 
wenn fie je einigen Beſtand haben, ihre Gunft auf das ge— 
genmwärtige Yeben einfchränfen, meiterhin aber ung nicht be- 
gleiten fünnen. 

Wenn num Schon die irdiſchen Güter die Befiter zu fol- 
cher Freude erheben, wie muß es jenen Seelen ergehen, vie 
zu den umermeßlichen Gütern im Simmel, die gediegen find 
und immer währen, zugelaflen werden? Und nicht bloß 
diefes, fondern auch an Größe und Befchaffenheit haben fie 
vor den gegenwärtigen folhen Vorzug, daß es nimmer 
in das Herz eines Meenfchen eingeht. Denn jebt eben 
wir auf diefer Welt, wie ein Kind im Mutterfchooß, einge- 
ferfert und unvermögend, den Glanz und die Freiheit der 
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künftigen Welt zu verſtehn. Wann aber die Zeit der Wehen 
herangekommen ſein, und dieſe Welt Alle, die ſie empfangen 
hat, am Tag des Gerichtes ausgeboren haben wird, da gehn 
die Mißgebornen aus einer Yinfterniß in eine andre und 
aus einer Drangfal in eine ſchwerere Drangfal über, vie 
Bollgereiften aber und die das Gepräg des fürſtlichen Eben- 
bildes bewahrt haben, fie werden um des Herrichers Thron 
fih Stellen und jenen Dienft übernehmen, den die Engel 
und die Erzengel dem Gott des Weltalls entrichten. 

Tilge uns doch, o Theurer, diefes Gepräg nicht vollends 
aus, fonvdern fchleunig wiederum dir es aneignend bild es 
aus in fchöneren Zügen! 

Die leibliche Schönheit hat Gott in die Gränzen Der 
Natur eingefchränft; aber die Schönheit der Seele ift vieler 
Naturnothwendigkeit nicht unterworfen, weil fie ja weit vor- 
züglicher ift als die leibliche Wohlgeftalt, und von uns und 
von Gottes Hilfe hängt fie gänzlich ab. 

Nie Gott unser Herr überhaupt erbarmungsvoll gegen ven 
Menfchen tft, ſo hat er auch darin zumeift unferm Gefchlecht 
Ehre angethan, daß er das Geringere, woran ung weniger 
gelegen fein kann, wie e8 auch ausfallen mag, der Natur- 
nothwendigfeit hingeneben, für die mwahrhaften Güter aber 
uns felber als die Werkmeiſter aufgeftellt hat. Denn hätte er 
auch über die Schönheit des Leibes uns Gemalt gegeben, 
da würden wir ung überflüfftg damit Sorgen machen und 
auf folches, was nichts mußt, all unfere Zeit verwenden, 
die Seele aber über Gebühr verwahrlofen. Wenn mir 
jest, da wir dieſe Meacht nicht befiben, Alles thun und alle 
Anftrengung aufbieten und durch Schminfen zır erreichen 
fuchen, was wir in Wahrheit nicht vermögen, menn wir 
durch Färben und Salben, durch eitle Haarfrifur, durch rei= 
chen Faltenwurf des Gemwandes, durch den Bli des Auges 
und durch viele andere Mittelchen eine ſolche Schönheit er- 
fünfteln, welche Mühe würden wir dann wohl auf die Seele 
und auf geiftliche Dinge noch verwenden, wenn wir ven Leib 
wirklich zur Wohlgeftalt bringen könnten? Sa, wir würden 
wohl gar nichts Anderes mehr thun, wenn dieß unfer Wert 
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wäre, fondern die ganze Zeit dafür aufwerten: wir würden 
die Magd mit endlofem Zierrath fchmüden, aber ihre Ge— 
bieterin fort und fort Ihlechter als jeden Schwen in Un— 
fauberfeitt und Berwahrlojung liegen laffen. Darum hat 
Gott vor diefer unmürdigen Sorge uns bewahrt und die 
beſſere Kunft ung verliehen, und wenn wir einem bäßlichen 
Leib vie Wohlgeftalt nicht geben fünmen, fo vermögen wir 
die Seele, auch wenn fie in die äußerſte Häßlichkeit herab- 
gefunfen ift, zum höchſten Gipfel blühender Schönheit zu 
erheben und ihr folche Lieblichkeit und Anmuth zu geben, 
daß nicht allein rechtichaffene Dienfchen Liebe zu ihr gewin- 
nen, fondern aud des Weltalls Herrfcher und Gott felber, 
wie much der Sänger der Plalmen,*) von diefer Schönheit 
redend, fpricht: „ES begehrt der König deiner Schöne.“ 

Siehft du nicht, wie in den Häufern der Buhlerinnen 
den Häßlichen und Schamlofen faum Fechter und entlaufene 
Sclaven und Thierfampfer fich nahen, wie aber, wenn etwa 
Eine, Schön und evelgeboren und ehrbar, durch ein Unglüd 
in diefe Noth gerathen, auch die größten und angefehenften 
Männer fih mit ihr zu vermählen nicht erröthen? Iſt aber 
bei ven Menſchen das Erbarmen und die Sleichgiltigfeit 
‚gegen üblen Ruf fo groß, daß fie eine vielmals entehrte 
Buhlerin aus jener Scelaverei erlöfen und zur rechtmäßigen 
Gemahlin nehmen, fo tft dieß in noch größerem Maaß bei 
Gott ver Fall und bei ven Seelen, die von jenem Adel ver 
himmliſchen Abkunft durch des Teufels Gewalt in das ſchmach— 

volle Haus dieſes irdiſchen Lebens herabgefunfen find. 

Und ſolche Ausſprüche finden ſich überall bei den Pro— 
pheten, wenn fie Jerufalem anveven, das ja auch in Ehe- 
bruch gefallen, und zwar in einen Ehebruch ungewöhnlicher 
Art, wie es heißt:?) „Allen Buhlerinnen gibt man Ge— 
Schenke, bei dir aber tft es umgefehrt, nicht wie bei den andern 
Treibern.” Und anderswo’): „Du fiteft va und warteft 
auf fie wie eine einfame Krähe.“ 





1) Bi. 44, 12. — 2) Ezech. 16, 33. — 3) Jerem, 3, 2. 
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Sie nun, die auf ſolche Weiſe die Ehe gebrochen, ruft 
Gott wiederum zu ſich. Denn auch die Gefangenſchaft, die 
verhängt ward, ztelte nicht fo faſt auf Strafe, denn auf Bei- 
ferung und Bekehrung. Hätte Gott fie kurzweg ftrafen mol- 
len, fo hätte ev fie nicht wiever heimgeführt und nicht Tem: 
pel und Stadt ihnen größer und prachtuoller wieder aufge 
baut, wie e3°) heißt: „Diefes Haufes Pracht wird zuletzt 
größer fein als zuerſt.“ Wenn Gott jene Stadt, die fo oft 
gefallen war, von der Buße nicht ausgeſchloſſen hat, um 
wie viel mehr wird er deine Seele liebreich aufrichten, vie 
jet das eritemal gefallen ift. Denn kein Liebender auf Er⸗ 
den, mie fehr ex vafe, erglüht fo heiß für feine Gelichte, 
als Gott nach der Rettung unferer Seelen verlangt. Dies 
fes läßt fich aus den täglichen Begebenheiten erfehen, ſowie 
auch aus der heiligen Schrift. Nimm es ab aus den Wor- 
ten Jeremias, gleich zu Anfang, und aus vielen Stellen der 
Propheten, wieer, obwohl mißachtet und verichmäht, dennoch 
wieder nach der Liebe derer, die von ihm fich abgemwendet, 
eifrig trachtet, gleichwie er ſelbſt es kundgab im Evangelium?) 
mit den Worten: „Jeruſalem! Jeruſalem! die dur mordeſt die 
Propheten und jene fteiniaft, die an dich gefendet worden, wie 
oft hab, ich deine Kinder fammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Hühnlein unter ihre Flügel fammelt, und du haft 
nicht gewollt!" 

Und Paulus fügt im (zweiten) Brief an die Corinthier) 
„Sott war in Chrifto, mit ſich die Welt verföhnend, ihre 
Sünden ihnen nicht anvechnend, und das Wort der Ver- 
ſöhnung in uns legend. Wir find alfo Sefandte an Chriftt 
Statt, als ermahnete Gott durch uns. Wir bitten anftatt 
Chrifti, verſöhnet euch mit Gott." Diefe Worte baben un⸗ 
zweifelhaft auch für uns jegt Geltung. Denn nicht allein 
der Unglaube, ſondern auch das umreine Leben hat jene 
ſchreckliche Feindſchaft zur Folge, Es Heißt ja: „Das 
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Sinnen des Fleiſches ift Feindichaft gegen Gott.” Laß uns 
alfo diefe Scheidewand nieverreißen und zerftören und ab- 
töpten, damit wir die glüdfelige Verfühnung erlangen, da= 
mit wir wieder lieblih und anmuthig werden vor Gott. 

14. Ich weiß es, daß dir jeßt von der Schönheit der 
Hermione eingenommen bift und daß dur nichts auf Erven 
ihrer Wohlgeftalt gleich achteft. Aber wenn du willft, o Freund, 
To wirft du fie um fo viel an Schmurd und blühender Schön⸗ 
"heit übertreffen, als golvene Standbilver vorzüglicher find - 
al8 lehmene. Denn wenn die Schönheit des Peibes die Ge- 
müther ver Meiften fo in Leidenschaft und Aufruhr verfeßt, 
was fünnte dann noch jener Schönheit gleich geftellt werden, 
die von der Seele ausftrahlet? Das Weſen ver leiblichen 
Schönheit ift ja nichts anderes als Schleim, Blut, Feuch- 
tigteit, Galle und Säfte, aus zerfauter Nahrung bereitet. 
Dadurch werden nämlich Augen und Wangen und alle übri— 
gen Theile friſch erhalten; und empfangen fie nicht alle Tage 
ihre Anfrifhung von dem Magen und der Leber ber, fo 
fällt die Haut übermäßig zufammen, die Augen werben hohl, 
und alsbald entflieht die Blüthe des Ausfehens gänzlich. 
Kurz, dächteft du daran, was in ven fchönen Augen, in ver 
feingebildeten Nafe, im Mund umd den Wangen innen ift, 
du müßteft fagen, die MWohlgeftalt des Peibes fei nichts An= 
deres als ein itbertünchtes Grab, fo voll Unfauberfeit ift 
er. Wenn dır einen Tuchlappen ftehft, woran etwas dergleichen 
tlebt wie Schleim oder Speichel, fo magft du venfelben nicht 
einmal mit den Fingerfpiten anrühren, ja nicht einmal an= 
bliden; und wo dieſe Dinge reichlich und wie in einem Be- 
bälter da find, da geräthft du außer Faſſung! 

Hingegen deine Schönheit ift nicht folcher Art, fondern 
fo viel der Himmel die Erde übertrifft, oder vielmehr noch 
weit itber diefen Vergleich herrlicher und vorzüiglicher. 

Zwar hat noch Niemand irgendwo eine Seele vom Yeibe 
losgetrennt gefehen. Dennoch will ich dir von einem andern 
Geſichtspunkte aus die Schönheit derfelben darzuftellen ver- 
fuchen, nämlich durch die Betrachtung der himmlischen Geifter. 
Höre denn, welch hohe Bewunderung die Schönheit verfelben 
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jenem Manne des Begehrens) abnötbigte. Nünlih um 
ihre Herrlichkeit Darzuftellen, nahm ex, weil er feinen folder 
Körper fonft zu finden wußte, zu den metalliichen Stoffen 
feine Zuflucht, und auch dieſe allein reichten ihm noch nicht 
bin, Sondern er nahm das Leuchten des Blitzes zum Sins 
weis. Zwax zeigten jene Engel ihre Weſenbett nicht ven 
und unverhüllt, fondern verdunkelt und gleichſam umſchattet; 
aber doch leuchteten fie jo durch die Hülle hindurch, wie fie 
wohl. nah Ablegung aller körperhaften Hille naturgemäß 
erſcheinen müßen. Ebenſo muß man unaeführ De Schön— 
heit der Seele ſich vorſtellen. Denn 88 heißt ): „Siemer- 
den fein wie die Engel.” Auch unter den Körpern ſind fa 
die leichteren und feineren, die ſich den unkörperlichen Din 
gen amnühern, weit vorzüglicher und bewundernswertber. 
Sp gebt der Himmel an Pracht der Erde vor, dem Waſſer 
das Feuer, die Sterne den Steimen; und den Regenbogen 
bewundern wir viel mehr als Veilchen und Rofen und alle 
anderen Blumen auf Erden. Kurz, vermöchteſt vu mit ven. 
leiblichen Augen die Schönheit der Seele anzuſchauen, dur 
würdeſt über diefe Vergleiche mit Naturfärpern lachen, weil 
fie uns die Schönheit der Seele nur jo matt darftellen. 

Wahrhaftig, um folches Kleinod und un ſolche Selig- 
feit Dürfen wir nicht ſorglos fein, befonders da ver Weg 
zu jener Gerrlichkeit ung durch die Hoffnung auf die Zu— 
funft erleichtert ift. Denn es heißt): „Unfere gegenwär— 
tige, leichte Trübfal bewirket eine überſchwängliche, ewige, 
allüberwiegende Herrlichkeit in uns, da wir nicht hinſehen 
auf das Sichtbure, fondern auf das Unfichtbare: dern das 
Sichtbare ift zeitlich, Das Unfichtbare ift ewig.“ Wenn nun 
der heilige Paulus jene Trübfale, von denen du weißt, leicht 
und gering nannte, weil er auf das Sichtbare nicht binfah, 
To iſt es noch um viel leichter erträglich, von der ungeord— 
neten Luſt abzulaſſen. 

Wir fordern dich nämlich num nicht zu jenen Gefahren 
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auf, nicht zu feinem täglichen Sterben, nicht zu feinen im— 
mermwährenden Schlägen und Geißelſtreichen over zu feinen 
Feſſeln, nicht zur Berhaßtheit bei der ganzen Welt, zur Feind- 
Schaft ver Angehörigen, zum fortgejegten Wachen, zu den 
weiten Reifen, ven Schiifbrüchen, den Angriffen ver Näuber, 
den Nachſtellungen der Stammesgenoffen, den Leiden um 
der Freunde willen, nicht zu Hunger, Froſt, Nacktheit, Feuers— 
qualen, nicht zur Befümmerniß über die eigenen und über 
fremde Anliegen.) Nicht8 von dem verlangen wir num, 
fondern nur fo viel fordern wir, daß bu dich der fluchwür— 
digen Dienftbarfeit entreißeft und zur früheren Freiheit zu— 
rückkehreſt, in Betracht der rächenden Vergeltung, die auf 
die unbeherrſchte Luft folgt, und des ehrenvollen Preises 
für dein wnormaliges Leben. Wenn folche, die an die Lehre 
von der Anferftehung nicht glauben, leichten Sinnes dahin- 
Yeben und fih um derlei feine Sorge maden, ſo tft das 
fein Wunder. Aber wenn mir, deren Glauben mehr auf 
das Ewige als auf das Irdiſche geht, dennoch fo verloren 
und elend fortleben und uns die Erinnerung an die lebten 
Dinge nicht anfechten laſſen, fonvern vielmehr im Die äußerſte 
Sorglofigfeit verfinfen, fo liegt darin eine große. Thorheit. 
Denn wenn wir glauben und doch die Werfe ver Ungläubt- 
gen vollbringen oder vielmehr in einen noch elenveren Zu- 
Stand verfinfen (venn einige unter ihnen haben durch eine 
natiirlihe Tugend fich hervorgethan): auf mas werden wir 
uns vertröften fünnen, welche PVerzeihung noch erwarten 
dürfen ? . 

Die Kaufleute pflegen oftmal®, menn ihnen auch Das 
Unglüd eines Schiffbruches widerfahren it, nicht muthlos 
zu werben, ſondern diefelbe Reife wiederum zuunternehmen, 
deßungeachtet, daß ihnen der Schaden nicht durch eigene 
Nachläßigfeit, Sondern durch die unvermeidlichen Sturmwinde 
zugeftoßen ift, iiber die fein Menfch zu gebieten hat. Wir 
aber dürfen wegen des Endes immer getroft fein und wil- 


2) I. Cor. 4, 


328 3 Chrofoftomns 





fen es gewiß, daß wider unfern Willen uns weder ein Schtff- 
bruch, noch ſonſt im geringften ein Schaden zuftäßt: und 
wir follten nicht wieder an's Unternehmen gehen und das 
Handelsgeſchäft betreiben wie zuvor, Tondern unthätig Liegen 
bleiben und die Hände in ven Schooß Iegen? Und wenn 
wir fie nur müßig in den Schooß Yegten, und nicht feindlich 
gegen uns felbft fie wendeten! Diefes ift doch offenbarer 
Wahnſinn. Wenn etwa bei dem Fauftfampf einer vom Geg- 
ner abläßt und die Fäufte gegen fein eigenes Haupt kehrt 
und auf fein eigenes Geficht zufchlägt: zählen wir einen 
folhen nicht zu ven Wahnfinnigen? Nun ver Teufel hat 
ung tückiſch überfallen und ung zu Boden gebracht; fo müf- 
fen wir denn wieder aufftehen, nicht noch weiter ung fort- 
ziehen laffen, nicht von fteiler Höhe uns hinabftürzen, nicht 
den Schlägen von ihm aud) die von eigener Hand noch bei- 
fügen. ‚Der heilige David fiel ja auch gerad fo tief als du 
jet gefallen. Ja nicht bloß dieß: ein zweiter Sturz gejellte 
fih demierften zu: ich meine feinen Mord. Wie nun? 
Iſt ex liegen geblieben? Iſt er nicht mit neuer Kraft gleich 
wieder aufgeftanden, um dem Feinde fich zu widerfeten? 
Und er hat ihn fo helvdenmüthig überwunden, daß er fogar 
nach feinem Tode noch feinen Nachkommen ein Beſchützer 
war. Denn als Salomon jenen großen Frevel begangen 
und tauſendfach den Tod verdient hatte, da gelobt ihm Gott 
um Davids willen das Keich ungetheilt zu laflen, indem er 
fagt:') „Ich will das Königreich) deiner Hand entreißen 
und es deinem Knechte geben. Aber in deinen Tagen will 
ich dieß nicht thun." Weßwegen nicht? „Um Davids, dei- 
nes Vaters, willen: aus. deines Sohnes Hand will ich es 
nehmen.“ Und als Ezechias den äußerſten Gefahren ent- 
gegenging, da verfprach er ihm wieder, wiewohl diefer ſelbſt 
gerecht war, um jenes Heiligen willen Hilfe.) „Beſchirmen 
werd’ ich“, heißt e8, „viefe Stadt, fie zu retten, um meinet- 
willen und um Davids meines Kuechtes willen.” Soviel 
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vermag die Buße. Hätte er aber jo gedacht, wie jeßt du, 
daß e3 jofort unmöglich fei, Gott zu verfühnen; hätte er 
bet ſich geſprochen: „Gott hat micy zu hohen Ehren erbo- 
ben und unter die Propheten gefett, er bat die Serrfchaft 
über mein Volk mir übertragen und aus zahllofen Gefahren 
mich errettet, wie foll ich jeßt ihn wieder auszuſöhnen ver- 
mögen, da ich nach Jo großen Gnaden ihn beleidigt und die 
jchweriten Frevel auf mich geladen habe?" — wäre dieß 
ihm in den Sinn gefommen, dann hätte er nicht allein ſpä— 
terbin nichts Heilſames mehr ausgerichtet, fondern er hätte 
auch noch fein früheres Verdienſt ausgeldicht. 

15. Nicht allein die Wunden des Yeibes ziehen den Tod 
nah fih, wenn man fie nicht pflegt, ſondern auch jene der 
Seele. Und dennoch haben wird in der Unbedachtſamkeit 
To weit gebracht, daß mir die erfteren zwar eifrig pflegen, 
die andern aber verwahrlofen. Dft ftößt dem Leibe manch 
unbeilbares Uebel zu, und doch verzagen wir nicht; fondern 
wenn wir die Merzte auch immerfort fagen hören, daß Diefes 
‚oder jenes Leiden durch Arzneimittel nicht gehoben werben 
fönne, laſſen wir dennoch nicht ab, in fie zu bringen, daß 
fie Doc) eine geringe Linderung herbeifithren möchten. Geht 
es aber die Seele an, welche feiner unheilbaren Krankheit 
unterworfen iſt (venn fie unterliegt nicht der Nothwendigkeit 
ver Natur), da find wir forglos, gleich als ob e8 fremde 
Uebel wären, und verzagen; — wo die Befchaffenheit ver 
Krankheit uns in Hoffnungslofigfeit ftürzen dürfte, da laſſen 
. wir und die Genefung angelegen fein, al® wenn uns die 

beften Hoffnungen zuftünden; und da, wo wir mit nichten 
die Hoffnung aufgeben dürften, laffen wir von aller Sorge 
ab und geben uns verloren, al8 hätten wir nichts zu hoffen: 
jo viel mehr fiimmern wir ung um ten Leib als um die 
Seele. ; 

So vermögen wir danıı auch den Leib nicht zır retten. 
Denn wer ven höheren Theil vernachläßigt und alle Mühe 
auf den geringeren verwendet, ver wirb fie beide zerfiören 
und verderben. Wer aber vie rechte Ordnung beobachtet 
und das Vornehmere rettet und bewahrt, der wird, wenn er 
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für das zweite auch nicht ſorgt, ſchon durch die Rettung des 
erſten auch das andere retten. Dieſes zeigt uns Chriſtus 
in den Worten: „Fürchtet nicht jene, Die den Leib tönten, 
die Seele aber nicht tödten fünnen ; fürchtet vielmehr den, 
der die Seele und den Leib in der Hölle verderben kann.“9 

Biſt du nun überzeugt, daß man die Krankheiten ver 
Seele nimmermehr als unheilbar betrachten darf? oder fol 
ich noch weitere Gründe anführen? Wenn gleich du felbft 
dich aufgibit, ich were dich nimmer aufgeben: was ich an 
andren tadfe, deß will ich nicht felber fehulopig werden. Es 
iſt indeß nicht gleichwiel, ob einer an fich ſelbſt verzweifelt, 
oder ein anderer an ihm. Denn mer fich bezitglich eines 
andern einer folhen Meinung bingibt, dem kann man es 
vielleicht verzeihen, aber nimmernehr dem, der an fich felbft 
verzweifelt. Warum fo? Der erftere ift nicht Herr über 
den Eifer und die Reue des andern; über ſich felbft aber hat 
ein jeder ganz allein zu gebieten, Und dennoch werd’ ich 
dich nicht aufgeben, wenn auch du ſelbſt es taufendmal 
thuſt. Vielleicht, ja es gibt vielleicht noch einen Weg zur 
Tugend zurück und zur Befreundung mit dem vorigen Leben. 

Vernimm noch das Folgende. Die Nineviten wurden 
nicht entmuthigt, al3 der Brophet laut rief und umverhohlen 
dräute: Drei Tage noch und Ninive wird untergehen; 
fondern, obſchon fie nicht mit Zuwerficht hoffen konnten Gott 
zu verfühnen, obfchon fie vielmehr das Gegentheil aus ver 
ausdrücklichen Ankündigung erwarten mußten (denn der 
Spruch war nicht bedingnißweiſe ergangen, ſondern es war 
ein reiner, unbedingter Ausſpruch), ſo wirkten ſie dennoch 
Buße und ſagten: „Vielleicht mag's ihn gereuen, vielleicht 
wird Gott ſich verſöhnen laſſen und fich abwenden von dem 
Zorne feines Grimms, auf daß wir nicht untergehen.” Un 
Gott ſah ihre Werke, daß fie fich befehrten von ihren böfen 
Wegen, und es gerente Gott das Verderben, das ex ge= 
droht ihnen anzuthun, und er that es nicht. 
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Wenn jchon das heidniſche und unerleuchhtete Volk fo 
viel einzufehen vermochte, um wie viel mehr ziemt es ung, 
deßgleichen zu thun, da wir in den göttlichen Lehren unter-- 
wiefen find und folcher Vorbilver eine große Menge in Lehe 
zen und ın Begebenheiten fennen gelernt haben! . 

Denn es heißt): „Meine Gevanfen find nicht wie 
eure Gedanken und meine Wege nicht wie eure Wege; ſon— 
dern fo weit der Himmel entfernt ift von der Erde, fo viel 
find meine Gedanken höher venn eure Gebanfen und meine 
Wege höher denn eure Wege.” 

Diener, die oft gefehlt haben, nehmen wir, wenn fte 
Beſſerung verfprechen, wieder an und fesen fie wieder in 
den vorigen ehrenvollen Stand ein, ja wir geftatten ihnen 
oft fogar noch mehr Freiheit: um wie viel mehr thut 
dieſes Gott! Hätte er uns deßhalb erfchaffen, um uns 
zu ftrafen, dann dürfteft du freilich die Hoffnung aufgeben 
und an deinem Heile zweifeln. Wenn er uns aber gebilvet 
bat aus lauter Güte, und damit wir die ewigen Güter ger 
nießen mögen, und wenn er biefür Alles anordnet und ins 
Werk richtet vom erfien Tage an bis auf die gegenwärtige 
Stunde: was kann denn nod) einen Zmeifel erweden? 

Wir haben ihn ſchwer beleidigt, wie niemand fonft un- 
ter den Menfchen. Nun venn gerade deßhalb müßen wir 
ung aus dem gegenwärtigen Zuftand losreißen, das Ber 
gangene bereuen und eine durchgreifende Aenverung erweifen. 
Denn der Frevel, deſſen wir uns einmal unterftanden haben, 
kann ihn fo Schwer nicht beleidigen, als wenn wir ung fürder 
gar nicht mehr befehren wollten. Denn in Sünde gerathen, 
das mag menschlich fein, aber darin zu verharren, das iſt 
nicht mehr menſchlich, fondern geradezu ſataniſch. Sieh, 
auch durch den Mund des Propheten?) rügt Gott dieſes 
ftrenger als das erſte. „Ich ſagte zu ihr”, heißt es, nach⸗ 
dem ſie dieſes alles gethan: Kehre um zu mir; und ſie 
kehrte nicht um.” Und an einer andern Stelle,“) da er 








1) Iſaias 55, 8. ;— 2) Ieremias 3, 7. — 3) Deuterono- 
mium 5, 29. 
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ſein inniges Verlangen nach unſerm Heil zu erkennen ge— 
ben will, ſagt er, da er hört, wie ſie nach ven zahllofen 
Ungerechtigkeiten den rechten Weg zu betreten verhießen: 
„Möchte doch ihr Herz in ihnen“, fpricht er, „alfo beichaffen 
fein, daß fte mich fürchteten und meine Gebote beobachteten 
alle ihre Tage, auf daß es ihnen wohl ergienge und ihren 
Söhnen in Ewigkeit.“ 

Und Miofes!) ſprach in einer Rede an fie: „Nun aber, 
Israel, was begehrt ver Ewige von dir, als daß dur den Ewi— 
gen deinen Gott fürchteft und auf allen feinen Wegen wan- 
delſt und ihn liebeſt?“ 

Wenn er demnach begehrt von ums geliebt zu werden, 
und wenn er dafür Alles thut und aus Liebe zu ung nicht 
einmal feinen Eingebormen verfchont hat; wenn e8 ihm zur 
Freude gereicht, daß wir ung mit ihm ausſöhnen: wie follte 
er die Reumüthigen nicht in Liebe aufnehmen ? 

Höre noch, wie er durch ven Propheten revet:?) „Bekenne 
du zuerſt deine Ungerechtigfeiten, damit du gerechtfertigt 
werbeft." Und dieſes fordert er von ums, damit unfere Liebe 
zu ihm Starker werde. 

Denn wenn ein Liebender, auch nachdem er von den 
Öeltebten ſchwer beleidigt worden, feine Liebe trotzdem nicht er- 
Löfchen läßt, fo will er aus feiner andern Urfache ein offenes 
Bekenntniß jener Beleidigungen, als damit er die Größe feiner 
Liebe erweife und jene jo zu einer größern umd ftärtern Liebe 
binveiffe. Wenn aber fchon das Belenntniß der Sünden fo 
reichen Troft gewährt, fo wird ein noch viel größeres Maaß 
erworben, wenn man fie durch gute Werfe abwäſcht. Wenn 
es nicht alfo fich verhielte, fonvern wenn er jenen, die ein- 
mal vom geraden Wege abgewichen, vie Rückkehr in ven vo- 
rigen Stand benähme, dann wide wohl freilich niemand, 
ein geringes und bald gezähltes Häuflein ausgenommen, in 
das Reich des Himmels eingehen. So aber finden wir, daß 
jene, die am hellſten bervorleuchten,, vorher gefallen waren. 


1) Deuterouomium 10, 12. — 2) Iſaias 43, 26, 
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Denn jene, die im Böſen eine große Thätigkeit bewieſen 
haben, werden hinwiederum im Guten eine gleiche beweiſen, 
weil ſie wiſſen, wie groß die Schulden ſind, für die ſie ſich 
verantwortlich gemacht haben. 

So lehrte auch Chriſtus, als er zu Simon in Betreff 
des Weibes redete:) „Siehft du“, ſpricht er, „dieſes Weib? 
Ich kam in dein Haus, und du haſt kein Waſſer auf meine 
Füße gegoſſen, ſie aber hat mit ihren Thränen meine Füße 
benetzt und mit ihrem Haar ſie abgetrocknet. Du haſt mir 
keinen Kuß gegeben, ſie aber hat, ſeitdem ich hergekommen, 
nicht aufgehört die Füße mir zu küßen. Du haſt mein Haupt 
nicht mit Oel geſalbt, ſie aber hat mit köſtlicher Salbe mir 
die Füße geſalbt. Deßhalb ſag ich dir: Ihre vielen Sünden 
find ihr vergeben, weil fie viel geliebt hat. Wem aber we— 
nig vergeben wird, der liebt wenig.” Und er fprach zu ihre: 
„Deine Sünden find dir vergeben.“ — 

16. Weil der Teufel weiß, daß jene, die viel Böſes 
gethan haben, wenn ſie anfangen ſich zu bekehren, hieran 
mit großer Kraft arbeiten, indem ſie ihrer Vergehungen ſich 
bewußt ſind, darum iſt er in Furcht und ängſtlichen Sorgen, 
ſie möchten die Arbeit je einmal anfangen. Denn haben ſie 
einmal Hand ans Werk gelegt, ſo ſind ſie fürder unaufhalt⸗ 
ſam, und in der Buße wie in einem Feuer erglühend, wir— 
ken ſie in ihrer Seele eine Reinigung, welche das geläuterte 
Gold übertrifft, indem ſie von ihrem Gewiſſen und von der 
Erinnerung an die vorigen Sünden wie durch einen ſtark— 
wehenden Fahrwind zum Hafen der Tugend hingetrieben 
werden. Das iſt's, was ſie vor denen voraus haben, die 
nie gefallen ſind, daß ſie thatkräftigern Muth erweiſen, wenn 
ſie, wie geſagt, nur einmal ans Werk gegangen find. 

Das Schwierige und Mühſame iſt vieles, wie man die 
Schwelle ver Buße betreten und in die Borhalle eindringen 
möge, wie man da den Kampfmuth athmenden und ftreitbaren 
Feind wegdrängen und überwinden fünne. Hernach aber, 
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iſt ex einmal beſiegt und von da vertrieben, wo er ſich feit- 
gefet hatte, wird auf ver einen Geite er feine fo heftige 
Wuth mehr zeigen, und auf der andern Seite werven wir 
an Standhaftigkeit gewinnen und mit großer Leichtigkeit auf 
der glorreihen Bahn dahinlaufen. 

Ergreifen wir darum nur einmal die Umkehr wieder! 
Laufen wir zurüd in die Stadt im Himmel, in der wir ein 
gefchrieben find, in der wir angewiesen find uns aufzuhalten. 
An ums felber zu verzweifeln, das bringt nicht allein dieſen 
Schaden, daß e8 uns die Pforten jener Stadt verfchließt, 
oder daß es uns in noch größere Fahrläßigkeit und Gleich— 
giltigfeit ftürzt, fondern es führt uns fogar zu ſataniſcher 
Kaferei. Auch ver Teufel tft bloß dadurch fo geworden, 
daß er anfänglich verzweifelte und darnach aus der Verzmweif- 
lung in diefe ohnmächtige Wuth verfiel. Denn wenn die 
Seele einmal ihr Heil verloren gibt, fo merkt fie e8 gar nicht 
mehr, wie fie abwärts ſtürzt, indem fie Alles denkt und thut, 
was ihren: Heile widerſtreitet. 

Wie die Raſenden, wenn fie einmal aus dem gefunden 
Zuftand binausgefommen find, Feine Furcht und feine Scheu 
mehr fennen, fondern tollfühn Alles wagen, mögen fte auch 
ind Feuer oder ins Meer oder in einen Abgrund ftürzen, 
fo kann man auch jenen, die vom Wahnfinn ver Berzweif- 
lung ergriffen find, feinen Einhalt mehr thun, indem fie in 
allen Arten ver Bosheit fich ergehen; und wenn nicht ver 
Tod kommt, um fie in ihrem Wahnfinn, in ihrem Sturze 
aufzuhalten, fo fügen fie fich felbft unermeßbaren Schaven zur. 

Darum ermahne ich dich, ehe dur noch tiefer in diefen 
Rauſch verſinkſt, nüchtern zu werden und aufzuwachen und 
die ſataniſche Betäubung wegzuſtoßen, womöglich auf ein— 
mal, oder doch langſam und allmählig. Denn es erſcheint 
mir leichter, aus allen feſſelnden Stricken mit einem Mal 
ſich loszureißen und auf ven Uebungsplatz der Buße einzu— 
treten. Wenn dir aber dieſes ſchwierig vorkömmt, ſo magſt 
du in irgend einer Art den Weg betreten, der zum Beſſern 
führt, nur betritt ihn und ergreife das ewige Leben. Ich 
bitte und beſchwöre dich bei der vormaligen Bewährtheit, 
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det jener troftreichen Zuverficht, Daß wir dich wieder auf ver 
gleichen Höhe, in der nämlichen Thatkraft fehen möchten! 
Schone derer, die um deinetwillen Aergerniß gelitten, zu 
Tall gefommen, Lauer geworden und den Weg der Tugend 
aufgegeben. Jetzt berrfcht Beitürzung in der Schaar ver 
Brüder, Freunde und Frohloden aber auf Seiten der Un— 
gläubtgen und bei den Jungen und Schwachen. Nimmſt 
du aber die Zucht deiner frühern Lebensweiſe wieder auf 
dich, fo wird, umgekehrt, unfere Beſchämung alle Jenen zu— 
fallen, wir aber werden mit großem Troſt erfüllt fein, va 
wir dich wieder mit größerer Ehre gefrönt und vom Herold 
gepriefen fehen. Solche Siege bringen ja Ruhm und Freus- 
ven in reicherem Maaß. Denn du wirft nicht nur die Be- 
lohnung für deine eigenen Tugendwerfe empfangen, ſon— 
dern du wirft auch als ein Vorbild zur Aufrichtung und 
Tröftung Anderer daftehen, damit jene, die etwa in das gleiche 
Unglüd gerathen, wieder aufftehen und fich jelbft wieder 
finden. Laß Tolchen Gewinn nicht unbeachtet, und beug un— 
fere Seele nicht in Betrübniß bis zum Sterben nieder, ſon— 
dern gönn e8 ung, daß wir aufathmen und das düſtre Ge— 
wolf der Betrübniß um dich abihütteln. Jetzt vergeflen 
wir die eigenen Uebel und beweinen dein Mißgeſchick. Willſt 
du aber Befinnung fallen und vie Augen aufthun und zum 
Streit ver Engel dich einreihen, ſo wirft du nicht allein die— 
ſes Leides ung entledigen, fondern auch unferer eigenen Ge— 
brechen ven größten Theil hinweg nehmen. Stelle dir das 
nicht als unmöglich oder überaus befchwerlich vor; denn daß 
‚einer wieder fich befehrend nach der Buße noch glänzend und 
heil leuchten kann, ja mehr noch als folche, die gar nicht ge= 
Fallen find, das haben wir fogar aus der göttlichen Schrift 
bewiefen. In diefem Sinn erben auch die Zöllner und die 
Buhlerinnen das Himmelreich ; Jo werden Biele von den Peb- 
ten vor die Erften zu fißen fommen. 

17; Auch will ich dich an Begebenheiten erinnern, die 
in unferen Tagen fich zugetragen, wovon du felber Zeuge 
geweſen fein fannft. Dur fennft doch jenen Züngling, ven 
Sohn des Urbanus, Phoenir, der in unmündiger Verwarfung 
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hinterlaſſen in den Beſitz großer Güter und zahlreicher Dies 
nerfchaft eintrat. Der fagte vor Allem dem Aufenthalt in 
ven Lehrfälen ein entſchiedenes Lebewohl; dann Iegte er 
bald jenes prunfende Gewand ab und alle Hoffart des Le— 
bens, hüllte ſich plößlich in eim unanfehnliches Kleid, 309 
fich in die Einöde der Berge zurück und bewies eine Lehens- 
meisheit, vie nicht bloß auf fern Alter groß zu nennen war, 
fondern wie man fie auch von einem großen und allbewun— 
verten Mann nicht größer hätte erwarten vitrfen. Hernadh, 
als ihm die Weihe ver heiligen Sacramente gewährt wor= 
den war, befliß er fich ver Tugend mit einem noch viel grüf- 
feren Ernſte. Alle frenien fich und priefen Gott darob, daß 
er, wiewohl in Meberfluß erzogen und aus adligem Gefchlecht 
entfproffen und noch in jugendlichen Alter ftehend, dennoch 
plötzlich allen trügerifhen Schimmer ver Welt mit Füßen 
trat und zur wahren Höhe emporftieg. Während man ihn 
in diefem Zuftand allgemein bewunderte, da zogen ihn Ber- 
führer , denen nach den Recht ver Verwandtfehaft vie Ob— 
forge für ihn oblag, wieber in den alten Wogenſchwall zu: 
rüd. Er ließ die ganze Lebenserbnung wieder fahren, bes 
gab fich aus ven Bergen mitten ins Gewühl des Marktes 
hinein, ritt auf Roſſen umber, hielt anfehnliche Dienerfhaft, 
bewegte fich fo die Stadt auf und ab und mochte fich 
nicht mehr in den Schranken ehrbarer Sitte halten. Von 
ungemäßigter Ueppigkeit entzündet, mußte er nothwendig 
in thörichte Liebeshändel gerathen; unter Allen , die un— 
parteilih urtheilten, war nicht Einer, der das Seelenheil 
veffelben nicht verloren gegeben hätte: ein folyer Schwarm 
von Schmeihlern umringte ihn, wozu noch die Verwaiſung, 
das jugendliche Alter und ver große Reichthum kam. Solche, 
die gern allenthalben tavelten, richteten ihre Vorwürfe gegen 
jene, die ihn anfänglich zu jenem Leben bewogen: jetst habe 
er fein geiftliches Ziel verfehlt, fprachen fie, und fei zugleich. 
für die weltlichen Angelegenheiten unbrauchbar gemorden, 
weil er vor der Zeit der Mühe des Lernens entfpruns 
gen und demnach irgend eine Frucht aus dem genoffenen 
Unterricht zu ziehen außer Stande fei. Während man alfo 
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redete und große Beſchämung berrfchte, da gaben einige 
feomme Männer, die oftmals auf derlei Beute gute Jagd 
angeftellt hatten und aus Erfahrung wohl wußten, daß jene, 
die mit der Hoffnung auf Gott ausgerüftet find, auch an folchen 
durchaus nicht verzweifeln bürfen , immerwährend auf ihn 
Acht, daß fie ihn ſahen, wann er öffentlich erfchten ; da gin- 
gen fie hin zu ihm und grüßten ihn. Anfänglich redete er 
mit ihren oben figend vom Pferd herab, wie fie neben ihm 
her gingen, nad) ver Seite hin; folche wegwerfende Rückſichts⸗ 
loſigkeit war Anfangs in ihm. Sie aber, mild und liebreich, 
ließen ſich durch ſolche Mißachtung nicht fernhalten, ſondern 
richteten ihr Auge nur auf Ein Ziel, wie fie das Lamm den 
Wölfen entreiffen fünnten; und dieß brachten fie durch ihre 
Ausdauer endlich auch zumege. Als er venn wie aus einer 
tiefen Betäubung zu fich gefommen war, da fühlte er fich 
durch ihre unabläßige Sorgfalt beſchämt, und wenn er fie 
bernach von ferne fah zu ihm kommen, ftieg er eilenvs ab 
und nit geneigtem Haupt hörte er ftillfchweigend alle ihre 
Reden an und erwies ihnen je länger je größere Ehrerbie— 
tung und Achtung, und fo zogen fie ihn mit ver Gnade 
Gottes allmählig aus allen jenen Fallftriden heraus und 
brachten ihn wieder zur vorigen Einfamfeit und Weisheit 
zurück. So hell ftrahlte feine Tugend num fortan, daß fein 
früheres Leben, verglichen mit dem nach feinem Fall, fitr 
nichts anzufehen war. Jetzt erfannte er die verführerifchen 
Yodungen wohl aus der Erfahrung; deßhalb vertbeilte er 
feinen ganzen Neichthum unter die Armen, machte fich [os 
von dieſen Erbenforgen und benahm denen, die ihn Nach: 
ftellungen bereiteten, jedwede Gelegenheit: jest fehritt er vor 
auf dem Weg zum Himmel und gelangte Sofort zum erha— 
benften Ziel ver Tugend. 

Der nun ſtand noch in jugendlichen Alter, als er fiel 
und als er wieder aufftand. Aber ein Anderer hatte bereits 
viel Mühfeligfeit ausgeftanden, indem er mit einem einzigen 
Genoſſen fich in der Einöde aufhielt, und hatte ein engel- 
gleiches Leben geführt und hatte auch Schon ein ziemlich hohes 
Alter erreicht; da fam ihn irgendwie, durch die Nachſtellung 
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des Satans und indem er allmählig in Lauheit entſchlum— 
mernd dem böfen Feinde Zugang geftattete, die Begierde an, 
einem Weib zu nahen, obfchon er fein Weib mehr ge- 
fehen, feitvem er das Einſiedlerleben begonnen hatte. Zuerſt 
verlangte er von feinem Gefährten, daß er ihm Fleiſch und 
Wein varreiche, und drohte, wenn er's nicht befüme, auf 
den Markt hinzugeben. Dieß fagte er aber nicht fo fait aus 
Begierde nach Fleiſch, als um zu einem Gang in die Stadt 
Anlaß und Vorwand zu erhalten. Als der Andere hierüber 
rathlo8 ward und befürchtete, er möchte ihm durch die Ver— 
weigerung dieſes Begehrens zu größerem Uebel Vorſchub 
bieten, gewährte er ihm reichliche Befriedigung feines Ver— 
langens. Da verfelbe aber die Nutslofigfeit viefer Liſt er— 
fehen , legte er fofort ungefchent die Masfe ab und be- 
fannte, er müße num einmal geradezu in Die Stadt hingehen. 
Da jener durch Abmahnungen nichts ausrichtete, ließ er ihn 
endlich gehen, und von fern ihm folgend gab er darauf Acht, 
was denn biefer Gang bedeuten follte. Als er ihn in ein 
öffentliches Haus der Schande eintreten fah und erfannte, 
daß er zu einer Buhlerin hingegangen, wartete er auf ihn, 
bis er die blinde Begierde gefättigt, und ging ihm, als er 
zurüd Fam, mit ausgebreiteten Armen entgegen und ums“ 
armte ihn und küßte ihn inbrünftig; über das Gefchehene 
machte er ihm feinen Vorwurf, nur mahnte erihn, nunmehr, 
nachdem er feine Begierde geftillt, zur Einfteveler zurüdzus 
ehren. Der aber, beſchämt durch die große Milde, ward 
tief betroffen in ver Seele und zerknirſcht über feinen Fre 
vel; er folgte ihm ins Gebirge nach, und Dort angelangt 
bat er den Mann, in ein andres Häuschen ihn einzufchlief- 
fen, vie Thüren des Baues abzufperren, Brod und Wafler 
täglich ihm darzureichen, und den Nachfragenven zu berichten, 
daß er entichlafen fer. Nachdem er fo geiprochen und ihn 
überredet hatte, fchloß er fich ein und beharrte dort immer- 
fort, durch Faſten und Beten und Weinen die Flecken der 
Sünde von der Seele wegzutilgen. Als kurze Zeit hierauf 
eine Dürre die umliegende Gegend traf und die Bewohner 
ver Landſchaft alle mehflagten, pa wurde einem Manne im 
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Traume anbefohlen, binzugehen und jenen eingefchloffenen 
Einſiedler aufzuforvern, daß er beten und das Land von der 
Dürre befreien möchte. Als er Gefährten mit fi genom- 
men hatte und hingegangen war, fanden fie zuerft den, der 
fich bei ihm aufhielt, allein dort. Als fie nad) dem zweiter 
fragten, erfuhren fte, daß er geftorben fei. Da meinten fie, fie feten 
getäufcht, und wendeten fih nochmal zum Gebet. Ind wie- 
derum ward ihnen durch das nämliche Geficht die gleiche 
Verkündung wie zuvor. Da drangen fie in den, der fie in 
Wahrheit getäufcht hatte, ihnen den Mann zu zeigen; denn 
er fei ja nicht geftorben, behaupteten fie, fonvern er Yebe. 
Als jener das gehört und eingefehen hatte, daß ihr Ueber- 
einfommen vereitelt fei, führte er fie zu dem heiligen Manne 
bin. Sie riffen die Wand ein (er hatte nämlich fogar den 
Eingang verbaut), gingen ſämmtlich hinein, warfen fich zu 
feinen Füßen nieder, meldeten ihm das Vorgefallene und 
brangen im ihn, der Hungersnoth zu wehren. Er dagegen 
wiverfeßte fi anfänglich und fagte, er fet weit davon ent- 
fernt, folches fich zu getrauen. Denn er hatte feine Sunde 
immerbdar vor Augen, gleich als hätte er fie eben erſt be— 
gangen. Als man ihm aber das Gefchehene alles erzählte, 
da vermochten fie ihn zur Fürbitte, und auf fein Gebet 
nahm die Dürre ein Ende, 

Ferner die Begebenheit mit jenem Jüngling, ver zuvor 
ein Schüler des heiligen Apoftels Johannes des Zebedaeiden, 
bernach aber lange Zeit hindurch Hauptmann einer Räuber- 
bande gemwefen, aber wieder durch die heiligen Hände des 
Seligen als koſtbare Beute eingefangen und aus ven Schlupf- 
winfeln und Höhlen der Käuber zur früheren Tugend zurüd- 
geführt worden, — diefe Begebenheit ift dir felbft nicht un— 
befannt, ja du weißt all das nicht minder genau als ir. 
Ich habe dich felber oftmals deine Bewunderung aussprechen 
hören über die große Herablaſſung, fowie daß er zuerft die 
biutbefledite echte gefüßt und ven Süngling umarmt und 
fo in feinen früheren Stand zurüdgebracht habe. 

18. Und ver heilige Paulus umarmte nicht bloß felbft 
mit väterlicher Liebe ven Onefimus, jenen unnützen, entlau⸗ 
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fenen, diebiſchen Sclaven, nachdem er ſich bekehrt hatte, ſon— 
dern er fordert auch den Gebieter deſſelben (Philemon) auf, 
den Befehrten mit gleicher Werthſchätzung aufzunehmen wie 
den Pehrer, indem er ſagt: ) „Ich bitte dich für meinen Sohn, 
den ich in den Banden erzeugt, fir Onefimus, ver dig einft 
unnüß geweſen, nun aber Dir und mir nützlich ift, Den ich 
dir zurüdiende. Du nimm ihn wie mein eigen Harz auf: 
ich hätte ihn bei mir behalten mögen, damit er mir an deiner 
Statt dienen könnte, da ich um des Evangeliums willen in 
Banden liege. Ohne dein Gutheißen aber wollte ich nichts 
thun, damit dein gutes Werk nicht dir abgenäthigt, fondern 
freiwillig fei. Denn vielleicht ift ex deßhalb auf eine Zeit 
von Dir getrennt worden, daß du ihn auf ewig zurüd er- 
hiefteft, nicht als Knecht, ſondern über ven Knecht einen 
Bruder, der mir gar fehr Lieb tft, noch vielmehr aber Dir, 
nach den Fleiſche und im Geifte. Wenn du alfo mich zum 
Genoſſen haft, fo nimm ihn auf, wie mich felbft.” Derfelbe 
fpricht im Gweiten) Brief an die Korinthierd): „Möchte 
ich nicht, warn ich komme, viele betrauern müßen won denen, 
die vorher gefündigt und dann nicht Buße gethan haben.“ 
Und wiederum: „Wie ich es voraus gefagt und wie ichs 
wieder ankünde, wann ich komme, werd’ ich nicht fchonen.” 
Siehft dur, wen er betrauert, weſſen er nicht fehont ? 
Nicht derer, die gefüindigt, ſondern jener, die nicht Buße ge- 
than; nicht jener, vie einfach nicht Buße gethan, ſondern 
jener, bie einmal und wiederum gemahnt nicht folgen mögen. 
Denn wenn e8 heißt: „Sch hab es euch vorher gefagt und 
find’ es euch jet an, wie anmwefend, fo nun abweſend, fchreibe 
ich zum zweiten Mal”, fo beveitet es nichts Anderes, ala 
was auch wir jetzt zu beforgen haben. Denn wenn auch 
hier nicht Paulus ift, der dort den Corinthiern drobt, fo ift 
doch Chriftus gegenwärtig, der auch Dort durch jenen redete, 
Wenn wir unnachgiebig beharven, wird er ums nicht verſcho— 
nen, ſondern mit ſchweren Schlägen uns züchtigen, hienieven 





1) Philem. 10-17. — 2) II. Kor. 12, A. 
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und jenfeits. Darum laß uns bintveten 9 die Huld feines 
Angeſichtes mit Bekeuntniß, ausſchütten vor ihm unfer Herz.) 
Denn es heißt:) „Haft du geſündigt, fo thu es nicht mehr, 
und flehe wegen des Bergangenen.” Und wieder:“) „Der Ge 
rechte ift fein eigner Anfläger im Anfang per Rede.“ Laß 
uns alfo nicht warten auf den Ankläger, kommen wir viel 
mehr feinen Amte zuvor, um durch viefes Werk den Richter 
sur Milve zu bewegen. Allerdings weiß ih wohl, daß du 
deine Sünden befenneft und dich veßhalb überaus unglück— 
felig fühlft; aber nicht Diefes allein will ich, ſondern ich 
wünsche dir, überzeugt zu fein, daß diefe Geſinnung Dich auch 
zu rechtfertigen vermöge. So Lange du diefes Bekenntniß 
nicht nutzbringend machft, wirft du, wenn du dich auch an— 
flagft, dich doch inskünftig von der Sünde nicht trennen 
fünnen. Denn Seiner fann etwas mit Freuden und in ge 
ziemender Ordnung thun, wenn er nicht Die Ueberzeugung 
hat, daß er eg mit Nuten thue. Auch der Sämann, nach= 
dent er ven Samen ausgeftreut, wirt nie was einernten, 
wenn er nicht auf die Erntezeit hofft. Wer follte denn ver- 
gebens arbeiten wollen, ohne etwas durch feine Mühe zu ges 
winnen? So ift e8 auch mit dem, der Worte füet und 
Ihränen und Bekenntniß. Geſchieht es nicht mit guten Hoff- 
numgen, fo wird er fich auch von der Sünde nicht losreiſſen 
fönnen, indem ihn noch das Uebel ver Entmuthigung gefan- 
gen hält. 

Aber wie jener Landwirth, der auf dus Frucht - Er- 
trägniß verzichtet, weiter nichts fernzubalten fich beftrebt, 
was der Saat Schaden bringt, fo wird auch jener, der Das 
Bekenntniß der Thränen fäet, ohne einen Gewinn daraus 
zu erwarten, nicht im Stande fein, wag ber Buße verberblich 
ift, fern zu halten. Das aber iſt's, was die Befehrung zer 
ftört, daß man fich wieder den nämlichen Sünden gefangen 
gibt. Denn es heißt:‘) „Wenn einer baut und ter andere 
einveißt, was haben fie dann davon als die Arbeit? Wenn 








1). Bi. 94. — 2) Eccleſiaſticus 21, 1, — 3) Prod. 18, 17. 
— 4) Ecel. 34, 28. ; 
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ſich einer von der Berührung des Leichnams rein wäſcht 
und ihn wiederum anrührt, was nutzt ihm die Reinigung? 
Ebenſo der Menfch, ver von feinen Sünden fuftet: geht er 
zurüd und begeht viejelben wiener, wer wird fein Gebet er— 
hören?” Und wiederum heißt es:) „Mer von der Gerechtig- 
feit zur Sünde umfehrt, den bewahrt der Herr für das 
Schwert". Und:?) „Wie der Hund, wenn er zu dem, was 
er gefpieen, zurüdkehrt, zum Abfchen wird, eben To der 
Thor, ver in feiner Bosheit zu feiner Sünde zurückkehrt.“ 
19, Du ſollſt ſonach nicht bloß die Sünde als dein 
eigener Ankläger zur Schau auf ven Pranger ftellen, ſondern 
du follft das, um die Rechtfertigung zu erlangen, in ver 
Weiſe ver Bußfertigfeit: fo vermagft du die befennende Seele 
zu bewegen, daß fie nicht mehr in die alten Sünden zurück 
fällt. Sich felbft gar fchwer zu verurtbeilen und Sünder 
zu nennen, das iſt jo zu reden auch bei ven Ungläubigen 
gewöhnlich. Viele Schaufpieler, männliches Volk und meib- 
liches, die in der Schamlofigfeit gar vielgeibt find, wehklagen 
über ſich felbft, aber nicht mit ver rechten Abficht. Das 
möcht’ ich darum auch nicht einmal ein Bekenntniß heißen; 
denn wenn fie fo ihre Sünden befennen, fo verbinden fie 
damit nicht die Zerknirſchung ver Seele, nicht die hitteren 
Zähren, nicht die Befehrung; ſondern fie thun e8 gerane, 
um von den Zuhörern wegen der Aufrichtigfeit ihrer Rede 
Beifall und Lob zu erhafchen. Denn die Fehler erfcheinen 
nicht gleich fchwer, wenn fie ein Andrer ausfagt und ver 
Fehlende ſelbſt. Die aus übergroßer Entmuthigung in Un- 
empfindlichfeit gerathen und um die Achtung der Menichen 
unbefümmert werden, bie erzählen ſodann alle ihre eigenen 
Sünden mit großer Öleichgiltigfeit gleich fremden. Zu die 
fer Zahl ſollſt du, wünfche ich, nicht gehören, du follit nicht 
durch die Verzagtheit zum Bekenntniß veranlaft werden ; 
fondern du follft diefes zu gutem Ziele ablegen, ſollſt die 
Wurzel der Entmuthigung in ihrem tiefften Grunde aus- 
reißen und in entgegengefeßtter Richtung thätig fein. Mas 


1) Eecl. 26, 27. — 2) Sprüche Salomons 26, 11. 
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ift die Wurzel und die Mutter ver Entmuthigung? Die 
Trägbeit. Oder noch beffer fann man fie nennen nicht bloß 
die Wurzel, fondern auch die Amme und die Mutter. Denn 
wie der Ververb auf ver Wolle Schaben bervorbriugt und 
viefe hinwiederum ibn felbft vergrößern, fo auch bier: die 
Trägbeit zieht Entmuthigung nad) ſich und wird wieder von 
diefer felbft ernährt; und indem jie jo in beflagensmerther 
Weife fich gegenfeitig unterftüten, gelangen fie zu einer nicht 
geringen Macht. Hat num jemand die eine abgefchnitten 
und ausgeriffen, fo vermag er auch ohne Schwierigkeit die 
fette zu überwinden. Denn man wird einerfeits ohne Träg- 
heit nicht in Entmuthigung gerathen, und andrerfeits fann, 
wer ſich mit guten Hoffnungen ftärft und fich nicht verloren 
gibt, nie in Entmuthigung fallen. 

Dieſes Zweigefpann trenne mir von einander, zerreiß 
dieſes Joch; ich meine den veränderlichen und niederbrüden- 
ven Gedanken. Denn da er jolches in fich befchließt, iſt er 
nicht gleichförmig, ſondern vielgeftalt und mannigfaltig 
wechſelnd. Was ift das für ein Gedanke? Einem begegnet’s, 
daß er nach feiner Befehrung viel große Werke übt, inzwis 
fchen aber fällt er wieder in eine Sünde, die jene guten 
Werke aufwiegt. Das ift vor Allem geeignet, die VBerzagt- 
heit zu ermeden, indem das Auferbaute wieder eingerifien, 
und all Zenes nun fruchtlos und vergebens geſchehen iſt. 
Dagegen muß man dieſen Gedanken faſſen und den erſten 
damit ausſchlagen, daß, wenn wir nicht vorher ein den her⸗ 
nach begangenen Sünden gleichgewichtiges Maaß guter Werke 
aufgefammelt hätten, dann allerdings Nichts vor einem 
tiefen und völligen Untergang uns bewahrt baben würde, 
Sm aber hindern fie wie ein ftarfer Bruftpanzer ein fchnei- 
diges und ſchmerzbringendes Geſchoß feine Wirkung zu thun; 
und er felbſt wird zwar durchſchnitten, aber er wendet von 
Reibe die dringende Gefahr ab. Wer mit vielen Werfen, 
guten und böfen, dort hinüber geht, ver wird eine Erquik⸗ 
fung finden bei ver Strafe und in jenen Beinen. Wer 
aber von Werfen der eriten Art völlig entblößt ift und nur 
böfe mitbringt, was der leiden wird, Das läßt fich nicht aus⸗ 


344 Ehryfoftomns 





fprechen. Denn die böfen Werke und die andern werben 
dort gegen einander abgewogen werben. Wenn die guten 
ven Balfen abwärts ziehen, dann bringen fie dem, ber fie 
verrichtet, Das größte Heil; und ter Schaden aus den böſen 
Werfen ift nicht Itark genug, um jene aus ihrer Stellung 
zu veißen. Wenn aber dieſe überwiegen, jo reiffen fie ihn 
in das Feuer ver Hülle fort, weil die Zahl ver guten Werfe 
nicht groß genug tft, um gegen jene gewaltige Wucht zu bes 
fiehen. Und das ift nicht mein eigener Gedanke, fondern gött- 
licher Ausſpruch: „Er wird Jedem,“ heißt e8,) „nach feinen 
Werfen vergelten." Nicht bloß in ver Hülle, fondern auch) im 
Himmelreich ergeben fich viele Abſtufungen. Denn e8 heißt: ?) 
„Im Hauſe meines Vaters find viele Wohnungen.” Und:?) 
„Anders ift die Klarheit der Sonne, anders die Klarheit Des 
Mondes." Das ift nicht zu verwundern. Die Unterfheidung 
geht ſogar fo weit, daß „einStern vom andern dort umter- 
ſchieden“ iſt. 

Da wir dieſes alles wiſſen, laß uns nicht im Wir— 
fen des Guten ermüden oder davon ablaffen, damit wir, 
wann wir auf den Rang der Sonne oder des Mondes nicht 
gelangen follten, nicht auch den der Sterne gering achten. 
Wenn wir nur fo viel Tugend bewähren, können wir doch 
im Simmel eine Stelle finden. Wenn wir auch nicht Gold 
over ein Edelſtein werben, fo werden wir doch Silbers Werth 
erlangen und auf dem Grundftein ruhen. Nur zu jener 
Spren laß uns nicht hinab finfen, die das Feuer fchnell ver- 
zehrt; nur ven Geringen laß ung nicht abfagen, wenn wir 
das Große auszuwirken nicht vermögen follten; denn das 
märe äußerte Thorheit, die foll von ung fern fein. 

Wie der zeitliche Reichthum dadurch wächst, daß jene, 
die ihn lieben, auch ven Eleinften Gewinn nirgends überſehen, 
fo auch der geiftliche. Das wäre thöricht, wenn der Richter 
auch für einen Trunk Waſſers die Vergeltung nicht vorent- 
hält, und wir wollten um die Heinen Werke unbefiimmert 
fein, wenn wir e8 zu großen Thaten nicht bringen! Wer 








1) Matth. 16, 27. — 2) Joh. 14,2. — 3) L Kor. 15, 41 
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das Geringe nicht verfhmäht, wird fich auch um das Größere 
viel Mühe geben; wer aber dieſes unbeachtet läßt, wird auch 
von dem andern entfernt bleiben. 

Damit dieß nicht gefchehe, hat der Herr aud für 
das Geringe große Belohnungen verheißen. Was ift 
leichter als Kranke zu befuhen? Doch gibt er auch da— 
für große Vergeltung. Ergreife alfo das ewige Leben, er- 


freue dich deines Gottes, verfühne ihn, nimm fein fanftes 


Joch wieder auf dich, unterziehe dich der leichten Bürde, 
fege zum Anfang ein würbiges Ende; fei nicht forglos dar— 
über, ob dir ein folcher Reichthum entrinnt. Wenn du 
fortfährft, Gott damit zu erzürnen, was du thuft, To ſtürzeſt 
du dich felbft ins Ververben. Wenn vdır aber, ehe ver Schaden 
noch größer wird, ehe das ganze Gelände weggeſpült wird, die 
Ströme ver Verfehrtheit noch abdämmeſt, To kannſt du das 
Berlorene wieder gewinnen und einen weiteren nicht geringen 
Zuwachs noch dazu erlangen. Ueberdenk vieß alles, ſchüttle 
den Staub hinweg, fteh auf von ver Erde, und du wirft dem 
Widerfacher furchtbar fein. Er hat dich zu Boden geftürzt, 
auf daß du nicht wieber erfteheft. Sieht er aber deine Hände 
wieder ftreitbar gegen fich erhoben, fo wird er, durch das 
Unerwartete itberrafcht, wenig Muth haben einen weitern 
Angriff zu vollführen; du aber haft an Sicherheit gewonnen, 
um nicht wieder eine ſolche Wunde zu erhalten. Iſt ſchon 
der Schaden Anderer geeignet uns zu belehren, To noch viel 
mehr unfer eigener. Das hoffe ich bald an bir noch zu er⸗ 
leben; du wirſt mit Gottes Hilfe anfehnlicher noch daſtehen 
und folche heldenkraͤftige Tugend erweiſen, daB du auch Andre 
zu beſchirmen vermagft. Nur vwerzage nicht und laß ven 
Muth nicht fallen; dieſes werd' ich dir in jedem Geſpräch, 
wo ich dich erblicke, auch durch Andre, zu wieverholen nicht 
ablaflen; hörſt du einmal nur auf dieſes, To beparfit du 
feiner ferneren Heilmittel. 
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Montfaucon hat in feiner Ausgabe der Werke des 
Heil. Sohannes Chryſoſtomus „neun Homilien über 
die Buße“ aufgenommen") und dabei bemerft,?) daß «8 
ein fehwieriges und mühevolles Unternehmen jet, über Die 


Anordnung, über den Ort und die Zeit der Abfaffung, ja 


ſelbſt über die Nechtheit einzelner Homilien etwas Beſtimmtes 
zu fagen. Denn ſeine Vorgänger in dieſer Arbeit Lälius 
Tifernas, Fronto Ducäuß, Heinrich Savi— 
ſius u. A. waren in ihren dießbezüglichen Anſichten gar 
weit auseinander gegangen, ja die zwei Erſteren ſelbſt in der 
Zahl der Homilien abgewichen, indem fie zehn annahmen. 

Ob diefe Homilten in Konftantinopel oder Antiochta 
gehalten wurden, läßt ſich mit voller Beftimmtheit nicht 
fagen; Montfaucon enticheivet ſich eher für leßtere 
Stadt. 

Noch ungewiffer ift die Zeit; Montfaucon ver 


1) Bari, Gaume, 1833. Tom. II. p. 326—414, 
2) Tom. IL, Monitum. p. 326. 
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muthet, Chryſoſtomus habe fie als Presbyter in Antiochien 


gehalten, alfo zwifchen 386—398, 
Was endlich die Aechtheit betrifft, fo nimmt Mont- 


faucon die ſechs erften, wie er fie geordnet, als volle 
fommen ächt an, die drei letztern ſcheinen ihm wegen ver | 


geringern Eleganz des Styles etmas verbächtig; deſſenunge⸗ 
achtet fett er fie, Freilich nicht ohne einiges Bedenken, ‘) unter 
die ächten Schriften des heiligen Kirchenlehrers, da dieſer 
an anderwärts bezüglich des Styles ſich nicht immer gleich 
leibe. 
Chryſoſtomus führt öfter die Stellen der heiligen 


Schrift mehr nach dem Sinne, als nach dem Wortlaute an. 


nn bleiben natürlich bei dem vorliegenden Saumefchen 
ext. 

Don vorhandenen Ueberfetungen benugten wir bie von 
Mösl und Lutz; der Erftere bat fe 8 „Predigten“, ver 


Letztere fieben „Homilien“ von der Buße überfegt. 


Dir ſchicken jeder diefer Homilien eine gedrängte In⸗ 
haltsangabe voraus. 





1) Non sine aliquo scrupulo eas inter germana Chry- 
sostomi opera relinguimus. Mon. p. 327. 








Erſte Homilie von der Buße, 


als er vom Sande in die Stadt zurückkehrke. 


a, * #4 Kg 
* — #4 
Inhalt. 


Chryſoſtomus beginnt dieſe mit der Verſicherung der 
innigſten Liebe zu ſeiner Gemeinde. Dann geht er über zum 
Ausfpruch des heiligen Paulus: „Meine Kinder, die ich mit 
Schmerzen wieder gebäre, Damit Ehriftus eine Geftalt in euch ge— 
winne,“ 1) und fagt damit, daß Chriftus im Chriften eine Geftalt 
gewinnen könne, wenn er fie noch nicht gewonnen habe, und 
fommt zu feinem Hauptſatze, den er ziemlich Yebhaft ausführt: 
„Sich zu üben in jedem guten Werfe, Buße zu thun und weder 
zu verzweifeln, noch träge zu fein.” Trägheit jet ſchlimm, bie 
Verzweiflung noch jhlimmer. Zum Eifer ſei jeder berufen, Un— 
thätigfeit des Einen ſchade dem Ganzen; die Sünde des Einen 
fei ein Krebs, der den ganzen Körper verzehre. Um vor Ber- 
zweiflung zu warnen, führt er das Beifpiel des Blutſchänders zu 
Korinth an. Wer gefallen, erhebe fih; Gott komme freundlich 
entgegen: ber verlorne Sohn und fein Vater; der gute Hirt und 
das verlorne Schäflein. 


1) Gal. 4,19, , 
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1. Habt ihr während vieler Zeit meiner Entfernung von 


* ⸗ euch wohl auch meiner gedacht? Ich wenigſtens konnte euch 


nirgends vergeflen, fondern behielt, obgleich ich die Stadt 
verließ, doc das Andenken an euch. Denn wie diejenigen, 
welche für eine Fürperliche Schönheit erglühen, das Bild ver 
Geliebten überall, wohin fie fich immer begeben, mit fi 
herumtragen, fo trage auch ich, von der Schönheit eurer 
Seele entzüct, das herrlihe Bild eures Geiftes mit mir 
herum. Und gleichwie die Maler durch die Mifchung ver— 
ſchiedener Farben das Bild des Körpers ausdrüden, fo ent- 
warf auch ich mir aus eurer Andacht in ven Verfammlungen, 
aus eurem eifrigen Zuhören, aus dem MWohlwollen gegen 
den Redner und aus den übrigen Tugenden, wie aus ver- 
fchtedenen Farben, das Bild eurer Seele, drückte mir den 
Charakter vesfelben in's Herz, hielt mir das Bild vor bie 
Augen des Geiftes und fchöpfte aus diefem Anblick hin— 
länglich Troft auf der Reife. Und ich mochte daheim fiten 
oder aufftehn, wandeln over ruhen, ein- oder ausgehen, immer 
war ic) damit befchäftigt, von eurer Liebe zu träumen; ‘) 
und nicht nur bei Tage, ſondern auch bei Nacht ſchwelate 
ich in folchen Gedanken. Und was Salomo fpriht: „Ich 
Tchlafe, und mein Herz wacht," ?) das wiberfuhr damals auch 
mir. Die Nothwendigkeit des Schlafes zog mir zwar bie 

Augenliver zufammen, allein die Macht eurer Liebe erhielt 
die Augen meiner Seele wach, und oft glaubte ich im Traume 


1) Montfaucon überſetzt das: x» Unsregav uvEigonoAotn- 
Tsg. ayoremv durch: Caritatem vestram vel in somnig intuentes. 
Sehr richtig bemerft Sub: ovsıgomoAsiv, den Traum erklären, 
dann träumen. Theoerit. Jdyll.21, 45 „ber Hund träumt ftets 
von Brod, ich von Fiſchen.“ Terent. Eunuch. 1, 2, 113 „träum’ 
von mir, den?’ an mich.“ Vgl. aud) Virg. Eclog. 8, 108: An 
qui amant, ipsi sibi somnia fingunt? Alfo fi träumerifchen 
Gedanken überlaffen. — 2) Cantic. 5, 2. ENTER 





mi a zu eben. em es ii ja genöhnti, Daß die Seele: R 
das des Nachts in der Einbildung fieht, woran fie des Tags 


* 


bindurch denkt. So erging es damals auch mir. Obgleich 
ih ei nicht mit den leiblichen Augen erblicte, fah ich euch 
doch mit den Augen ver Liebe, und fürperlich ferne von eich 
war ich durch die Liebe euch nahe, und von eurem Hufe er- 
ſchallten mir beftändig die Ohren. Obgleich die Schwäche 
meines Körpers mich zwang, länger dort zu verweilen, und 
die reine Luft meiner leiblichen Geſundheit förderlich war, 


* fo ertrug das die mächtige Liebe zur euch nicht länger, fchrie 


— 


laut anf und ließ nicht eher ab mich zu plagen, als bis fie. 
mic zum Entſchluß gedrängt, vor der get mich wegzu⸗ 


begeben und eure Verſammlung für meine Geſundheit, meine 


Wonne, mein Alles zu halten, Dieſer Liebe gehorchte ich 


nun und wollte lieber zurüdfehren, obgleich die Gefundheit 
nicht ganz hergeftellt war, als durch meine Abwefenheit eure 
Liebe länger betrüben, falls ic) jo lange wartete, bis ich Die 
Schwäche Des Körpers gänzlich verloren. Denn auch in 
meinem dortigen Aufenthalte börte ich eure Klagen; viele 
Briefe brachten fie mir, und den Klagenden wie Lobenden 


bin ich gleich ſehr verbunden. Denn jene Klagen (über meine 


Entfernung) rühren von Seelen her, die zu lieben wiſſen. 
Deßhalb machte ich mich auf und eilte zu euch; deßwegen 


konnte ich euch niemals vergeſſen. Was Wunder, daß ich 


bei meinem Aufenthalte auf dem Lande, bei der Freiheit, 
die ich genoß, eurer Liebe gedachte, da auch Paulus in Ban 
ven liegend und taufend ihm drohende Gefahren vor Augen 
im Gefängniffe wie in einem Luftgarten lebte, alfo ver 
Brüder gedachte und fchrieb: „Wie e8 fich für mich gebührt, 
von euch Allen zu denken, weil ich euch in meinem Herzen 
trage in meinen Banden, in ver Vertheidigung und in ver 
Beftätigung des Evangeliums.“ ) Aeußerlich feifelten ihn 
die Ketten der Feinde, innerlich die Ketten der Liebe zu 
feinen Schülern; allein die Außere Kette war aus Eifen ge— 
ſchmiedet, die innere aus Liebe gemacht; jene legte er zum 


1) Philipp. 1, 7. 
Chryjoftomus’ ausgew. Schriften. 23 
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mit denen, die fie geboren, mögen viefe fich auch wo immer | 
befinden, innigft verbunden. Ebenſo ftark und noch ftärker 
war dus Band, das den Paulus an feine Anhänger Inüpfte, 
und um fo färfer, je mehr die geiftige Geburt die leibliche 
an Innigkeit übertrifft. Denn er hat fie nicht bloß einmal, 
fondern zweimal gehoren, indem er ja ausruft und fagt: 
„Meine Kinder, die ich abermal mit Schmerzen aebäre.“ %) 
Das möchte ein Weib wohl nicht fürder auf fih nehmen 
und nicht zum zweiten Male diefelben Schmerzen erdulden; 
aber Paulus ertrug, was wir im der Natur nicht erbliden, 
und gebar diejenigen, die er ſchon einmal geboren, noch ein= 
mal und erduldete dabei ſchneidende Schmerzen. Damit 
wollte er fie auch beſchämen, indem er fagte: „Die ich zum 
zweiten Male gebäre“ gleich als wollte er fagen: Schonet 
meiner! Kein Sohn hat dem Mutterleibe zum zweiten Male 
die Geburtsſchmerzen bereitet, wie ihr mich nöthigt, fie zu 
ertragen. Die leiblichen Geburtsfchmerzen dauern nur eine - 
ganz Furze Beit; denn ſobald das Kinblein dem Mutterleibe 
entgleitet, hören fie auf; die geiftigen aber find nicht von der 
Art, fondern dauern ganze Monate fort; denn Paulus bat 
diefe Wehen oft ein ganzes Jahr durch empfunden, und die 
er empfangen, doch nicht geboren. Bei jenen leidet ver Leib; 
bier aber ftrengen vie Schmerzen nicht ven Körper an, fon- 
dern verzehren felbft die geiftige Kraft, Und damit dur wiff eft, 
daß diefe Schmerzen weit hrennender find: welche Mutter 
wünfchte wohl je fr ihre geborenen Kinder die Hölfe zu er= 
dulden? Paulus aber will fie nicht nur erdulden, ſondern 
wünfcht fogar verworfen zu werden won Chriftus, um die 
Juden, wegen welcher er beftändige Wehen ausftand, gebären 
zu Tonnen, und weil dag nicht geſchah, beflagt ex fich mit 
den Worten: „sch habe große Traurigfeit und beftändigen 
Schmerz in“ meinem Herzen,“ ?) und wieder über ven name 








1) Gal. 4, 19, — 2) Röm. 9, 2, 
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ber zu gebären vermochte, die Chriftum in fich hatten? Mag 
wohl fruchtbarer als der, welcher die ganze Welt gebar ? 
Was ftärker als der, welcher fchon geborene und großge- 
wordene umnzeitige Geburten wieder empfangen und ihnen 
eine andere Öeftalt geben fonnte? Denn das ift bei natür⸗ 


lichen Geburten unmöglich. Warum ſagt er aber nicht: 


„Meine Kinder, die ich wieder gebäre,“ fondern: „Die ich 
mit Schmerzen gebäre“? Und doch fagt er an einen an- 


dern Orte: „Ich habe euch in Chrifto Jeſu gezeugt." 9) Hier 
- wollte er bloß feine Verwandtſchaft zeigen, dort aber trachtet 


er auch den Schmerz zu bezeichnen. Wie nennt ex aber die 
jenigen Kinder, die er noch nicht geboren? Denn wenn er 
die Wehen empfindet, fo hat er noch nicht geboren; mie 
nennt er fie alfo Kinder? Damit man erſehe, daß dieß 
nicht die erſten Geburtsfchmerzen feien, was hinreichend ge= 


weſen wäre, fie zu beſchämen. „Denn,“ fagt er, „ich bin 


ſchon einmal Vater geworben und habe die gehörigen Wehen: 


erduldet; aber auch ihr fein ſchon einmal Kinder gemorben; 


warum nöthigt ihr mich zum zweiten Mal zu ven Wehen ? 
Es genügen ja doch die erften Geburtöiehen ; warum ängftigt 
ihr mic zum zweiten Male damit?“ Denn die Sunden ver 


erträglich, Einige nach der Theilnahme an fo großen Ge- 
beimniffen zur Gottloſigkeit von felbft zurückkehren zu fehen. 


Deßhalb klagt ex fo fehr und feufzt Häglicher als eine Frau: 


„Meine Kinder, bie ic) wiever mit Schmerzen gebäre, bis 
Chriſtus in euch eine Geftalt gewinne," Das fagte er, um 
ihnen gleichzeitig ſowohl Muth zu machen, als auch Furcht 


einzuflößen. Denn wenn er ihnen zeigt, Chriftus habe noch 
feine Öeftalt in ihnen gewonnen, fo flößt er ihnen Angft 








1) Sal, 4, 19. — 2) I. Kor. 4, 15. 
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Homilie von der Buße c. RT = 3 


ti Meine Kinder, die ich wieder gebäre mit 
Schmerz, bis Chriftus eine Geftalt in euch gewinne.“ 2) 
Was kann wohl feliger fein als jener Leib, der folche Rin- 


Glaubigen verurfachten ihm feinen geringern Schmerz als 
die derjenigen, die noch nicht glaubten. Denn e8 war ja un. 
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0 mb Furcht ein; wenn er aber fagt, daß er eine Geſtalt gee 
0. Winnen fünne, fo will er fie hinmieder ermuthigen. Denn 
ER: dadurch, daß er fagt: „Damit er eine Geftalt gewinne,“ ift 


00, Dieß beives ausgevrüct, Towohl daß dieſe Geftalt noch nicht‘ 
| gewonnen fei, als auch), daß fie wieder gemonnen werden 
un > Hinne, Denn wenn das nicht möglich wäre, fo hätte er zu 
; EN ihnen vergeblich geſagt: „Bis Chriftus eine Geftalt in euch 


gewinne,“ und er hätte fie mit eitler Hoffnung getäufcht. 
x 2; Da wir nun Diefes willen, fo laßt ung weder vie 
‚ Hoffnung aufgeben, nody auch nur der Trägheit verfallen; 
denn Das ift beides verderblich. Denn die Verzweiflung läßt 
den, der da liegt, nicht erſtehen, vie Trägheit aber bringt 
auch ven, der da ftehet, zum Falle; jene beraubt uns ver 
Güter, die wir fchon gewonnen haben; dieſe laßt ung nicht 
befreit werben von den Uebeln, unter denen wir feufzen. Die 
Trägheit ſtößt uns aus dem Himmel felbft, die Berzweiflung 
führt bis auf den Abgrund ver Bosheit, wie das Vertrauen 
fchnell daraus erhebt.. Betrachte nur die beiverfeitige Kraft. 
Der Teufel war vorher ein guter Geift; weil er aber träg’ 
war und verzweifelte, fo fiel ex in ſolche Nuchlofigfeit, daß 





el ex. fich nie wieder zu erheben vermag. Daß er abergutwar, 
..° vernimm aus den Worten: „Ich fah den Satan wie einen 
9— Blitz vom Himmel fallen.“) Die Aehnlichkeit mit dem 


Blitze aber zeigt ſowohl die Vortrefflichkeit feines erſten Zu— 
ſtandes als auch die Schnelligkeit ſeines Falles. Paulus 
war ein Läſterer und ein Verfolger und ein Gewaltmenſch 
gegen die Chriſten; weil er aber eifrig war und nicht ver- 
zweifelte, ftand er wieder auf und wurbe ven Engeln gleich, 
Judas hingegen war ein Apoftel; weil er aber nachläffig 
war, wurde er ein Verräther. So kam auch ver Schächer 
vor allen Andern in's Paradies, weil er nach fo großer 
Bosheit doch nicht verzweifelte. Der Pharifäer, der auf fich 
felber vertraute, ftürzte felhft von ver Höhe ver Tugend; 
der Zöllner, ver den Muth nicht verlor, erhob fich fo, daß 


1) Luk. 10, 18, 









— 
Ya 


er jenem zuvorkam. Soll ich dir zeigen, daß es auch einer 
ganzen Stadt fo erging? Die gefammte Stadt der Kin 
 piten wurde auf diefe Weife gerettet, obwohl ver göttliche 
Ausſpruch ihnen alle Hoffnung benahm. Denn er lautete 
nicht: „Sie werden gerettet werben, wenn fie Buße thun,“ 
fondern bloß: „Drei Tage noch, und Ninive wird zerftört 
werben.” ) Obgleich aber Gott drohte, und der Prophet ver ⸗ 
kündigte, obgleich der Ausſpruch nicht8 von einem Auffihub 
oder einer Bedingung fagte, ließen fie den Muth nicht finfen 
und gaben die Hoffnung auf Gnade nit auf. Denn es 

war eben veßwegen feine Beringung hinzugefegt und nicht 
gefagt worden: „Wenn fie Buße thun, werben fie gerettet 
werben,“ damit auch wir, wenn wir einenunbebingten us | 
Spruch Gottes vernehmen, ſelbſt fo die Hoffnung nicht auf- * 
geben und nicht verzweifeln, ſondern auf jenes Beifpiel bin 
Sehen. Die Menſchenfreundlichkeit Gottes erhellet nicht allein 
daraus, daß er den bußfertigen Sündern verzieh, obalih 
fein Ausfpruch unbedingt war, fondern aud) gerade daraus, 5 x 
daß er ihn eben ohne Bedingung gethan. Um nämlich bie — 
Furcht zu vermehren und ihre große Trägheit aufzurütteln, 


that er dieß, und die Zeit der Buße ſelbſt zeigt feine nm u 
augfprechliche Gnade. Denn wie wären drei Tage im Stande je: 
gemwefen, eine ſolche Nuchlofigkeit zu tilgen? Du fiehft, wie ar 
auch bier die Borforge Gottes fich zeigt; denn dieſe hat das a 


Meifte beigetragen, vie Stadt zu erhalten. Da wir alfo das 
wiffen, follen wir niemals verzweifeln; denn feine Waffe des 
Satans ift ftärfer als die Verzweiflung. Deßhalb bereiten — 
wir ihm eine größere Freude, wenn wir verzweifeln, als pr, 
wenn wir fündigen. Höre, wie Paulus in Betreff des Blut⸗ 
ſchanders mehr wegen der Verzweiflung als wegen ber Sünde „u. 


5 


u. 






in Furcht wär. Denn in feinem Schreiben an bie Korinther 
fagt er: „Allgemein hört man von Hurerei unter euch, und 
zwar von einer folchen Hurerei, die nicht einmal bei ven 
Heiben genannt wirn.” 2) Er fügt nicht: „Eine folche, welche 
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1) 3on. 3, 4 — 21 Sor. 5,1. 
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nicht einmal die Heiden zu begehen wagen,“ 
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’ fondern: „Die 
nicht einmal genannt wird;" wovon ihnen ſchon der Name 


unerträglich ift, das habt ihr thatfächlich gewagt. Und „ihr 


ſeid aufgeblafen;" er fagt nicht: „Er tit aufgeblafen,” Ton- 
dern er verläßt den, der gefünbiget bat, und redet zır den 
Geſunden, gleichwwie es die Nerzte machen, die von den Kranz 
fen weggehen und mit deren Verwandten lange Zeit fprechen. 
Uebrigens waren auch fie an feinem ganzen Hochmuthe 
Schuld, weil fie ihn nicht tadelten und ftraften. Er macht 
daher Allen Vorwürfe, damit die Munde defto leichter ge= 
heilt werde. Denn vie Sünde ift zwar ein Schweres Ber- 
brechen, aber ein noch Tchwereres ift e8, auf die Sunden 
ftolz fein. Denn wenn derjenige, welcher auf die Gerechtig- 
feit ſtolz ift, dieſelbe verliert, wie viel mehr wirb uns der 
Stolz über die Sünde den aröfiten Schaden zufügen, und 
ein größeres Verbrechen als die Sünbe felöft fein? Deß- 
wegen heißt es: „Wenn ihr Alles gethan habt" (was euch 
befohlen if), fo fprechet: „Wir find unnüße Knechte.“ 3). 
Denn wenn diejenigen fich erniebrigen müſſen, die Alles ge 
than haben, um fo billiger ift «8, daß der Sitnver weine und 
ſich ſelbſt unter die Allermindeſten zähle. Nachdem Paulus 
dieſes gezeigt hatte, ſagt er: „Umd ihr ſeid nicht vielmehr 
in Trauer verfet?") Mas ſprichſt vu? Ein Anderer bat 
gefündiget, und ich foll trauern? Sa, ſpricht er; denn wir 
find wie der Leib und die Glieder mit einander vereinigt, 
Wenn aber am Körper auch nur der Fuß eine Wunde er- 


hält, fo fehen wir, daß fich das Haupt fenft. Und doch was 


it wohl ehrwürdiger, als diefes? Allein zur Zeit ver Roth 
denkt e8 nicht am feine Würbe, Alfo the auch du. Daher 
ernahnet auch Paulus, „mit den Sröhlichen ftch zu freuen, 
mit den Weinenden zu meinen.“ >) Deßwegen fpricht er auch 
zu den Korinthern: „Und ihr ſeid nicht vielmehr in Trauer 
verjeßst, daß der, welcher dieſe That begangen, aus eurer 


Mitte gefchafft werde." Ex fagt nicht: „Ihr habt nicht mehr 


2) Luk. 17, 10. — 9 L Kor. 5,2. — 3) Röm. 12, 12, 





Eifer gejeiat,“ ſondern was? „Ihr fei nicht vielmehr in 















Trauer verfegt,“ da gleichlam eine allgemeine Krankheit und 
Pet die Stadt ergriffen hat; faft als fagte ev: Man muß 
beten, feine Sünden befennen, flehen, damit dieſe Krankheit - 


von der ganzen Stabt weggetilgt werde. Siehft du, melde 9 
Furxcht er ihnen einflößte? Denn weil fie glaubten, nd 
Uebel berühre bloß ihn und fei bei ihm ftehen geblieben f 0° 


macht er ihnen bange und fagt: „Wißt ihr nicht, daß ein 

wenig Sauerteig die ganze Maffe durchſäuert?“ ) Damit 

will er aber fagen: ein Uebel, das um fich areift, erfaßt er 

auch die andern Glieder, und ihr müßt euch, wie über ein 

gemeinfames Uebel, berathen, vasfelbe zu heilen. Denn ſage 

mir nicht, daß er allein geſündiget hat, fondern bevenfe, daß 

die Sünde eine Fäulniß ift, die den ganzen übrigen Körper 

ergreift. Wie bei einer Feuersbrunſt Diejenigen, deren Haus ° 

die Flamme noch nicht ergriffen, im nicht geringerer Noth 

fih befinden und Alles anwenden, damit das Feuer nicht 

fortwüthe und ihre Häufer erreiche, fo ermahnet auch Paulus 

die Korinther: „ES ift eine Feuersbrunft; laßt und dem 

Uebel zuvorfommen, den Brand löfchen, ehe er die Kirche 

ergreift!" Bernachläffigft pur aber die Sünde, weil fie ſich 

in einem fremden Körper befindet, fo begehft du die gewal⸗ ö 

tigfte Thorheit; denn jener tft ein Glied des ganzen Körperd.. 
3, Bedenke nur das: Bift du läſſig und träg, fo wird | AR 

auch dich die Sünde ergreifen; wenn nicht um deines Bru- 

vers willen, fo laß dich doch wenigſtens um deiner ſelbſt 

willen auffchreden und unterbrüde vie Peft, komme der Fäul⸗ 

niß zuvor, teure der um fich greifenden Flamme, Nachdem 

er dieß und Andres gefagt und befohlen, ihn dem Satan 

zu überliefern, fpricht er zuletzt: Nachdem er fich- gebeffert 

und befehrt hat, „To genügt e8 für ihn, daß er von fo Vielen 

beftraft worden ift; bewährt alfo die Liebe zu ihm.“) Denn 

nachdem er ihn Allen als gemeinfamen Feind und Wider— 

Sacher bezeichnet und ihn von der Heerde ausgefchloffen und 


1) L Kor. 5,6. — U. Kor. 2, 6. 8. 
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vom Körper abgefchnitten hatte, fiehe nun, wie fehr er fi 
. Mühe gibt, ihn mit demfelben wieder zu vereinigen und zu 
verbinden. Er jagt nicht einfah: „Liebet ihn,“ Tonbern 
 „bewähret eure Liebe an ihm,“ d. h. zeigt ihm eine fefte und 
* unveränderliche Freundſchaft, Die warn, glühend und bren- 
0 nend ift, und bringt ihm ftatt des frühern Haffes Liebe ent- 
gegen. Was tft gefchehen? fage e8 mir! Haft du ihn nicht 
nr dem Satan übergeben? Ya, fpricht er; aber nicht, damit 
N er in ben Händen des Satans verbleibe, ſondern damit er 
bald von feiner Gewalt befreit werde. Aber wie id) erwähnte, 
beachte, wie Paulus die Verzweiflung als eine gemaltige 
Waffe des Satans befürchtete. Denn nachdem er gefagt: 
„Bewähret eure Liebe,“ fügt er auch den Grumd bei: „Da- 
mit der, welcher ein folcher tft, nicht in allzu große Traurig- 
fett verſinke.“) Das Schaf, fagt er, ift im Aachen des 
Wolfes; laßt uns ihm alfo zuvorfommen, entreiffen wir es 
ihm, bevor er. das Glied von uns verfchlinge und ververbe; 
das Schiff ift von Wogen bedrängt; beeilen wir ung das— 
felbe, che es Schiffbruch Yeivet, zu retten. Denn wie ein 
Nachen verfinft, wenn das Meer ftürmifch ift und ringsum 
die Wogen ſich thürmen: ſo wird auch die Seele, die um 
‚und um mit Trauer erfüllt iſt, in Bälde erſtickt, wenn fie 
Niemanden hat, der ihr die Hand reicht; und wie e8 heil 
ſam tft, über die Sünden zu trauern, fo wird die Traurige 
keit ſchädlich, wenn fie das Maaß überfchreitet. Siehe nur, 
wie genau der Apoftel fih ausdrückt; denn er fagt nicht: 
„Damit ihn der Satan nicht verderbe,“ fondern was? „Da- 
He mit wir nicht übervortheilt werden vom Satan.“2) Ueber- 
vortheilen heißt aber, nach Fremden begehren. Indem er 
zeigt, daß ber Sünder dem Satan nicht mehr angehöre, und 
daß er durch die Buße zur Herde Chrifti zuriidgefehrt fet, 
fagter: „Damit wir nicht übervortheilt werden vom Satan z;” 
denn wenn er ihn verfchlingt, fo entreißt er uns ein Glied. 
und nimmt das Schaf von der Herde; denn durch die Buße 
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1) Ebendaſ. V. 7. — 2) I. Kor. 2% 








hat er die Sünde abgelegt. Da Paulus wußte, wie es der 





Satan den Judas gemacht hat, fo befitcchtete er, e8 möchte — 


auch bier dasſelbe geſchehen. Was that er aber an Judas 2 
Suras bereute feine Sünde; „denn ich habe geſündigt,“ fagt 


er, „indent ich unfchuldiges Blut verrieth.“) Der Satan 


hörte diefe Worte, erfannte, daß er den Weg der Beſſerung 
einfchlage, zur Nettung einlenfe, und befürchtete Die Bekeh⸗ 


rung. Er hat einen gütigen Herrn, ſpricht er; da er ihn 


verrathen wollte, bemeinte er ihn und hielt ihn auf mannig= 
Faltige Weife zurück. Wird er ihn nicht um fo mehr auf 
nehmen, wenn er Buße thut? Als er verſtockt und hals⸗ 
ftarrig war, zog er ihn an ſich und rief ihn zu ſich; um wie⸗ 


Kel mehr wird er ihn nicht anziehen, wenn ev feinen Sinn 


ändert und feine Sünde erfennt? Deßwegen kam er ja, ſich 
freuzigen zu laſſen. Was that alſo Der Satan? Er er: 
ſchreckte ihn, verfinfterte feine Seele mit allzu großer Be- 


trübniß, verfolgte ihn umd trieb ihn, bis er ihn zum Stride 


brachte und ihn des Lebens und des Borfabes beraubte, 
Buße zu thun. Denn vaß aud er, falls er am Reben ge= 
blieben, Gnade erlangt hätte, das beweifen diejenigen, Die 
Sefum freuzigten. Denn da er denen, die ihn freuzigten, 
Gnade wivderfahren ließ und am Kreuze felbft feinen Bater 
anflehte und bat, ihnen die fo große Sünve nicht anzurechnen? 
fo ift e8 offenbar, daß er auch ven Perräther, wenn er auf- 
richtig Buße gethan hätte, mit aller Sanftmuth aufgenommen 
haben würbe. Aber er konnte dieſes Heilmittels fich nicht 
bedienen, weil er allzu heftiger Trauer erlag. Das fürchtete 
nun auh Paulus und drang in die Korinther, den Mann 
dem Rachen des Satans zu entreigen, Was brauche ich 


lange von den Korinthern zu reden? Petrus verläugnete 


nad ber Gemeinfhaft an den Geheimniflen breimal den 
Herrn, aber er weinte und Löfchte Alles aus. Paulus war 
ein Verfolger und ein Läfterer und ein Gewaltmenſch; er 


verfofgte nicht bloß den Gefreugigten, fonvern auch alle feine 








1) Matth. 27, 4 





+4 2 j s862 










——— 
RN f 
F f Be 
* 


Be N ee 
0 


a 





% 


Anhänger; aber er bereute und wurde eim Apoftel. Denn 
‚Gott fordert von ıms nur einen Kleinen Grund zur Bere 
zeihung und erläßt uns dann viele Sünden. ') Ich führe 
auch eine Parabel an, die euch das bemeist. 

4. Es waren einmal zwei Brüder; fie theilten das väter- 


Br liche Erbe; ver Eine von ihnen blieb zu Haufe, der Andere 


Werſchwendete Alles, was er erhalten hatte, und verließ fein 


„no Baterland, weil er die Schande ver Armuth nicht ertrug. 


Ich erwähne aber diefer Parabel, damit ihr febet, daß auch 
die Sünden nach der Taufe verziehen werden, wenn mir nur 
darauf achten. Ich fage dieß aber nicht, um zur Trägbeit 
zu verleiten, fondern um von der Verzweiflung zurüdzurufen. 
Denn die Verzweiflung ſtürzt uns im größeres Elend als 
bie Träg heit. Diefer Sohn ift alfo ein Bi derer, Die nach 
ver Taufe gefallen fin® Daß er aber diejenigen, die nad) 
ver Taufe gefallen, bezeichnet, geht daraus hervor, daß er 
Sohn genannt wird; denn ohne Zaufe fiihrt diefen Namen 
ja Niemand. Er. hatte auch im Haufe des Vaters gewohnt _ 
und das ganze väterliche Erbtheil erhalten; vor der Taufe 
aber kann man weder wäterliche Güter noch eine Erbſchaft 
‚empfangen; daraus erhellt, daß durch all dieſes der Zuſtand 
der Gläubigen angedeutet wird. Er war aber auch der 
Bruder des rechtſchaffenen Sohnes; ohne geiſtige Wieder 
geburt aber kann Niemand Bruder eines Gläubigen fein. 
Nachdem er nun in’s Außerfte Elend gerathen, was fagter? 
Ich will mic, aufmachen und zu meinem Vater gehen.“ %) 
Denn deßhalb hat ihn der Bater gehen laffen und nicht ge- 
hindert, in ein fremdes Land zır ziehen, damit er aus Er— 
fahrung geziemend lerne, welch große Wohlthat es fer, zu 
Haufe zu bleiben. Denn oft läßt Gott, wenn er durch Worte 
nicht zu überzeugen vermag, die Belehrung durch die Er— 
fahrung von Thatſachen zu. Das ſagte er auch zu den 
Juden. Denn nachdem er unzählige Mahnungen der Pro— 








1) Colb. hat: ravıe &uoornunze, ale Sünden. 
2) Zuf. 15, 18, 









dheten vergeblich angewandt hatte und fie nicht überzeugte 


und nicht an fich zur ziehen verniochte, fo ließ ex e8 zu, daß. 


fie durch Beftrafung gesüchtiget würden. Er fprahzuiknen: 


„Dein Aufruhr wird dich züchtigen, deine Bosheit dich an— 


klagen.“ ) Er hätte nämlich Glauben bei ihnen finden follen 5 
auch vor dem Eintritt dieſer Dinge. Weil fie aber thöricht 


waren, daß fie feinen Ermahnungen und feinem Rathe nicht 
glaubten und ihm nicht folgten, daß fie von ihrer Bosheit 
abließen: fo ließ er fie durch Thatfachen züchtigen, um fie 
{9 wieder zu gewinnen. 

Nachdem der verlorne Sohn nun in die Fremde gezogen 
und aus Erfahrung gelernt hatte, wie fchlimm e8 fei, das 
väterlihe Haus zu verlaffen, fo fehrte er um; der Vater 
aber gevachte ver Beleidigung nicht, fondern empfing ihn 
mit offenen Armen. Warum denn® Weil er Vater und 
niht Richter war. Und Tänze und Gaftmähler und Feſte 


folgten, und das ganze Haus war voll Freude und Heiter- — 


keit. Was ſagſt du? Erhält die Schlechtigkeit eine ſolche 
Belohnung? Nicht die Bosheit, o Menſch, wird belohnt, 
ſondern die Rückkehr; nicht die Sünde, ſondern die Buße; 
nicht das Laſter, ſondern die Beſſerung. Und was noch 
mehr iſt: der ältere Bruder ward unwillig darüber; jedoch 
auch dieſen beſänftigte der Vater mit den Worten: „Mein 
Sohn, du biſt immer bei mir; dieſer aber war verloren und 
iſt wieder gefunden, war todt und lebte wieder auf.“) Wenn 
aber ein Verlorner zu retten iſt, meint er, ſo iſt es nicht 


Zeit zum Richten, zu ſtrenger Unterſuchung, ſondern nur 


zur Gnade und Erbarmung. Wird doch fein Arzt ven Kranken, 
anftätt ihm ein Seilmittel zu reichen, wegen feines unordent⸗ 
lichen Lebens zur Nechenfchaft ziehen und ftrafen. Und 
wenn diefer je eine Strafe verbiente, fo ift er hinlänglich 
im fremden Lande gezüchtiget: worden. Denn fo lange Zeit 
war er von uns entfernt und hat Hunger und Schande 
und den Kampf mit dem äußerften Elend ausftehen müſſen. 


1) 3er. 2, 19. — 2) Luk. 15, 31. 32, 












Sa N SUN 2 a 





Deßwegen fagt er: „Er war verloren und iſt wieder ge= 
F funden; er war todt und lebte wieder auf.” Giehe richt 
0. auf bie Gegenwart, meint ex, fondern erwäge vie Größe des 
— frühern Elends. Dir ſiehſt einen Bruder, nicht einen rem: 
ben dor dir, Zum Bater kam er zurück, und diefer Fan 
ber Dergangenbeit gar nicht gevenfen; er benft vielmehr nur 
0m dasjenige, was zum Mitleid, zum Erbarmen, zur Liebe 
1% und Schonung, die den Eitern fo eigen ift, zu bewegen ver- 
— mag. Deßwegen redet er nicht von dem, was er gethan, 
ſondern was er gelitten; erinnert nicht daran , daß er das 
su. Vermögen vergeudet, ſondern daß er mit mannigfachen Un 
7 glüd zu kämpfen gehabt hat. | Mit foldem Eifer, ja mit 
noch größerem hat ver Hirt das Schäflein geſucht.) Denn 
bier kömmt ver Sohn felber zurück, dort zieht der Hirt aus, 
es zu fuchen, und wann er es gefunden, bringt er es zurück, 
und freut ſich darüber mehr, als über alle andern, die nicht 
irn Gefahr waren. Siehe aber, wie er dasselbe zurückbringt: 
‚er geißelt es nicht, ſondern hebt e8 auf feine Schultern, 
trägt e8 und bringt es wieber zur Heerde. 
Da wir alfo wiffen, daß fich Gott von denjenigen, die 
wieder zu ihm zurückkehren, nicht nur nicht abmwende, fon- 
N. dern fie mit nicht geringerer Freude aufnehme, als die, die 
0 Abm treu blieben; daß ex nicht nur feine Beitrafung ver- 
‘ langt, ſondern die Verlornen fogar ſelbſt auffucht und ſich 
0 Aber bie, bie er findet, mehr freut, al8 iiber die, welche an 
ficherem Orte geblieben: fo mollen wir weder bei unfern 
Sünden verzweifeln, noch bei unferer Tugend und allzuviel 
einbilden, forvern ſowohl, wenn wir tugendbaft wandeln, 
ung fürchten, damit wir nicht fallen aus allzugroßem Per: 
trauen, al8 auch Buße thun, wenn wir gefündiget haben. 
Denn was ich im Anfang gejagt, ſag' ich auch jebt: daß 
dieß Beides ung unferes Heiles beraube, nämlich: ſowohl 
allzugroßes Bertranen zu hegen, wenn mir ftehen, als auch) 
zu verzweifeln, wenn wir gefallen. Daher Sagt Baulus zu 











1) 2uf. 15, 4. 6, 





denen, bie ftehen, um fte vo 








ten und einen größern Eifer in ihnen zu erwecken gebachte, 


bezeugt er, indem er an die Korinther Schreibt: „Daß ih —* 
nicht Leid tragen muß über Viele, die geſündigt und noch 


nicht Buße gethan,“°) wodurch er zeigt, daß nicht ſowohl 


die, welche fündigen, als die, welche feine Buße thun, bee 


weint zu werben verbienen. Der Prophet fagt zu den Juden: 


„Wird der, welcher Fällt, nicht aufftehen, und ver fih abge⸗ 





am fie vorfichtig zu marhen: „Wer glaubt, 

doß ex ftebe, ſehe zu, daß er nicht falle,“ ') und wiederum: 
„Ich fürchte, während ich Andern prebige, felbft verwerflich 

zu werden.“) Daß aber Paulus die Gefallenen aufzurich⸗ 


——— 


wendet, nicht zurückkehren?“ ) Deßhalb ermahnet auch David — 


eben viefelben: „Heute, wenn ihr feine Stimme höret, ver⸗ 


fiodet eure Herzen nicht, mie bei ber Erbitterung.” °) So 
Yang es num „heute“ heißt, wollen wir nicht verzweifeln, Tone 
dern gute Hoffnung zu Gott haben und Das Meer feiner 


Liebe zu den Menfchen bevenfen, ung von allem bbſen Ge- 
wiſſen ferne halten, mit vieler Bereitwilligfeit und großer 
Hoffnung der Tugend treu bleiben und mit allem Eifer. 


Buße thun, damit wir alle Sünden bier ablegen, mit Zus 
verficht ung vor den Richterſtuhl Jeſu ſtellen können und 
des Himmelreichs theilhaftig werden. Das verleihe uns 


Allen die Gnade und Erbarmung unſeres Herrn Jeſu Ehrifti, e 


dem mit vem Vater und dem heiligen Seifte Ruhm, Macht 


und Ehre gebührt nun und immer und von Ewigkeit u 


Ewigkeit. Amen. 


1) I. &or. 10, 12. — 2) Ebend. 9, 27. — 3) I. Kor. 12,21. 
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Inhalt. 

Bit drrei weitlänfiger aus: 1. „Die Sünde befennen" — David und 
der Gegenfat Kain; 2, „Die Sünde beweinen“ — König Achab; 

Phariſäer. St. Paulus, 


— — 
— — 


Babt ihr am vergangenen Sonntag Kampf und Sieg 
gefehen? Den Kampf des Satans und den Sieg Chrifti? 





ſſchrack und erbehte? Darum fürchteſt du dich, d Satan, 
—3 wenn die Buße gerühmt wirb? Warum fenfzeft du ? Warum 
BEN 





Be Es gibt vielerlei Wege der Buße. Chryſoſtomus führt deren J 


838. „Die Demuth“ — der Zöllner im Zempel — gegenüber ber 


Soabt ihr gefehen, wie die Buße gepriefen wurde, wie ber 
Satan diefen Streich nicht aushalten Fonnte, fondern er- 


erſchricſt vu? Wohl mit Necht, antwortet er, feufze ih 
und betrübe ich mich: dieſe Buße hat mir mächtige Rüſtzeuge 
geraubt. Und welches find diefe Rüftzenge? Die Buhlerin, 


ven Zöllner, den Schächer, ven Gottesläfterer. Ja ge: 
wiß, die Buße hat ihm viele Rüſtzeuge geraubt; fie hat ihm 
fogar feine Befte zerftört; und durch die Buße empfing er 
einen tödtlichen Streih. Das wirft du, mein Geliebter, aug 
dem einfehen, was neulich die Erfahrung gezeigt hat. Warum. 
benugen wir alfo dieſe Berfammlung nit? warum fommen 
wir nicht täglich in die Kirche, um Buße zu thun? Bift 
du ein Sünder, fo gehe in die Kirche, um deine Sünden zur. 
befennen; bift du gerecht, fo gehe hinein, um die Gerechtig— 


keit nicht zu verlieren: denn für Beide ift die Firche ein 


Hafen. Bilt du ein Sünder? Verzweifle nicht, fondern 
gehe hinein und erzeige dich al8 einen Büßer. Haft vu ge— 
fündigt? Sage zu Gott: ich habe gefündigt. Was ift das 
für eine Mühe, was. für ein Ummeg, was für eine An 


ftrengung, was für eine Noth zu fagen: Ich habe gefündigt ? 


Denn wirft du, falls du dich nicht felbft als Sünder bes 
fennft, nicht ven Teufel als Ankläger haben? Komme ihm 
zuvor und raube ihm die Ehre; denn feine Ehre befteht 
darin, daß er Anfläger iſt. Warum fommft du ihm nun 
nicht zuvor und befennft deine Sünde und reinigeft dich von 
verfelben, da du weißt, daß du einen folchen Ankläger haft, 
der nicht zu fchweigen vermag? Haft du gefündigt? Gehe 
in die Kirche und fage zu Gott: Ich habe gefündigt. Ich 
verlange nichts Anderes von dir, als diefes allein; denn Die 
heilige Schrift fagt: „Sage zuerft deine Sünden, auf daß 
du gerechtfertigt werdeft.") Bekenne die Sünde, damit du 
die Sünde tilgeft. Das macht feine Mühe; dazu gehören: 


nicht viele Worte noch Geldaufwand noch fonft etwas Ahn- 


licher Art. Sprid ein Wort und fei unbeforgt wegen der 


» Sünde; fagenur: Ich habe gefündigt. Wie kömmt e8 denn 


aber, möchte Jemand fagen, daß ich die Sünde tilge, wenn. 








1) Iſai. 43, 26, 


EHER TER a, EN x f Ep i * 
* ER F FIR Homilie v 2 er Buße „1. a 23 "867 2% 












4 368 ni * ze Chryfoftomns ei — * Re ; ”; 





‚ich zuerſt fie bekenne? Ich babe im der heiligen Schrift einen 
Menfchen, ver fie befannte und tilgte, und einen Menfchen, 
der fie nicht befannte und verdammt wurde, Kain erfchlug, 
vom Neide erfaßt, feinen Bruder Abel, fo daß ver Mord 
dent Neide ummtittelbar folgte; denn er nahm ven Bruder 
auf das Feld hinaus und ermorbete ihn. Und was fpricht 


- Gott zu ihm? „Wo ift dein Bruder Abel?“ Y Der All 


wiſſende fragt nicht, als ob er e8 nicht wüßte, fondern um 
den Mörver zur Buße zu loden. Denn daß er viefe Trage 
nicht aus Unkenntniß geftellt, hat er bewiefen: „Mo tt dein 
Bruder Abel?" Kain aber erwiverte: „Ich weiß es nicht; 
bin denn ich der Wächter meines Bruders?“ 2) Gut; vu 
bift nicht der Wächter; warum bift du aber ver Mörver? 
Du baft ihn nicht bewacht; warum haft du ihn aber ge⸗ 


tödtet? Das wirſt dur doch wohl bekennen? Du biſt aber 


‚auch ſtrafbar, daß du ihn nicht bewacht Haft. Was fagt alfo 
Gott zu ihm? „Die Stimme des Blutes deines Bruders 
Ichreit zu mir von der Erde.“) Er Hält ihm fogleich fein _ 
Berbrechen vor und beftraft ihn, nicht fo faſt wegen des 
Mordes, als wegen der Unverfchämtheit, Denn Gott haft 
den, der fündigt, nicht fo fehr, als ven, ver unverſchämt ift. 
Er nahm den Kain, als er zur Buße fchritt, nicht mehr. am, 
weil er feine Sünde nicht gleich befannt hatte, Denn was 
fagt Kain? „Meine Sünde ift größer, als daß fie mir er= 
laſſen werde,“ ) als wollte er fagen: Ich habe eine große 
Sünde begangen; ich bin des Lebens nicht werth. Was 
ſprach num Gott zu ihm? „Seufzend und zitternd wirft du 
auf Erben fein,“ ) umd legte ihm eine harte und ſchwere 
Strafe auf. Ich tödte dich nicht, ſpricht er, damit die Wahr: 
heit (biefer Xehre) nicht in Vergeffenheit fomme, fondern ich 
mache dich zu einein Geſetze, das Alle Yefen fünnen, bamit 
das Unglüf die Mutter der Weisheit werde. Und Kain 
ivrte herum, ein lebendiges Gefeß, eine wandelnde Säule, 








1) Gen. 4, 9. — 2) Ebend. — 3) Gen. 4,10, — 4) Ebend. 
3. 13. — 5) Ebend. V. 12, 
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m die ſchweigend eine ftärkere Stimme hatte, als eine Trompete. 


Niemand, ruft fie, thue dasſelbe, damit er nicht dasſelbe er⸗ 


dulde. Er wurde beſtraft, weil er unverſchämt war; und er 


wurde verdammt megen der Sünde, mweiler fie, obgleich über— 


wiefen, nicht befannt hatte; denn hätte er fie freiwillig be= 
fannt, jo hätte er fie gleich auch getilgt. 

2. Damit du aber einfehen lerneſt, daß dem alfo Set, 
ſo höre, wie ein Anderer, welcher die Sünde gleich bekannte, 
viefelbe getilgt hat. Kommen wir auf ven König und Pro⸗ 
pheten David. Ich nenne ihn aber lieber einen Propheten; 
denn als König herrſchte er nur in Paläſtina, als Prophet 
bis an die Grenzen des Erdkreiſes; ſeine Herrſchaft dauerte 
nur kurze Zeit, fein prophetiſcher Mund aber hat unfterb- 
liche Worte gefprochen. Es wäre beffer, daß die Sonne er- 
löſche, als daß die Worte Davids der Vergeffenheit über— 


‚antwortet würden. David verfiel in Ehebruch und Mord; 


„denn er fah,” heißt es,) „ein fchönes Weib, das fich badete, 
entbrannte in Liebe zu ihr und vollbrachte, was er ſich vor⸗ 
genommen.“ Und der Prophet lag im Ehebruch, die Perle 
mitten im Kothe. Aber noch erkannte er nicht, daß er ge- 
fündigt; fo fehr war er durch die Leivenfchaft eingefchläfert. 
Denn ift der Fuhrmann betrunfen, fo läuft auch ver Wagen 
unordentlich fort; was aber Fuhrmann und Wagen ift, dag 
ift Seele und Leib. Iſt aber die Seele verfinftert, jo wälzt 


fih auch ver Leib im Schlamme herum. Denn fo lange ver 


Fuhrmann nod fteht, geht auch der Wagen ordentlich weiter, 
Gebricht e8 aber jenem an Kraft und ift er nicht mehr im 
Stande die Zügel zu halten, fo fieht man, daß auch der 
Wagen felbit in Gefahr if. So geht e8 auch bei dem 
Menſchen. So lange vie Seele nüchtern und wachſam ift, 
bleibt auch der Leib rein. Wenn aber die Seele umnebelt 
ift, fo wälzt ſich auch ver Leib in Schlamm und Wolluft. 
Was hat alfo David begangen? Einen Ehebruch. Er er- 
kannte e8 aber nicht, erhielt auch von Niemanden eine Rüge; 


1) I Kön. 11, 2, 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften, 24 





—— 





370 St Coralefomns 

und das gefchab, als ww ſchon in bobem Alter ftaud, damit 
bu daraus lerneſt, dab Div auch das Alter wicht Fromm, 
wenn du nachlaſſig Kift, und daß hinwieder die Jugend nicht 
zu ſchaden wermöge, wenn du die aebörige Sorgfalt an— 
wendeit. Dem der Lebenswandel bängt nit vom Alter 
ab, wohl aber it die Tugend cin Ausfluß der Geſinnung 
Denn Daniel züblte zwölf Jahre uud war ſchon Richter 
jene bochdetagten Greiſe aber dichteten Suſanno) eine uns 
züchtige Aufführung an; ‘) und wie diefen ihr Alter nichts 
nütte, ſo brachte jenem die Jugend keinerlei Nachtheil. Und 
Damit du erfinneft, daß edle Handlungen nicht nad dem 
Alter, Sondern nach der Geſinnung beurtbeilt werden, fo am 
wage: David befand ſich in demſelden hoben Alter, fiel doch 
in einen Chehrud, beging einen Mord und war fo gefinnt, 
daß er nicht einmal feine Sünde ertunnte; denn der Führer, 
die Seele, war berauſcht von Unenthaltſamkeit.“ Mas thut 
nun Gott? Er ſchickt den Propheten Natban zu ibm; der 
Propbet fommt zum Propbeten; denn fo geſchiebt 8 au 
bei den Aerzten; wenn ein Arzt krank it, bedarf vr eines: 
andern Arztes, So war es auch bier: ein Prophet batte - 
eine Sünde begangen, und ein Propbet ift e8, der Ihm das 
Heilmittel Bringt. Natban fümmt alfo zu ihm; er macht 
ibm nicht ſogleich Vorwürfe und jagt nit: Du Arfterhafter, 
tu Schaändlicher, du Chehreher und Mörver! Gott hat 
dich mit jo vieler Ehre überhäuft, und du haft feine Gehate 
mit Fußen getreten. Nichts dergleichen jagt ihm Natban, 
um ihn nicht noch unverſchämter zu machen: denn wenn man 
die Sünden offenbar macht, fo wird ver Sünder zu größerer 
Unverſchamtheit gereizt. Natban kömmt alfo zu ibm, er⸗ 
zählt ihm eime erbichtete Gefohichte und fagtY: „Ich babe 
dir eine Klage vorzutragen, o König. Es war ein reicher 
Mann, und es war ein armer Mann; der Reiche hatte viele 
Schafe und Rinder, der Arme aber befaf nur ein einziges 
Schafchen, welches aus feinem Becher tvank und von. feinem 








l) Dan. B, 8. —2) I Sin B, 1-5. 
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Tiſche aß und an feinem Buſen ſchlief.“ Hier bedeutet das 
bie Liebe des Mannes zum Weibe „Als nun zum reichen 
Manne ein Gaſt kam, fo molfte er die eigenen Schafe fchonen, 
nahm das Schäfchen tes armen Mannes und fchlachtete eg,“ 
Siehſt pur, wie er viefe Erzählung einffeivet und pas Eifen 
unter dem Schwamme verbirgt? Mas fagt nım ver König 
Dazu? In ber Meinung, daß er über einen Andern urtheile, 
thar er fehr fchnell feinen Ausſpruch; denn fo machen es 
die Menfchen: gegen Anpere zu urtheilen find fie gleich bei 
der Hand; fie bilden ſich ffrenge Urtheile und fprechen fie 
aus. Und was fpriht nun Davin? „Sp wahr ver Herr 
lebt, ver Dann ift ein Kind des Todes, und das Scäflein 
wird er vierfach wiebererftatten,” ) Was that nun Nathan? 
Er brachte nicht erſt viele Stunden zu, ven Streich fanft 
zu führen, fonvern führte ihn ftrads und ſchnitt in alfer 
Geſchwindigkeit, um ihm nicht das Gefühl des Mordes zu 
rauben: „Du bift ver Mann, o König!” >) Was fprady num 
ber König? „Ich habe gefündigt wider den Herrn.“) Gr 
fagte nicht: Wer bift venn bu, daß ku mid) anflagft? Wer 
bat did geſandt, fo freimüthig zu reven? Mit welcher 
Kühnheit thateft bu va8? Gr ſprach fein ähnliches Wort, 
fonbern er erfannte die Sünde. Und was fpricht er? „Ich 
babe gefündigt wider den Herrn,” ) Bas ſagt nun Nathan 
zu ibm? „Auch der Herr hat deine Sünde mweggenommen; 
du haft Dich felbft verurtheilt, ich erlaffe dir bie Strafe; du 
haft ein aufrichtiges Befenntniß abgelegt und fo die Sünde 
getilgt; du haft dir das Urtheil felber gefprochen, ich hebe 
das meinige auf.” Siehſt vr, daß erfüllt wird, was ge- 
fchrieben fteht: „Befenne du zuerft beine Sünven, auf daß 
du gerechtfertigt merbeft?”5) Was foftet es doch für eine 
Arbeit, zuerft die Sünde zu befennen ? 

8. Es gibt aber auch noch einen andern Meg ber Buße. 
Was ift das für einer? Die Sünde bemweinen. Haft pur 








1) Eben. 8.5. 6. — 2) Ebend. B,7, — 3) hend. 8.13, 
— 4) Ebend, 8, 13. — 5) 3. 43, 26. 
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geſündigt? Weine und du tilgeſt die Sünde. Was koſtet 


das für eine Anſtrengung? Ich verlange von dir nichts 


weiter, als daß du die Sünde beweineſt. Ich befehle dir 


nicht Meere zu durchſchneiden, nicht in Häfen einzulaufen, 
nicht weite Reiſen zu machen, nicht Geldſummen zu bezahlen, 


nicht den grimmigen Wogen dich anzuvertrauen, — ſondern 


was? Weine über die Sünde. Aber woher kommt denn 


das, ſagſt du, daß ich Die Sünde tilge, wenn ic) fie beweine? 


Auch davon haſt du einen Beweis in der göttlichen Schrift. 
Es war ein König Achab; man gibt ihm das Zeugniß, 
daß er gerecht war; er herrichte aber ungerecht wegen feines 
Weibes Jezabel. Diefen gelüftete nach dem Weinberge eines. 
Israeliten, Naboth, und er ließ ihm melben: „Gib mir deinen 
„ Weinberg, welchen ich wünfche, und nimm entweber Geld 
von mir, oder vertaufh ihn um ein anderes Grundſtück.“ 
Naboth aber fprah: „Es fei ferne von mir, baß ich dir 
meiner Väter Erbtheil verkaufe." Achab Tehnte fih zwar 
nad) vem Weinberge, aber er wollte ihn Doch nicht erzwingen ; 
darüber verfiel er in eine Krankheit. Da tritt nun Jezabel 
zu ihn, ein unverſchämtes, freches, unzüchtiges, gottloſes 
Weib, und fpricht: „Warum bift du traurig, und ißeft nicht ? 
Steh’ auf und if; ich will Schon bewirken, daß du dag Erb— 
gut Naboths des Asraeliten beſitzeſt.“ Ste fchreibt alfo einen 


Brief unter dem Namen des Königs an die Aelteſten und 


fagt: Laſſet Fuften ausrufen und beftellet Männer gegen 
Naboth, Die da lügen follten, daß er Gott und den König 
gefegnet, d. h. geläftert habe. D ein Faften voll ver ge— 
waltigften Bosheit! Sie rufen ein Faften aus, um einen 
Mord zu begehen. Was gefchah nun? Naboth wurde ge- 
fteinigt und ftarb. Als Sezabel viefes erfuhr, ſprach fie zu 
Achab: „Stehe auf; nun können wir den Weinberg in Beſitz 
nehmen; denn Naboth ift todt.“ Achab, der bisher traurig 


geweſen, ftand auf, ging in ven Weinberg und nahm ihn in. 


Beſitz. Gott endet nun den Propheten Elias zu ihm— 








1) II. Kön. 21. 


er N [ze 





I. Somilie non der Buße e. ds | : 373 


„Gehe bin,” fprichter, „und fage dem Achab: Weil dur einen 
Mord begangen und ein Erbgut genommen, fo fol auch dein 
Blut vergoffen werden; und die Hunde werben dein Blut 
Teden, und die Huren werden fih in deinem Blute baden.” 
Der Zorn Gottes ift enthrannt, der Ausſpruch gethan, das 
Urtbeil der VBerdammung gefällt. Und fiehe, wohin er ihn 


‚entfentet: in ven Weinberg. Dort wo das Verbrechen ver— 


übt worden, dort foll auch die Strafe erfolgen. Und mas 
ſpricht er? Als ihn Achab erblicdte, fagt er: „Du, mein 
Feind, haft mich gefunden,“ als wollte er fagen: „Du haft 
mich ſchuldig erfunden, weil ich gefündiget habe; nun haft 
du Gelegenheit, mir Vorwürfe zu machen; du, mein Feind, 
baft mich gefunden.” Weil Elias dem Achab immer Vor— 
würfe machte, und Achab einfah, daß er gefünpiget habe, fo 
jagter: „Du haft mich immer getabelt; jetzt aber machſt du 
mir den Vorwurf mit Recht;“ denn er wußte, daß er ge- 
fündiget babe. Der Prophet hinmwider fündigt ihm. das Ur- 
theil an: „So fpricht der Herr: Weil du einen Mord be- 
gangen und (fremdes Eigenthum) in Befig genommen und 
das Blut eines Gerechten vergoffen, fo foll auch dein Blut 
vergofien werden, und die Hunde werden dasſelbe leden, und 
die Huren werben ſich in-deinem Blute baden.” Als Achab 
diefes hörte, wurde er traurig und meinte ob feiner Sünde. 
Er erkannte feine Miffethat, und Gott wiberrief das gegen 
ihn gefprochene Urtheil. Allein zuerft rechtfertigte fich Gott 
bei Elias, damit er nicht als Lügner erfchtene, und ihm nicht 
das gleiche Loos, wie dem Jonas, begegnete.”) Gott fagte 
zu $onas: „Gehe hin und predige in Ninive, einer Stadt, 
in welcher 120,000 Menfchen wohnen, ohne Weiber und 
Kinder: Noch drei Tage und Ninive wird untergehen.” 
Jonas wollte nicht gehen; er erfannte bie Güte Gottes. 
Allein was thuter? Er flieht; denn er fpricht: „Ich gehe 
bin und prebige; du aber, weil barmherzig, wirft dein Ur— 
theil ändern; und ich werte als ein Lügenprophet ermordet 


1) Son. 1, 2. 
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werden.“ Jedoch das Meer, das ihn aufnahm, verbarg ihn 
nicht, fonvern gab ihn an’s Land und rettete ihn für Ninive 
wieder und erhielt als treue Mitmagd den Mitknecht un— 
werfehrt. „Denn Jonas,“ heißt es,*) „begab fich in die Flucht 
und traf ein Schiff, das nach Tarfis ging und gab fein - 
Fahrgeld und beftieg dasſelbe.“ Wohin fliehft dır, o Sons? 
Reiſeſt du in ein anderes Land? „Dem Heren gehört ja 
die Erde und ihre File.) Oder gehft du aufs Meer? 
Weißt du nicht, daß das Meer fein ift, und daß er es ge— 
macht hat? Dver in den Himmel? Haft du nicht David 
gehört, der da fpricht: „Sch werde die Himmel anfchauen, 
die Werke deiner Finger.) Doch veffen ungeachtet wähnte 
Jonas in feiner Angit entfliehen zu können: denn in Wahr- 
heit kann Gott Keiner entfliehen. Nachdem ihn aber das 
Meer den Lande wiedergegeben, aing er nach Ninive, pres 
digte und ſprach: „Noch drei Tage und Niniwe wird ımter- 
gehen." ) Damit du aber erfenneft, daß er aus dieſem 
Grunde ſich flüchtete, daß nämlich der barmherzige Gott über 
das Unglück, das er über ſie ausſprach, Reue empfinden, 
und er jelbft dann als ein Lügenprophet angefehen mürte, 
fo zeigt er das felbft deutlich an. Denn nachdem er in Ninive 
geprediget hatte, verließ er die Stadt und wollte fehen, was 
num gejchehen würbe. Als er nun nad Verlauf ver drei 
Tage fah, daß nichts von all dent, was er gedroht Hatte, ger 
ſchah, erinnerte ex fich feines erften Gedanfens und ſprach: 
„Sind dieß nicht meine Worte, die ich fagte, daß Gott barm- 
berzig und langmüthig ſei und iiber dag Unglüd der Men- 
ſchen Reue empfinde?” Damit nun Elias nicht dasſelbe 
erfahre, was Jonas erfuhr, fo verkündet Gott die Ursache, 
warum er dem Achab vergab. Und was fpricht Gott zu 
Elias? „Siehft vu, wie Ahab traueınd umd meinend vor 
mir wandelt? Ich merbe ihm nicht nach feiner Bosheit ver= 
gelten.“ ‘) Erxftaunlih! Der Here des Knechtes wird fein 








1) Ebend, 1,3. — 


2) Bj. 3, 1u 9,5. — IB 8 4 
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Bürfprecher, und Gott vertheidigt einen Menſchen vor einem 
- Menschen. „Glaube nicht,” Tprichter, „daß ich ohne Grund 


ihm verzeihe; er hat fein Leben geändert, und ich habe meinen 


Zorn umgewandelt und ihn verbannt. Möge man dich nicht 
für einen Rügenpropheten anfehen! Denn du haft Wahr: 
heit geſprochen: hätte Achab feinen Sinn nicht geändert, fo 
wäre das Urtheil an ihm vollzogen worden; aber er hat fein 


Leben geändert, und ich habe meinen Zorn verbannt.” Und 


Gott ſprach zu Elias: „Siehft dur, wie Achab trauernd und 
mweinend vor mir wandelt? Sch werde nicht nach meinem 
Zorne handeln.” Siehft dur, wie die Thränen Sünden aug- 
löfhen? 

4. Du haft noch einen dritten Weg zur Buße. Ich nenne 
aber vielerlei Wege ver Buße, um dir durch die Verfchieven- 


beit ver Wege das Heil zır erleichtern. Welches ift nun 


diefer dritte Weg? Die Demuth. Set demüthig, und du 
löfeft die Feffeln ver Sünde. Du haft auch dafür wieder 
den Beleg in der göttlichen Schrift an der Erzählung vom 
Zöllner und Phartfäer. „Es gingen,” heißt es,t) „ver Phari- 
fäer und der Zöllner hinauf in den Tempel, um zu beten;" 
und ver Pharifüer fing an, feine Tugenden herzuzählen: 
„Sch bin nicht," fpricht er, „ein Sünder, wie alle andern 
Leute, auch nicht, wie diefer Zöllner hier.” Du elende und 
unglüdliche Seele! Du verurtheilft die ganze Welt; warum 
fräntft dur auch noch deinen Nachbar? Die Welt genügte 
dir nicht; mußteſt du auch noch den Zöllner verdammen? 
Alle haft du auf diefe Weife verurtheilt und nicht Eines 
Menschen gefchont: „Sch bin nicht, wie alle andern Leute, 
noch wie diefer Zöllner da. Zweimal in ver Woche fafte 
ich, gebe ven Zehnten von Allem, was ich beftte, den Armen.“ 
Wie prahlerifch redet er! Unglücfeligr Mann! €8 fei, 
dur haft die aanze Welt verurtheilt, mas verdammft du aud) 
noch den Zöllner an deiner Seite? Du begnügteft dich nicht 
mit der Anklage der ganzen Welt, mußteft du auch deinen 


1) uf. 18, 10 ff. 
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Nachbar verdammen? Was ſprach nun der Zöllner? Nach— 

dem er dieſes gehört, ſagte er nicht: „Wer biſt denn du, daß 
du mir dieſe Vorwürfe machſt? Woher kennſt du mein 
Leben? Du biſt nicht mit mir umgegangen, haft nicht bei 
mir gewohnt, haft deine Zeit nicht mit mir verlebt. Warum 
bift du alfo ſo ftolz? Wer gibt denn Zeugniß von deinen 
‚guten Werfen? Warum Iobft dır dich ſelbſt? Was ſchmei— 
helft du dir?" Aber nichts von all dem fagte der Zöllner, 
fondern betete gefenften Hauptes und ſprach: „Gott jet mir 
Sünder gnädig!" Und ver Zöllner, ver fich demüthigte, wurde 
gerechtfertigt; der Phariſäer aber verließ dem Tempel mit 
dem Berlufte ver Gerechtigkeit; ver Zöllner aber hatte fie 
erlangt, als er hinwegging, und Worte waren hier beifer, 
als Thaten; denn Jener verlor bei feinen Werfen die Ge— 
vechtigfeit, diefer erwarb ſich diefelbe durch fein demüthiges 
Bekenntniß. Ja, das war noch nicht einmal Demuth; denn 
Demuth, ift eg, wenn ein Hoher fich erniedrigt; die Hunde 
lung des Zöllners war alfo nicht Demuth, ſondern Wahrheit; 
denn wahr lauteten feine Worte; denn er war ein Sünder. Denn 
ſage mir, was ift fchlechter, als ein Zöllner? Aus fremder 
Noth zieht er feinen Gewinn, bei fremden Arbeiten nimmt 
er Antheil am Nuten; er kümmert ſich nicht um die Arbeit, 
am Nutzen betheiligt er fich, fo daß die Sünde des Zöllners 
eine fehr große if. Denn Zöllner fein heißt nichts anderes, 
als offene Gewalt brauchen, gefetlich Unrecht begehen und 
nehmen unter dem Scheine des Rechtes. Denn was ift 
fchlechter, als ein Zöllner, der am Wege fit und die Früchte 
fremder Arbeiten erntet, und ver, wo e8 Arbeit gibt, fich 
darum nicht im Mindeften fümmert, wo aber Gewinn: ift, 
feinen Antheil von dem nimmt, was er nicht durch Arbeit 
errungen? Da num der Zöllner ein Sünder ift und eine 
fo große Gnade erhielt, weil er demüthig war; wie viel mehr 
Gnade wird der Tugenvhafte finden, wenn er demüthig ift? 
Wenn dur alfo deine Sünden befenneft und demüthig bift, 
fo wirft du dadurch gerecht. Willft vu aber wiffen, wer 
demüthig ift? Sieh auf Paulus, den wahrhaft Demüthigen, 
auf Paulus, dieſen Lehrer ver Welt, dieſen geiftlichen Redner, 
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dieſes auserwählte Rüſtzeug, dieſen ruhigen Hafen, dieſen 
unerſchütterlichen Thurm, auf ihn, der mit ſchwachem Körper 
alle Welt durchzog und wie mit Flügeln von einem Orte 
zum andern eilte. Siehe, wie demüthig er iſt; ſieh' dieſen 
Thoren und Weiſen, dieſen Armen und Reichen. Ihn nenne 
ich wahrhaft demüthig, ihn, der fo viel gearbeitet hat, ihn, 
Her taufend Siege wider den Satan davon trug, ihn, ber 
da ausruft und fagt: „Seine Gnade ift an mir nicht ver- 
geblich geweſen; allein ich habe mehr al8 fie Alle gearbeitet"): 
welcher Gefängniß, Streiche und Schläge ertrug, welcher bie 
ganze Welt mit feinen Briefen befehrte, welcher durch eine 
himmlifche Stimme berufen wurde; der war demüthig, ba 
er fagte: „Ich bin der Geringfte unter den Apofteln, ver 
ich nicht werth bin, ein Apoſtel zu heißen.” ) Giehft du 
die Größe der Demuth? Siehft vu, wie Paulus ſich er- 
niedrigt, indem er ſich felbft ven Geringften nennt? „Denn 
ich,“ faat er, „bin der Geringfte unter den Apofteln, ver ich 
nicht werth bin, ein Apoftel zu heißen." Denn das ift die wahre 
Demuth, daß man fich in Allem erniedrigt und ſich den 
Geringften nennt. Erwäge nur, wer ber war, ber dieſes 
fagte: Paulus, der Himmelsbürger, mit dem ſchwachen Leibe 
ſeibſt, womit er umgeben war, die Säule der Kirchen, der 
irdifche Engel, ver himmliſche Menich. Sch vermweile fo 
gerne bei diefem Manne, wenn ich die Schönheit feiner 
Tugend betrachte. Die aufgehende Sonne mit al ihren 
glänzenden Strahlen, die fie entſendet, erheitert meine Augen 
nicht fo fehr, als das Antlitz des Paulus meinen Geift er⸗ 
leuchtet. Denn die Sonne erleuchtet zwar die Augen, aber 
Paulus erhebt unfern Blick ſelbſt bis zum Himmeldgemölbe; 
dern er macht die Seele erhabener, als die Sonne, und herr⸗ 
Yicher, als der Mond iſt. Das iſt die Kraft der Tugend: fie 
macht den Menfchen zum Engel; fie beflügelt die Seele im 
Laufe zum Himmel. Diefe Tugend lehrt und Paulus. Bes 
ftreben wir. ung, eifrige Nachahmer biefer Tugend zu werben! 


1) I. Eor, 15, 10. — 2) Ebend. V. 9. 








Allein es ziemt ſich nicht, von unferem Gegenſtande abzu— 
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weichen; denn es war unfere Abficht, die Demuth als den 
dritten Weg zur Buße zu zeigen, daß der Zöllner fich nicht 
gedemüthigt hat, fondern bloß aufrichtig war, indem er feine 
Sünden befannte und gerechtfertigt wurde ohne Aufwand 
von Geld, ohne Meere zu vurchfchneiden, ohne lange Fuß— 


reifen zu machen, ohne unermeßliche Meere zu durchſchiffen,) 


ohne daß er feine Freunde um ihre Fürfprache bat oder viel 
Zeit verwendete: bloß durch jene Demuth wurde er gerecht- 
fertigt und des Himmelreich8 für würdig befunden. Möchten 
wir alle durch die Gnade und Liebe unferes Bern Jeſu 
Chriſti desfelben theilhaftig werden! Ihm fei Ehre und 
Ruhm von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


1) Unfer Text hat diefe Tautologie: ovre meAuyn dioreua» 
. » odT8 ameıga neÄayn NEgROaG. 
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Die verſchiedenen Wege der Buße: Der Beſuch der Kirche, 
das Almoſen, das Gebet und die Thränen. Die drei letzten 
Punkte führt Chryſoſtomus näher aus. Das Almoſen iſt die 
Königin der Tugenden; ohne fie ift jelbft die Sungfraufchaft von 
wenig Werth. Lob der Jungfränlichfeit. Ebenfo ſchön ftellt er die 
Belohnung des Barmherzigen dar — mit Wenigem fannft du den 


Himmel Fe Die Thränen des heiligen Petrus. 


Ks 


1. Wißt ihre noch, womit unfere neuliche Rede beganır, 


oder wo fie aufhörte, oder welcher Gegenftand es war, mit 
dem wir die frühere Rede befchloffen? Sch glaube, ihr habt 
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es vergeſſen, wo unſer Vortrag aufhörte; ich aber weiß es 
und tadle euch darum nicht und mach’ euch feinen Vorwurf. 
Denn Jeder von euch, der ein Weib hat, tft für feine Rinder 
beforgt und befümmert ſich um Alles im Haushalt; Andere 
befchäftigen fich mit vem Kriegsdienſt, wieder Andere find 
Handwerker: Jeder von euch hat feine beſondere Arbeit. 
Wir aber befchäftigen uns mit diefen geiftigen Dingen und 
üben uns in benfelben und bringen ‚damit unfere Zeit zu. 
Ihr verdient daher feinen Tadel, ſondern Lob wegen des 
Eifers, daß ihr ung an feinem Sonntage verlaffet, fondern 
Alles hintanſetzend zur Kirche fommet. Denn das ift eben 
das größte Rob unferer Stadt, nicht, daß fo viel Laͤrm in 
ihr iſt, daß fie Vorſtädte, Paläfte mit goltenen Deden und 
Prachtzimmern) hat, fondern daß das Volk fo eifrig und 
aufmerffamift. Denn einen edlen Baum erfennen wir nicht 
an ven Blättern, fondern an ven Früchten. Ehen deßwegen 
haben wir einen Borzug vor den ſtummen Thieren, weil wir 
eine Sprache haben, miternander reven fünnen und Geſpräche 
lieben; denn ein Menſch, welcher die Gefpräche nicht Liebt, 
it viel unvernünftiger, als die Thiere, weil er nicht weiß, 
warum er geehrt worden, und woher er diefe Ehre empfangen. 
Deßhalb fpricht ver Prophet mit Recht: „Der Menfch, da 
ex in Ehren war, verſtand e8 nicht, hat fich verhalten, wie 
bie unvernünftigen Thiere und ift ihnen gleich geworben.“ 2) 
Du bift ein vernünftiger Menfch und liebſt Gefprächenicht? 
Sage mir, wie wirft dur dich denn entſchuldigen? Ihr feid 








. 1 Die Häufer der vornehmen Griehen und Römer waren 
mit dem größten Luxus erbaut, mit marmornen Säulen umgeben, 
der Fußboden mit Mofaik belegt, die Wände ganz mit Gold oder 
Elfenbein und a in erhabener und vertiefter Arbeit 
geſchmückt, die Deden gerade und canelirt (laquearia) oder ge- 
wölbartig gebaut (testudines), die Tafeln in den Speifezimmern 
(triclinia) waren aus Citronenholz mit Elfenbein eingelegt, bie 
Spiegel von Silber oder Gold, jedes Zimmer geziert mit Statuen 
and Gemälden. S. Luß a. a. D. ©. 52 Anmerkung. 

2) Pſ. 48, 13. 
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daher mehr, als alle Andern, meine Freunde, ihr, die ihr zu 
den Kehren ver Tugend fo eifrig herbeigeeilt Jeid und dem 
göttlichen Worte Alles hintangeſetzt habt. 

Wohlan, wir wollen alfo zur Sache fommen und die 
folgende mit den vorausgegangenen Neben in Zuſammen— 
bang bringen; denn ich bin euer Schuldner und freudig be— 
zahl’ ich die Schuld; denn das bringt mir nit Armuth, 
fondern Reichthum. In mweltlihen Dingen fliehen vie Schuld» 
ner vor den Gläubigern, um nicht zu bezahlen, ich aber ver⸗ 
folge diefe, um fie zu bezahlen: und beides ift natürlich; denm 
in ver Welt macht die Bezahlung arm, die Bezahlung mit 
dem Worte Gotte8 aber macht reih. Ich gebe ein Beifpiel: 
Sch ſchulde Jemanden Geld; bezahl’ ich es ihm, fo kann es 
nicht bei ihm und mir zugleich fein, fondern mir geht es ab, 
der Andere befitt es; wenn ich aber mit dem Worte bezahle, 
fo behalte ich es, und ihr Alle befitt es; behalte ich es und 
theile e8 nicht unter euch aus, fo bin ich arınz bezahle ich 
dasſelbe, jo werde ich reicher. Behalte ich die Rede, jo bin 
ich allein reich ; theile ich fie aber euch mit, fo gewinne ich 
mit Euch Allen die Frucht. Wohlan, bezahlen wir alfo die 
Schuld. Worin befteht num diefelbe? Wir haben von der 
Buße zu reden begonnen und gefagt, Daß es viele und ver— 
ſchiedene Wege zur Buße gebe, um ung das Heil zu erleich- 
tern. Denn hätte ung Gott nur Einen Weg ver Buße ger 
zeigt, fo hätten wir ifn verworfen und gefagt: Diefen fönnen 
wir nicht wandeln; fo können wir das Heil nicht gewinnen, 
Nun hat aber Gott diefe deine Einrede abgefchnitten, indem 
er dir nicht einen oder zwei, ſondern viele und verfchiedene 
Wege gezeigt hat, um dir durch die Menge berfelben ven 
Aufftieg zum Himmel leichter zu machen. 

Wir haben gefagt, die Buße ſei leicht und koſte nicht 
viele Mühe. Bilt du ein Sünder? Geh’ in die Kirche, 
Sage: Ich habe gefüindigt, und dur tilgft deine Sünde. Wir 
führten als Beifpiel den David an, ver da gefündiget hatte, 
und Nachlaß der Sünde erhielt. Hierauf zeigten wir einen 
andern Weg (ver Buße), die Sünde beweinen, und fagten: 
„Sit das wohl ſchwer?“ Man braucht fein Geld auszu— 
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geben, feinen weiten Weg zu machen, noch etwas Anderes 
diefer Art, ſondern nur die Sünde zu beweinen. Und wir. 
führten das aus ver Schrift an, daß Gott an Achab fein 
Urtheil geändert, weil er. weinte und traurig war; und diefes 
ſprach er auch zu Elias: „Siehft du, wie Achab, trauernd 
und mweinend, vor mir wandelt? Ich werde nicht handeln 
nad meinem Zorn.“) Wir zeigten fofort den dritten Weg 
ver Buße und führten als Beifpiel aus der Schrift den 
Pharifäer und Zöllner an, daß nämlich der Bharifäer, weil 
er im Uebermuth prahlte, feine Gerechtigkeit einhüßte, der 
Zöllner aber, weil ex fich vemüthigte, die Frucht der Ge- 
vechtigfeit davon trug; und zwar ohne alle Anftvengung wınde 
er gerechtfertigt: er fpenvete Worte und erhielt Thaten, ' 
Wohlan! wir wollen num fortfahren und ven vierten Weg 
der Buße vorführen. Was ift das für einer? Ich Tage: 
Die Barmherzigkeit, vie Königin unter den Tugenden, welche 
die Menfchen fchnell in die Simmelslüfte erhebt um bie 
befte Sürfprecherin ift. Die Barnıherzigfeit ift etwas Groſ⸗ 
ſes; deßhalb ruft auch Salomon aus: „Der Menſch iſt 
etwas Großes, und ein Barmherziger etwas Köftliches.“ a) 
Die Barmherzigkeit bat mächtige Flügel: fie durchſchneidet 
die Luft, erhebt ſich über den Mond, ſteigt über die ſtrah— 
lende Sonne empor und dringt bis in die Höhen des Sims 
mels hinauf. Allein auch dort bleibt fie nicht ftehen, ſon— 
vern fie durchdringt auch den Simmeb und eilt durch ‚Die 
Scharen der Engel und vie Chöre der Erzengel und durch 
alle höhern Mächte und ſtellt ſich vor den Thron des Königs 
ſelbſt. Lerne dieſes aus der heiligen Schrift ſelbſt, die da 
ſagt: „Kornelius, dein Almoſen und dein Gebet find binauf- 
gelommen vor das Angeficht Gottes.“?) Diefeg „Bor das 
Angeficht Gottes" will fagen: „Haft du auch viele Sünden, 
aber das Almoſen zur Fürfprecherin, fo fürchte dich nicht; 
denn feine der höhern Mächte widerfetzt fi demfelben; es 


Sy a Kön. 21, 29, — 2) Sprüchw. 20, 6. — 3) Apoftelg. 
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F forbert Die Säule und init feine Sandferift in Händen. > 


Denn der Herr fagt je felbft: „Was Jemand einem diefer 
Seringiten gethan hat, Das hat er mir gethan.“) Mit mag 


immer für Sünden du alfo befchwert bift, deine Barmberzige 


keit überwieget fie alle.” 


2. Weißt du nicht aus dem Evangelium die Parabel 


von den zehn Jungfrauen, welche, eben meil fie feine Barm⸗ 
berzigfeit zeigten, von dem Brautgemach ausgefhloffen wur: 


den, obaleich fie Jungfrauen waren? „Es waren zehn Jung⸗ 


frauen,“ beißt e8,2) „Fünf thörichte und fünf Huge.” Die 
fünf Eingen hatten Del, die thörichten aber nicht; ihre Lampen 
erlsofhen. Die thörichten kamen nun zu den Fugen und 
fagten: „Gebt uns Del aus euren Gefäßen.“s) Sch ſchäme 
mich und erröthe ımb weine, wenn ich won den thörichten 
Sungfrauen höre. Ich erröthe, wenn ich diefen Namen ver- 
nehme, weil diefe Sungfrauen nach jo großer Tugend, nach 
diefem Eifer, die Jungfraufchaft zu bewahren, nachdem fie 
ihren Leib in den Himmel erhoben, nachbem fie einen Wett- 
ftreit mit den obern Mächten eingegangen, nachdent fie die 
Glut überwunden und das Feuer der Wolluft erſtickt hatten, 
— weil diefe Jungfrauen nun thörichte heißen, und fie heißen 
mit Recht fo, weil fie ſchon Großes aeleiftet hatten und nun 
dom geringern Feinde befiegt wurden. „Und bie thörichten 
famen herbei,“ heißt es,) „und fagten zu den Fugen: Gebt 
uns Del aus euren Gefäßen! Diefe aber fprachen: Wir 
föünnen euch feines geben, e8 möchte ung und euch dann ges 
brechen." Sie thun das nicht aus Unbarmherzigkeit oder aus 
Bosheit, ſondern weil die Zeit drängte; denn der Bräutigant 
follte bald kommen. Die thörichten hatten auch Rampen; 
allein die Mugen hatten Del darin, die thörichten nicht. Das 
Feuer ift die Jungfraufhaft, das Del aber das Almofen. 
Mie nun das Feuer erlifcht, wenn es nicht flüffiges Del 
bat, fo geht das Berbienft ver Jungfrauſchaft verloren, 


1) Matth. 25, 2. — Matth. 25, 2. 3. — 3) Ebendaſ. 
8.8. — 4) Matth. 25, 8. 
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wenn fie nicht Barmherzigkeit übt. „Gebt und Del aus 
euren Gefäßen!" Jene aber fprachen zu diefen: „Wir 
können euch feines geben,“ Allein fie fasten das nicht aus 
Bosheit, fondern aus Furcht: „Damit e8 nicht etwa ung 
und euch an demfelben gebreche,“ damit wir nicht, während 
wir Alle hineinzukommen trachten, Alle zurüchleiben müſſen. 
„Aber gehet hin und faufet von den Verkäufern.“ Wer 
find num aber die Verkäufer diefes Dels? Die Armen, die 
vor der Rirche fiten, um Almoſen zu erhalten. Und um 
melchen Preis (wird e8 gefauft)? Um weldhen man will; 
ich feße keinen Preis an, damit du nicht die Armuth vor— 
ſchützeſt. So viel du befißeft, un jo viel kaufe, Haft du 
einen Obolus?9 Kaufe ven Himmel, nicht als ob ver 
Himmel fo mwohlfeilen Raufs wäre, ſondern weil ver Herr 
gnädig if. Haft du feinen Dbolus? Gib einen Becher 
falten Waffers: „Wer Einen dieſer Geringfien nur einen 
Becher kaͤlten Waſſers zu trinken gibt in meinem Namen, 
der wird den Kohn dafür nicht verlieren.) Der Himmel 
it ein Kauf, ein Handel, und wir find fo faumfelig! Gib 
Brod und nimm den Himmel; gib Kleines und nimm Grof- 
ſes; gib Sterbliches und nimmt Unfterbliches; gib Vergäng— 
liches und nimm Unvergängliches, Gefett e8 wäre Markt, 
und Ueberfluß an Allem vorhanden, und Alles ſehr wohl- 


feil und niebrigen Preifes: würdet ihr nicht euere Habe ver— 


faufen und alles Andere bintanfegen, um an diefem Ge— 
ſchäfte Antheil zu haben? Ya, wo e8 fih um Vergäng- 
liches handelt, da zeigt ihr einen folchen Eifer; wo aber dag 
Geſchäft die Emigfeit angeht, da ſäumet ihr und feid zag— 


haft. Gib dem Armen, damit, wenn auch du ſchweigſt, tau- 


fend Lippen für dich reden, da das Almofen dich beſchützt 





1) Obolus (6ßoAog), eine bei den Griechen und Römern 
üblihe Münze, Bei den Athenern mar fie ber fechste, bei ven 
Aegyneten der zehnte Theil einer Ögayun — etwa 11 Pfennige 
Conventionsgeld. S. WB. von PRaffow s. h. v. 

2) Matth. 10, 42, 
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und vertheidigt. Almoſen iſt das Löſegeld für die Seele. 
Wie deßhalb die Becken voll Waſſers vor ven Kirchthuͤren 
ftehen, um die Hände zu waschen, fo fiten vor der Kirche 
die Arınen, um die Hände der Seele zu reinigen. Haft du 
deine leiblichen Hände mit Waffer gewaschen? Waſche bie 
Hände der Seele dur das Almofen rein. Schütze nicht 
Armuth vor. In der größten Armuth nahm die Wittwe 
den Elias gaftfreundlich auf, und die Noth Hinderte fie nicht 
daran, fondern mit großer Freude nahm fie ihn auf; deß— 
halb ward fie aber auch witrdig belohnt und erntete die volle 
Frucht ihrer Milpthätigfeit. Vieleicht fagt aber ver Zu- 
börer: Gib mir den Elias. Was brauchſt du den Elias? 
Ich gebe Dir ven Herrn des Elias, und du fpeifeft ihn nicht. 
Wie würdeft du den Elia bewirthen, wenn du ihn fänteft ? 
Der Ausfpruh Chriſti, des Herrn der Welt, ift: „Mas 
Jemand einem der Geringften gethan hat, das hat er mir 
gethan.“ ) Wenn etwa ein König Jemanden zur Tafel be— 
tiefe und zu den gegenwärtigen Dienern fpräche: Danfet 
diefem ftatt meiner, fo viel ihr vermöget; er hat mich in der 


Noth erhalten und gaftlich bemwirthet; ec hat mir zur Zeit. 


der Bedrängniß viele Wohlthaten ermiefen: wie würde nicht 
ein Jeder all fein Geld daran ſetzen für ven, dem ber König 
gedankt hat? Wie würde nicht Jeder ihm Alles zur vers 
danken glauben? Wie würde nicht Fever beftrebt fein, fich 
ihm zu empfehlen und fih ihn zum Freunde zu machen? 
3 Merfet ihr wohl ven Nachdrud ver Rde? Wenn 
alſo Solches bei einem fterblichen Könige fo viel Ehre ein- 
bringt, fo denfe an Chriftus, der an jenem Tage vor ven 
Engeln und allen Mächten (den Barmherzigen) hervorrufen 
und fagen wird: Diefer hat mich auf ver Erve beherbergt; 
diefer hat mir unzählige Wohlthaten erwiefen; diefer hat 
mich, den Fremdling, liebreich aufgenommen. Crwäg’ dann 
das Rühmen unter ven Engeln und die Freudigfeit unter 
den Chören der Geiſter. Wem Chriftus ein folches Zeug- 


1) Matth. 25, 40. 
Ehrhjoftonms’ ausgew. Schriften. 35 
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niß gibt, ſollte der ſich nicht mehr als die Engel rühmen 
dürfen? Etwas Großes, meine Brüder, iſt's alſo um bie 


Milothätigfeit; Yaffet und dieſe üben; nichts kömmt ihre 


gleich; fie ift im Stande auch andere Sünden zu tilgen und 
Has Urtheil darüber ferne zu halten. Wenn auch du ſchweigſt, 
fo fteht fie da und Spricht für dich; ja noch mehr, du brauchſt 
ven Mund nicht zu öffnen, unzählige Lippen reden dank— 
erfüllt zu deinen Gunſten. Solhe Güter entfpringen aus 
der Milpthätigfeit, und wir find fo nadhläffig und laffen 


den Muth finfen. Gib Brod nad) deinem Vermögen. Haft, 


ou fein Brov? Gib einen Obol. Haft du feinen Obol? 
Keiche einen Becher falten Waffers. Haft du auch das nicht ? 
Habe Mitleid mit dem Bedrängten, und du empfangit einen 
Rohn; denn die Unmöglichfeit hindert ven Lohn nicht, ber 
Wille erhält ihn. 

Jedoch, indem wir hievon reveten, find wir von den 
Sungfrauen abgefommen; wohlan, kehren wir zu unferm 
Gegenftanvde zurück. „Gebt ung,“ Heißtes, „Del aus euren 
Gefäßen." „Wir können euch feines geben, damit es nicht 
etwa uns und euch an vemfelben gebreche; gehet vielmehr 
bin und faufet von den Verkäufern. Da fie aber hingingen, 
kam der Bräutigam, und welche brennende Lampen hatten, 
traten mit ihm hinein, und die Thüre des Brautgemachs 


wurde geſchloſſen.““ Es kamen aber die fünf thörichten 


Jungfrauen, klopften an die Thüre und riefen: „Mache uns 
auf!"?) Und es erſcholl die Stimme des Bräutigam von 
innen an fie: „Meichet von mir, ich kenne euch nicht.“ ?) 
Was hörten fie alfo nach folchen Bemühungen? „Ich kenne 
euch nicht ;" das ift eg, was ich gefagt habe: das aroße Gut 
der Sungfräulichkeit nüßte ihnen ganz und gar nichts. Be⸗ 
venfe es nur: nach folcher Anstrengung wurden fie abge- 
wieſen. Sie hatten die Unenthaltſamkeit gebändigt; ſie hatten 
ſich mit ven höhern Mächten in einen Kampf einaelafien ; 


Se) Matth. 25, 10. — 2) Ebendaf. V. 11. — 3) Ebendaf. 
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ſie hatten das Irdiſche verachtet; fie hatten bie gewaltige 


Brunſt überftanden; fie hatten die Laufbahn zurüdgelegt ; 
fie hatten fich von der Erde gegen den Himmel erhoben; fie 
hatten das Siegel ihres Leibes nicht gelöst; fie hatten den 
herrlichen Glanz der Jungfraufchaft fi errungen; fie hatten 
den Wettitreit mit den Engeln beitanden; fie hatten die Be- 
dürfniffe des Leibes beſiegt; fie hatten die Natur vergeffen; 
fie hatten in Körpern Geiftiges geübt; fie hatten das große 
und unbeftegliche‘) Gut der Sungfraufhaft im Beſitz: und 
nun hören fie die Worte: „Weichet von mir, ich kenne euch 
nicht." Denn glaube ia nicht, daß die Jungfrauſchaft etwas 
Geringfügiges fei; fie ift fo groß, daß feiner ver Alten fie 
zu behaupten vermochte. Deßwegen ift’8 eine fo große Gnade, 
daß, was für die Propheten und Väter ſchrecklich war, jett 


leicht geworben if. Denn was war damals fo fchwer und 


faft unmöglih? Die Jungfrauſchaft und die Verachtung 
des Todes. Jetzt aber halten dieſes felbft zarte Jungfrauen 
für etwas Geringes. Denn Jungfrau bleiben war fo ſchwer, 
daß feiner der Alten es zu beobachten vermochte. Noe war 
ein gerechter Mann, und Gott felbft gab ihm dieſes Zeugniß, 
aber er hatte ein Weib. Auf gleiche Weiſe pflogen auch 
Abraham und Iſaak, die Träger feiner Berheißung, Gemein- 
ſchaft mit ihren Frauen. Joſeph, der Keufche, wies den 
Antrag, die greuliche Miffethat des Ehebruchs zu begehen, 
zurück; aber auch er genoß des Umgangs mit feiner Frau; 
denn es war fchwer, enthaltfam zu bleiben, Seitdem aber 
die Blume der jungfräufichen Keufchheit geboren hat, feit- 
dent ift die Sungfraufchaft ftarf geworden. Keiner der Alten 
vermochte die Jungfräulichkeit zu bewahren; denn es tft etwas 
Großes, den Leib zu bezähmen. Male dir nur einmal ntit 
Worten ein Bild von der Jungfräulichkeit und lerne, welch 
große Tugend fie fei: täglich muß fie einen Krieg führen, 
und nie kann fie ruhen, und dieſer Krieg tft graufamer, als 


s 


1) Aroronoynov, d.h. fie hatten hierin den Sieg er— 
zungen. 
25° 
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Der gegen Barbaren; denn der Krieg gegen biefe bietet zu⸗ 


weilen einen Stillſtand, wenn Unterhandlungen aepflogen 
werden; zuweilen kämpft man, zumwetlen aber nicht, und der 
Streit hat feine Ortnung und feine Zeit. Aber im Streite 
für die Sungfräulichfeit gibt es feinerfet Stillftand; Denn 
der Satan ift der Feind und achtet nicht auf eine beitinmte 
Zeit, ordnet nicht zur Schlacht, ſondern ſucht Stets Gelegen⸗ 


heit, die Jungfrau unbewaffnet zu finden, um ihr eine tödt⸗ 


ww {5% 


Yiche Wunde zu fchlagen. Die Jungfrau fann alfo nie von 


dieſem Kampfe ablaffen, überall führt fie ven innern Wider— 


fpruch und den Feind in fich herum. Verbrecher empfinden 


feine fo heftige Unruhe, wenn fie auf einige Zeit ihren Ge— 
bieter erbliden; die Jungfrau aber führt, wohn fie ſich 
immer begibt, den Nichter mit fich herum und trägt ihren 
Feind, und ber Feind gönnt thr feine Ruhe am Abend, noch 
in der Nacht, noch Morgens, noch Mittags, ſondern kämpft 
immerfort, ſtellt finnliche Freuden vor Augen, erinnert fie 
an die Hochzeit, um ihr die Tugend zu nehmen und in ihr 


das Laſter zu pflanzen, um aus ihr die Schambaftigfeit zu ' 


vertreiben und dafür die Unzucht zu füen. Das Feuer ver 
Wolluſt wird ſtündlich auf eine reizende Weiſe entzürivet. 
Bedenke, welche Mühe es koſtet, diefer Pflicht zır genügen! 
Allein jene hörten nad) all vem die Worte; „Weichet von 
mir, ich kenne euch nicht." Sieh’ aber, welche große Tugend 
die Sungfräulichfeit ift, wenn fie die Barmherzigkeit als 
Schweſter befitst; dann kann nichts Widriges fie überwinden, 
fonbern fie ift über Alles erhaben. Deßwegen wurben bie 
Tchörichten nicht eingelaffen, weil fie mit ver Jungfräulich⸗ 
keit nicht auch die Barmherzigkeit hatten. Die Sache iſt 
ſchmachvoll: die Wolluſt haft du beſiegt, dem Gelde biſt du 
unterlegen; als Jungfrau haſt du dem Leben entſagt und 
liebt — fo gefreuzigt — das Geld. Hätteft du doc) eher 
einen Mann geliebt, und das Verbrechen wäre geringer; 
denn bu hätteft etwas begehrt, was deines Wefens ift. Aber 


dein Verbrechen ift jet größer, weil du etwas begehrit, was - 


andrer Natur if. Es mug fein, daß mande verheirathete 
‚Frauen unter dem Vorwande, daß fie Kinder haben, auf eine 
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unverantwortliche Weife feine Barmbderzigfeit üben. Wenn 
du ihnen fagft: Gib mir ein Almofen, fo erwidern fie: Ich 
babe Kinder und kann nichts geben. Gott hat dir Kinder 
gegeben, und du halt empfangen die Frucht deines Leibes, 
damit du mildthätig, nicht damit du hartherzig feteft. Mach’ 
alſo das; was dic) zur Barmherzigkeit ftimmen foll, nicht 
zur Urfache deiner Hartherzigkeit. Wilft du deinen Rindern 

. ein Schönes Exbtheil zurücklaſſen? Hinterlaß ihnen die Mild— 
thätigfeit, und Alle werden dich loben, und du wirft dir ein 
rühmliches Andenken ftifter. Du aber, die du feine Kinder 
baft, Sondern ver Welt gefreuziget biſt, warum fammelft du 
Schätze? 

A, Jedoch wir ſprechen gar eifrig ſowohl von dem Wege 
der Buße als auch über das Almoſen. Wir ſagten, daß die 
Mildthätigkeit ein erhabenes Gut ſei; dann nahm uns das 
Meer der Jungfräulichkeit auf. Du haſt alſo an dem Al— 
moſen eine vortreffliche und mächtige Buße, die im Stande 
iſt, die Feſſeln der Sünden zu löſen. Es gibt aber auch 
einen andern und zwar ſehr bequemen Weg, auf dem du 
dich von den Sünden losmachen kannſt. Bete zu jeder Zeit 
und laß nicht ab zu beten. Flehe die göttliche Barmherzigkeit 
nicht nachläſſig an; ſie wird dich, wenn du anhältſt, nicht 
von ſich ſtoßen, ſondern dir deine Sünden verzeihen und 
deine Bitten gewähren. Wird dein Gebet erhört, ſo ver— 
harre dankbar in deinem Gebete; wirſt du nicht erhört, ſo 
fahre fort zu beten, auf daß du erhört werdeſt, und ſage 
nicht: Ich habe viel gebetet und bin nicht erhört worden; 
denn das geſchieht oft zu deinem Vortheil. Denn Gott 
weiß, daß du träge biſt, und dein Eifer bald erkaltet, und 
daß dd, falls dein Wunſch erfüllt wird, nachläßſt zu beten. 
Gott hält dich alfo Hin, um dich zu nöthigen, öfter mit ihm 
zu reden und did) dem Gebete zu widmen, Denn wenn du 
felbſt bei deiner Noth und bei deiner Bedürfniß nachläſſig 
bift und im Gebete nicht anhältit; was würdeſt du dann 
thun, wenn dur keinerlei Bedürfniſſe hätteſt? Er thut dieß 
alfo zu deinem Belten, indem gr will, daß du im Gebete 
nicht nachlaſſeſt. Bete alfo beharrlich und laß deinen Eifer 
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nicht ſinken; denn viel vermag das Gebet zu erzielen, mein 
Geliebter, und du thuſt durchaus nichts Geringes, wenn du 
dem Gebete dich widmeſt. Daß aber das Gebet Sünden 
hinwegnehme, das lerne aus der heiligen Schrift. Denn 
was ſagt ſie?) Das Himmelreich iſt gleich einem Men— 


ſchen, der ſeine Thüre verſchloſſen und mit ſeinen Kindern 


ſich ſchlafen gelegt hat. Es kömmt des Abends Einer zu 
ihm, will von ihm Brod, Hopft an und fagt: Mache mir 
auf, ich brauche Brod. Diefer aber fagte zu ihm: Ich kann 
dir jeßt feines geben; denn wir und unfere Rinder haben 
ung jchon zur Ruhe begeben. Jener aber klopft fort an ver 
Thür. Und diefer ſprach wieder zu ihm: Ich kann dir feines 
geben; denn wir und unfere Kinder haben ung ſchon zur 
Ruhe begeben. Obwohl jener das hört, Hopft er doch fort 
und geht nicht von dannen, bis der Hausvater ruft: Steht 
auf und gebt ihm und heißt ihn gehen. Der Herr lehret 
dich alfo immer zu beten und nie zu ermüden, ımd wenn 
dur auch nichts erhältft, fo lange anzuhalten, bis deine Bitte 
gewährt ift. 

5. Koch viele andere Wege der Buße wirft du in der Schrift 
finden. Die Buße felbft wurde ſchon vor der Anfunft Chrifti 
duch den Propheten Jeremias mit ven Worten verfündet: 
„Wird derjenige, der Fällt, nicht aufftehen, und ver fich abe 
wendet, nicht zurückkehren?“) Und abermals: „Hierauf 
ſprach ich zu ihr: Nachdem du Umzucht getrieben, fo fomme 
und fehre zu mir zurück.“) Deßhalb zeigte Gott viele au— 
dere Wege zut Buße, um jeven Vorwand ver Nachläffigfeit 
abzufchneiven. Denn hätten wir nur einen einzigen Weg, 
fo würden wir auf demſelben nicht zu wandeln vermögen. 
Diejes Schwert flieht ſtets der Teufel. Haft du gefüindigt ? 
Geh’ in die Kiche und tilge dort deine Sünde. So oft 
du auf dem Markte fällſt, fo oft ftehft vu auf; ebenfo thue 
Buße über die Sünde, fo oft du gefündiget haft. Verzweifle 
nicht an dir felbft; ſelbſt wenn du zum zweiten Mal fällſt, 


ruf; 11, 5 fi — 2) Jer. 8, 4. — 3) Jer. 8, 7. 
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thue zum zweiten Mal Buße, damit du Dich nicht aus Zag- 
haftigfeit ver Hoffnung auf die zukünftigen Güter beranbft. 
Sa, wenn du im fpäteften Alter bift und fündigft, fomm’ 
und bereue; denn hier ift der Drt des Heiles, nicht des Ge- 
richtes; hier werden die Sünden nicht heftraft, ſondern ver— 
geben. Gott allein befenn’ deine Sünde: „Dir allein habe 
ich gefündigt und Böſes vor dir gethan,“) und vie Sünde 
wird Dir vergeben. 

Du Haft noch einen andern Weg ver Buße, ver, 
nicht Schwierig, fondern außerordentlich Yeicht if. Was 
it das für einer? Beweine deine Sünde?) und lerne 
dieß aus der heiligen Schrift. Jener Petrus, das Haupt 
der Apoftel, der Erſte in der Kirche, der Freund Chriftt, 
welchen fein Bekenntniß nicht von Menfchen, fondern vom 
Vater geoffenbart war, wie der Herr felbft ihm dieſes Zeug⸗ 
niß gibt mit den Worten: „Selig bift du, Stmon Bar-Jona, 
denn nicht Fleifh und Blut hat dir das geoffenbart, ſon— 
dern mein Pater, der im Himmel ift."?) Diefer Petrus nun 
— mern ich aber ven Petrus nenne, fo nenne ich den un— 
erfchütterlichen Fels, die unbemegliche Säule, den großen 
Apoftel, ven Erften der Jünger, den zuerft Berufenen, den, 
der zuerft dem Rufe folgte — diefer Petrus beging, nicht 
ein Heines, ſondern ein fehr großes Verbrechen, weil er den 
Herrn verläugnete. Diefes fage ich nicht, um. ven Heiligen 
anzuflagen, fondern um dir Anlaß zur Buße zu geben. Er 
hat den Herrn ver Welt felbft, ven Erlöfer und Heiland 
Aller verläugnet. Jedoch betrachten wir die Gefchichte von 
Anfang. AS der Heiland bei der Auslieferung‘) einige 
Jünger von fich weggehen fah, fprach er zu Petrus: „Willſt 
auch du weggehen ?" Petrus aber antwortete: „Und wenn ich 
auch mit dir fterben müßte, fo werde ich dich nicht ver— 


1) $f. 50, 6. 

2) Saviling bat die richtige aan: „Daft du fie be= 
meint? Dann haft dur beine Clinde getilgt 

3) Matth. 16, 17. — 4) & 15 — ——— 
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läugnen.“ rs ſagſt du, o Petrus? Gott offenbart es 


dir ſelbſt, und du widerſtrebſt? Petrus zeigte wohl ſeinen 
perſönlichen Willen, aber die ſchwache Natur widerlegt ihn. 
Wann geſchah dieß? In ver Nacht, in welcher Chriſtus 
verrathen wurde. Da ftand, heißt es, Petrus am Feuer 


und wärmte fich, und eine Magd trat herzu und ſpricht zu. 


ihm: Geſtern warft auch du bei dieſem Menfchen.” Er 
aber ſprach: „Ich kenne dieſen Menſchen nicht.“2) Und fo 
läugnete er zum zweiten und dritten Mal, bis die Prophe— 
zeiung erfüllt war. Dann blidte Shriftus den Petrus an; 
denn nicht mit Worten Iprach er zu ihm. um ihn nicht vor 
den Juden zu beſchämen und feinem eigenen Schüler Vor— 


würfe zu machen, fonvern durch ven Blick fprach er zu ihm, 


als wollte er fagen: Petrus, was ich aefagt, ift gefchehen. 


Petrus empfand viefes und fing an zu weinen; allein 
er weinte nicht bloß, fondern weinte bitterlich, indem er mit 


den Thränen feiner Augen zum zweiten Male die Taufe bes 
Stand. Als er aber fo bitterlich weinte, tilgte er feine Sünde, 
Darauf wurden ihn die Schlüffel des Himmels anvertraut. 
Wenn nun die Thränen des Petrus eine fo große Sünde 
tilgten, wie wirft nicht auch bu die Sünde tifgen, wenn du 
fie beweineſt? Es war doc) Fein Meines Verbrechen, ven 
eigenen Herrn zu verläugnen, ſondern ein großes und ſchweres; 
und doch haben die Thränen die Sünde gelilgt. Beweine 
alſo audy du deine Sünde, aber: nicht einfach und fcheinbar, 
fondern, wie Petrus, bitterlich. Aus ver Tiefe des Herzens 
laß bervorbrechen die Quellen der, Thränen, tamit ver Herr 
alfo gerührt dir die Sünde vergebe; denn er tft barmherzig 
und hat felbft gefagt: „Sch will nicht ven Tod des Suün— 
dere, fondern daß er fich befehre, bereue und lebe.) Eine 


‚ Heine Muͤhe verlangt er von dir, und er fpenvet erhabeie 


Süter; er verlangt won div nur, daß du ihm Gelegenheit 


‚bieteft, dir ven Reichthum ver Seligkeit zu fchenfen. Laß 





1) ob. 6, 67. Matth. 26, 35. — 2) Matth. 26, 69. Dart, 
14, 68. Zul, 2, 61. — 3) Eyed). 18, 23, 
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deine Thränen fließen, und er gibt dir Verzeihung; thue 
Buße, und er ſpendet dir Nachlaß der Sünden; gib ihm 


nur eine Feine Gelegenheit, damit du eine ehrenwolle Ver⸗ 


theidigung erhältft. Denn Einiges thut er, Einiges thun 
wir; wenn wir das Unfrige thun, fo thut er aud) das Seinige; 
ja das Geinige bat er fchon gethan: er bat die Sonne, den 
Mond und das mannigfaltige Heer der Sterne gefchaffen, 
die Luft ausgebreitet, die Exrre ausgedehnt, das Meer ein— 
geſchloſſen und Berge, Schluchten, Hügel, Quellen, Seen, 


Flüſſe, die unzähligen Arten von Pflanzen, Auen und alles 


Andere gemacht, was vu ftehft: thue hinwieder auch du etwas 
Kleines, damit er dir fo die himmlifchen Güter beicheere. 
Bernadhläffigen wir alfo uns felbft nicht, und hören wir 
nicht auf, unfer Heil’ zu beforgen, da wir ein folche® Meer 
der Güte des Herrn der Welt wor ung haben, welcher ge= 
rührt wird ob unferer Sünden.) Das Himmelreih und 
das Paradies Liegt vor unfern Augen und die Güter, Die 
fein Auge gefehen, und fein Ohr gehört. hat, und bie in 
feines Menſchen Herz gedrungen find, welche Gott tenen 
bereitet hat, die ihn lieben. Und follten wir nicht Alles an— 
wenden, um Etwas beizutragen, damit wir verfelben nicht 
verluftig gehen? Weißt du nicht, was Paulus fagt, der jo 
viel gearbeitet, fo unzählige Stege Über ten Satan errungen, 
der in feinem Leibe den Erdkreis durchwandert, der Land, 
Meer und Luft vurchlaufen, ver, als hätte er Flügel, bie 
ganze Erde durchzogen hat; welcher gefteinigt, aefchlagen, 


gegeißelt worden und Alles um des Namens Jeſu willen - 


erduldet hat, welcher vom Himmel felbft (zu feinem Amte) 
berufen ward, — höre, mas biefer ſagt, welche Sprache 
er führt): Wir haben, foricht er, die Gnade von Gott 
enipfangen; aber auch ich habe gearbeitet und, das Meinige 
beigetragen; und feine Gnade ift in mir nicht vergeblich ge⸗ 
weſen, fondern ich habe mehr, als fie alle, gearbeitet und 








1) D. h. wenn wir unfere Sünden beweinen. 
DL Kor. 19.:10; 
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beigetragen. Ich erkenne, will er fagen, ich erfenne bie 
Größe der Gnade, die ich empfing, allein fie hat mich nicht 
träg gefunden, und offenbar ift, mas ich gethan. So laßt 
num auch ung die Hände lehren, Almofen zu fpenden, da⸗ 
mit wir etwas Kleines beitragen. Weinen wir über bie 
Sünde, feufzen wir über die Bosheit, damit wir doch etmas 
Weniges gethan zu haben fcheinen, da für die Zufunft ung 
große Güter erwarten, die unfere Macht 1) weit übertreffen; 
denn es ift das Paradies und das Himmelreich, Möchten 
wir boch Alle desſelben theilhaftig werben durch die Gnade 
und Liebe unferes Heren Jeſu Chrifti. Ihm und dem Vater 
und dem heiligen Geiite fei Ruhm, Macht und Ehre jett 
und immer und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 








1) D. 5. Alles, was wir zu Teiften vermögen, 
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Das Leſen der heiligen Schrift gewährt dem Sünder und 
Gerechten reichlichen Troſt; denn es kommen darin Beiſpiele von 
Heiligen vor, die fielen, aber wieder aufſtanden: ſo wird alſo der 
Sünder den Muth nicht verlieren, und der Tugendhafte in ber 
Tugend verharren. Der buffertige Sinn wendet ſich aber vor— 
züglih zum Gebete und nimmt feine Zuflucht zu Gott. Bete 
auch im Glücke, und du wirft erhört werben; bete aber nie gegen 
beine Feinde; ſchreibe dur Gott nicht vor, was er dir geben fol. 
Er gibt dir, ſelbſt wenn du ihn!befeidiget hättefl. Menichen werfen 
einander die Wohlthaten vor, Gott thut das nicht. Murren wir 
nicht wegen zeitlicher Trübjal; denn das einzig wahre Uebel ift 
die Sünde allein. 
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1. Die Hirten führen die Schäflein gewöhnlich dahin, 
wo ſie wiſſen, daß die Weide in reicherer Fülle vorfindig iſt, 
und treiben ſie nicht eher hinweg, als bis die Heerde fie ganz 
abgemeibet hat. Auch wir folgen ihrem Beifpiele, und es 
ift nun ſchon der vierte Tag, Daß wir unfere Heerde mit 
dem Unterrichte von der Buße weiden, und wir wollen fie 
auch heute nicht Davon mwegführen; denn wir fehen, daß noch 
reichliche Weide vorhanden, und nebft viel Vergnügen auch 
großer Bortheil dabei ift. Denn die Zweige der Bäume, die 
um die Mittagszeit den Schafen ein Schutzdach gewähren, 
erquicden fie nicht Jo fehr nnd bieten ihnen feinen fo ange— 
nehmen und wohlthuenden Schatten und faden fie nicht zum 
Schlafe ein mit folcher Luft, als das Lefen der heil, Schrift 
traurige und nietergefchlagene Seelen aufrichtet und erquidt, 
indem fie den heftig brennenden Schmerz lindert und einen - 
Troft gewährt, ver angenehmer und erquickender ift, als jeg- 
licher Schatten. Denn fie tröftet uns nicht bloß erfolgreich 
bet dem Berlufte der Güter, oder bet dem Berlufte der Rin- 
der, oder in andern ähnlichen Leiden, fondern auch in ven 
Nöthen unferer Sünden. Denn wenn ein Menfch, von ver 
Sündeumftridt, ftrauchelt und fällt, fo.zerfleifcht ihn dann 
das Gewiſſen, Stets ſchwebt ihm vie Sünde vor Augen, die 
Laft des Kummers drückt ihn darnieder, und von Tag zu 
Tag wird der Schmerz heftiger. Und wenn ihn auch Tau 
ſende tröften, fo wird er vielleicht diefen Troft gar nicht an- 
nehmen; betritt ex aber die Kirche und hört, daß viele Heilige 
fielen und aufitanden und ihre frühere Würde wieder er- 
bielten, fo wird er heimlich getröftet Davongehen. Menn 
wir zumeilen uns gegen Menfchen verfündigen, fo fünnen 
wir vor Scham und Erröthen unfern Fehltritt nicht offen 
baren, und wenn wir ihn auch befennen, fo haben wir da- 
won feinen Nutzen. Wenn aber Gott ermahnt und unfer 
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Herz rührt, fo wird fchnell alle Traurigfeit verſcheucht wer— 
den, womit uns der Satan erfüllt. Deßmwegen find auch die 
Fehltritte ver Heiligen für uns aufgezeichnet, damit ſowohl 
die Frommen als die Öottiofen ven größten Gewinn da— 
rang ziehen. Denn der Sünder läßt ven Muth nicht ſinken 
und fällt nicht in Verzweiflung, wenn er fieht, daß ein An- 
derer fiel und wieder aufftehen fonnte; wer aber Gerechtig- 
feit übt, wird nur um fo eiftiger und vorfichtiger fein. Denn 
wenn er fieht, daß Diele, die weit beſſer waren, als er, ges 
Fallen find, fo wird er, durch die Furcht ihres Falles belehrt, 
allenthalben tefto forgfältiger fein und fih mit großer Vor— 
fiht wappnen. Und fo wird der Tugendhafte in ver Tu⸗ 
gend verharren, der Sünder aber vor Verzweiflung gerettet; 
jener wird feft ftehen, diefer aber eilfertig in den Zuftand 
zurüdfehren, aus dem er gefallen. Denn wenn und ein 
Menfch in unferer Betrübniß tröftet, und es den Anjchein 
hat, als feien wir einigermaßen getröftet, fo verfallen wir 
wieder in bie alte Betrübniß; wenn uns aber Gott durch 
Andre ermuntert, welche fündigten und Buße thaten und 
gerettet wurden, fo offenbart er und dadurch feine Güte, da— 
mit wir an unferm Heil nicht verzweifeln, ſondern eines ge- 
wiffen und fichern Troftes theilbaftig werben. Wie nun bie 
alten Geſchichten ver Schrift in ten Nöthen ver Sünde ein 
Mittel darreichen, ebenfo bieten fie Allen, die e8 nur wün- 
fchen, gegen den Kummer über bevorftehenpe Gefahren ein 
wirffames Heilmittel dar. Mag uns alfo unfer Permögen 
genommen, oder unfre Ehre von Verleumdern beſchimpft, 
mögen wir in Bante gelegt oder gegeißelt werben, oder mag 
irgend ein anderes Unglüd ung überraſchen; To [hauen wir 
auf die Gerechten, die dieß Alles erduldet und ertragen haben, 
und wir werben uns bald zu faffen vermögen, Denn wenn 
Semand körperlich Frank ift und Kranfe um fich fieht, fo 
wird fein Leiten dadurch vermehrt, oft wird er auch von 
einer Krankheit angeſteckt, die er früher nicht hatte; fo zum 
Beifpiel haben Manche, welche Anvere an ten Augen leiden 
fahen, dasſelbe Uebel durch ven bloßen Anblick fich zugezogen. 
Anders aber verhält e8 fich bei ven Krankheiten ber Seele; 
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da gefchieht gerade das Gegentheil: venfen wir nämlich 
fleißig an die, welche vasfelbe gelitten, fo erleichtert dieß uns 
in unfern Leiden den Schmerz. Deßwegen tröftet auch Bau 
lus die Gläubigen dadurch, daß er nicht nur die lebenden 
Heiligen, fondern auch die todten als Beifpiele vorführt. 
Denn indem er an die Hebräer fchreibt, die ſchon wankten 
und ftrauchelten, erinnert er fie an die heiligen Männer: 
an Daniel, an die drei Knaben, an Elias, an Elifäus und 
jagt‘): „Sie haben der Löwen Rachen verftopft, die Kraft 
des Feuers gelöfcht, find der Schärfe des Schwertes ent- 
ronnen, find gefteiniget worben, haben Schimpf und Schläge, 
Bande und Kerker erbulvet; fie gingen in Schafpelzen und 
Stegenfellen, dürftig, gedrangfalt, mißhandelt, fie, deren bie 
Welt nicht witrdig war.” Diefe Gemeinſchaft der Reiben 
aber gibt ven Unglücklichen Troſt, und wie das Alleinleiden 
etwas Umerträgliches ift, da ſich in diefem Elend feinerlei 
Troſt bietet, fo wird die Plage dadurch erleichtert, daß man 
Andere findet, die dasſelbe Unglüd erlitten, 

2. Damit wir alfo bei allen widrigen Zufällen den Muth. 
nicht verlieren, wollen wir auf die Gefchichten der Schrift 
Torgfältig bedacht fein; denn wir werben barin vielen Grund 
zur Geduld finden und durch die Gemeinschaft mit Jenen, 
die das Gleiche erduldet, nicht nur getröſtet, ſondern wir 
werden auch lernen, wie wir von den Leiden, die ung drücken, 
befreit werben, damit wir nad) erlangter Ruhe ine frühern 
Zuſtande verharren und meber in Trägheit verfinfen noch 
von Hochmuth uns aufblafen laſſen. Denn daß wir int Un⸗ 
glüd ung demüthigen und erniebrigen und viel Frömmigkeit 
zeigen, das iſt gar nicht zu bewundern; denn das iſt die 
Natur der Verſuchung, daß fie ſelbſt die, welche ein fteinernes 
Herz haben, diefes aus Betrübniß zu thun zwingt; allein bag 
it ein Beweis einer frommen Seele, die Gott ftet8 vor 
Augen bat, wenn fie auch von der Berfuhung befreit feiner 
nimmer vergißt, mas ‚die Juden immer gethan,haben. Def- 


1) Hebr. 11, 33 ff. 
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halb tadelt ſie auch der Prophet mit den Worten: „Wenn 
er ſie tödtete, ſuchten ſie ihn und kehrten um und kamen 
des Morgens zu Gott.“) Auch Moſes wußte das und er— 
mahnte fie oft mit den Worten: „Wenn dur gegeffen und 
getrunfen haft und gefättiget bift, fo fer darauf bedacht, daß 
du nicht des Herrn, deines Gottes vergißſt.““) Dieſes ge- 
ſchah auch; denn es heißt: „Jakob aß und wurde did und 
fett, und der Geliebte fchlug aus." °) Daher darf man die 
Heiligen nicht deßhalb bewundern, weil fie unter der Laft 
der Leiden fo fromm und: weife geblieben, ſondern weil fie 
nach vorübergegangenem Sturm und eingetretener Ruhe in 
demſelben gehührenvden Eifer ausharrten. Das Pferd muß 
man vor allen bewundern, welches ohne Zügel ordentlich her— 
geht; wenn es aber mit Zaun und Zügel einen georoneten 
Schritt hält, fo iſt dieß nichts Auffallenves; denn dann muß 
man den geregelten Gang nicht der Vortrefflichkeit des Thieres, 
fondern dem hemmenden Zaume zufchreiben. Dasfelbe laßt 
fih auch von der Seele behaupten: daß fie bei der Furcht 
fih ruhig verhält, ift gar nicht zu verwundern; ift aber bie 
Berfuchung vorüber, und hält dich Die Furcht nicht mehr im 
Zaume, dann zeige mir die Weisheit ver Seele und all veine 
Zudt. Aber ich fürchte, indem ich Die Juden anflage, un- 
fer Benehmen zu tabeln; denn als wir von Hunger und 
Peſt und von Hagel und Dürre, von Yeuersbrünften und 
Einfällen ver Feinde bevrängt wurden: wurde nicht täglich 
der Kaum dieſer Kirche zu eng für die Menge, die fich ver- 
fammelte? Damals berrfchte unter ung viele Weisheit und 
Berahtung der irdiſchen Güter; damals beunrubigte ung 
fein Sehnen nad Reihthum, feine Begierde nad) Ehre, feine 
Sudt und Liebe zur Ausſchweifung, noch irgend ein anderer 
böfer Gedanfe, fondern ihrıergabt euch Alle mit Beten und 
Thränen der Gottfeligfeit: ver Unzüchtige übte die Reufch- 
heit, ver Nachgierige wandte fich zur Berfühnung, der Geiz- 
hals ließ fi) herbei Almofen zur fpenden, der Zornige und 


1) Pf. 77, 34. — 2) Deut. 6, 12. 18. — 3) Dent. 32, 15, 
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Uebermüthige lernte Demuth und Sanftmuth. Nachdem ſich 

aber jener Zorn Gottes gelegt, und der Sturm vergangen, 

und die Ruhe nach dem gewaltigen Brauſen des Meeres 
zurückgekehrt war, ſo kehrten auch wir zur alten Lebensweiſe 
zurück. Eben das habe ich num gerade zur Zeit ver Ber- 
fuchungen immer worausgefagt und vorausverfüntet; allein 
ich habe damit gar nicht8 erreicht, fonvdern ihr habt dieß 
Alles wie einen Traum oder einen vorüberziehenven Schatten 
eurem Gemüthe entfchwinden laffen. Deßhalb hege ich jest 
die größere Furcht als damals und beforge noch mehr, wir 
möchten ung nod) größere Uebel zuziehen und von Gott eine 
unheilbare Wunde empfangen. Denn wenn der Menſch, ver 
oft fündigt, von Gott Verzeihung erhält und viefe Lang— 
muth nicht dazu benüßt, feine Bosheit abzulegen, fo ver 
fährt endlich Gott mit ihm fo, daß er ihn aud) wider den 
Willen veöfelben dem Rande des Verderbens zuführt, ihn 
gänzlich zermalmt und ihm feine Zeit mehr zur Buße ver- 
gönnt, wie es ja auch dem Pharao ging. Denn va er nad; 
der erften und zweiten und dritten und vierten und ven fol- 
genden Plagen die Langmuth Gottes erfahren und daraus 
feinen Nußen gezogen, fo wurde er endlich fammt feinem 
Neiche zernalmt und gänzlich vernichtet. Dasſelbe traurige 
2008 traf auch die Juden. Als demnach Chriftus fie ver 
derben und den Gräuel der Verwüſtung über fie bringen 
wollte, fo fagte er: „Wie oft wollte ich deine Rinder ver— 
fammeln, und ihr habt nicht gewollt? Siehe, euer Haus 
wird wüſte gelaffen werden." *) Ich befürchte alfo, e8 möchte 
auch ung dasſelbe Loos treffen, weil wir weder durch frems 
des noch durch eigenes Unglüd zur Befinnung gebracht wer- 
den. Das füge ich aber nicht bloß zu euch, vie ihr jett bier 
feid, ſondern auch zu denen, die in ihre täglichen Gefchäfte 
zerftreut der frühern Dranafale nicht mehr gedenken, zu 
denen ich, ohne mich zu fchonen, ohne Unterlaß fagte: Mögen 
auch die Anfechtungen vorüber fein, fo bleibe doc) das An- 


1) Luk. 18, 34. 
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denfen daran in unſeren Herzen, damit wir auch der Wohl⸗ 
that fortwährend gedenkend Gott, der uns diefelbe gewährt, 
beſtändig Dank ſagen. 

3. Das ſagte ich damals zu euch und fag’ es auch jetzt 
und durch euch ven Andern. Ahmen wir die Heiligen na ; 
die weber durch Trübfal gebeugt, noch vom Glüce über⸗ 
müthig geworben ſind, was jetzt Vielen von ung widerfährt. 
Es geht uns wie leichten Kühnen, die von jedem Sturm der. 
Wellen erfaßt werden und verfinfen. Denn oft Schon bat 
ung die Armutb, die und drückte, überfluthet und ung Schiff⸗ 
bruch gebracht; und kam dann der Reichthum, ſo blähte er 
uns wieder auf und ſtürzte uns in die äußerſte Fahrläſſig— 
keit. Deßhalb bitte ich: laßt uns Alles hintanſetzen und 
unfere Seelen im die geeignete Stimmung verſetzen, damit 
Jeder von ung gerettet werde. Denn wenn e8 damit gut fteht, 
mag ein Uebel kommen, welches da will, fei es Hunger, fei 
ed Krankheit, fei es Verleumdung, fei e3 Verluſt ver Habe, 
oder irgend_ein anderes Unglüd: es wird erträglich und 
leicht fein wegen des Gebotes des Herrn und der Hoffnung 
auf ibn. Wo ſich aber die Seele nicht in einer Gott wohl» 
gefälligen Stimmung befindet, mag auch der Reichthum von 
allen Seiten berbeiftrömen, mögen Rinder da fein, mag ver 
Genuß unzähliger Schäße zu Gebote ftehen, ein folher wird - 
dennoch taufend Plagen und Sorgen auf ſich laden. Suchen 
wir alſo nicht Reichthum, fliehen wir nicht vor der Armuth, 
ſondern kümmern wir uns männiglich vor Allem um unſere 
Seele, damit wir ſie recht einrichten ſowohl für das gegen- 
wärtige Leben, als auch für die Reife in die Ewigfeit. Denn 
e8 dauert nur eine Eleine Weile, und ein Jever aus ung 
wird Rechenſchaft ablegen müffen, und wenn wir Alle vor 
dem fchredlichen Richterſtuhl Chrifti ftehen, umgehen von 
unfern Thaten, dann werden wir mit eigenen Augen bier 
die Thränen der Waifen, dort bie ſchändlichen Ausfchwei- 
fungen, mit denen wir unfere Seele befledten, bier bie Seufzer 
der Wittwen, bort die Mißhandlung der Dürftigen um die 
Beraubung der Armen erbliden, und nicht allein das, umd 
was biefem gleichlieht, fonvern auch jeglichen Vehler, ven 
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wir im Herzen RE, denn „Er ift der Erforſcher der 


Gedanken und der Richter der Geſinnung,“ ) und wiererum: 


Er prüft Herzen und Nieren”) und „vergilt einem Seven 


nach feinem Werfe."?) Diefes fage ich aber nicht bloß zu 
denen, welche ein gefchäftiges Weltleben führen, fondern auch 
zu denen, die ihre Hütten auf ven Bergen auffchlugen, um 
ein einfames Leben zu führen, weil folche nicht bloß ihre 


Reiber rein bewahren ſollen von befleckender Unzucht, ſon⸗ 


dern auch ihre Seele von aller fatanifchen Habfucht. Denn 
der Apoftel Paulus redet nicht nur die Weiber, fondern auch 
die Männer und die ganze Firche an, wenn er fpricht, *) 
daß eine Seele, die eine Jungfrau fein will, fomohl am Leibe 
als an der Seele feufchy fein müſſe. Und wieder: „Zeiget 
eure Leiber als reine Jungfrau.”?) MWie aber als reine? 
„Die keine Makel und feine Runzel hat.“) So maren 


auch jene Jungfrauen mit den ausgelöfchten Rampen wohl ' 


dem Leibe, aber nicht ver Seele nach reine Jungfrauen. 


"Obgleich fie fein Mann geſchwächt hatte, hatte fie Doch die 
Liebe zum Gelde entehrt; ihr Körper war rein, ihre Seele 
aber voll Unzucht, indem fie von böfen Gedanken, von ver 
Liebe zum Gelde, von Unbarmderzigfeit und Zorn und 
Neid und Trägheit und Nachläffigfeit und Hochmuth er- 
füllt waren, was Alles ven Glanz ihrer Jungfräulichkeit 
verfinfterte. Und veßhalb Spricht Paulus, „daß die Sung- 
frau heilig fet dem Leibe und der Seele nach,“)) und wie- 
der: „eine reine Jungfrau Chrifto entgegen zu bringen.“ ®) 
Denn wie der Leib von Unkeuſchen entehrt wird, jo wird 
auch die Seele von lafterhaften Gedanken, von irrigen Lehren, 
von unheiligen VBorftellungen befleft. Denn wer da Sagt: 
„Ich bin Jungfrau dem Leibe nach," in ver Seele aber ven 
Bruder beneidet, der ift keineswegs Jungfrau; denn die 
Makel des Neives hat feine Sungfraufchaft zu Grunde ge- 


1) Hebr. 4, 12. — 2) Bf. 7,10. — 3) Mattb. 16, 27. — 
4) I. Kor. 7,34. — 5). Kor. 11, 2. 6 eoiel BROT EL 
7) 1. Kor. 7 34. — 8) U. Kor. 112. 
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richtet. Ebenſo wenig iſt der, welcher dem Ehrgeize fröhnt, 
eine Jungfrau; denn die Tebe zur Mißgunſt (gegen An— 
dere) hat ſeine Jungfrauſchaft zum Falle gebracht. Denn 
ſobald er dieſe Leidenſchaft in feine Seele eindringen laßt, 
vernichtet er ihre Jungfräulichkeit. Wer aber ſeinen Bruder 
haßt, der iſt eher ein Mörder, als eine Jungfrau. Deß— 
wegen verbannt Paulus alle dieſe laſterhaften Verbindungen) 
und heißt uns reine Jungfrauen ſein in dem Sinne, daß 
wir keinen Gedanken aufnehmen, welcher der Reinheit ent⸗ 
gegen iſt. 

4. Was ſollen wir nun dazu ſagen? Wie werden wir 
Barmherzigkeit erlangen? Wie werden wir gerettet werben? 
Ich will es fagen: Laßt ung beftändig in unferm Herzen 
beten und. die Früchte davon, nämlich die Demuth und 
Sanftmuth, ung eigen machen; denn es heißt: „Lernet von 
mir, denn ih bin fanftmiüthig und von Herzen bemüthig, 
and ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen.” ?) Und wie⸗ 


der ſagt David: „Ein Gott wohlgefälliges Opfer iſt ein 
zerknirſchter Geift; ein zerfnirfchtes und gedemüthigtes Herz’ 


wird Gott nicht verachten.” ) Denn nichts billigt und liebt 
Gott fo fehr, als ein fanftmüthiges, demüthiges und dank— 
bares Herz. Merfe auch du das, mein Bruder, und wenn 
dir ein unerwartetes Unglück zuftößt und Kummer verurfacht, 


ſo nimm deine Zuflucht nicht zu Menſchen und ſchaue nicht 


auf irbifche Hilfe, ſondern erhebe dich, Alle nicht achtend, 


in deinem Geifte zum Arzte ver Seelen. Denn das Herz 


zu heilen vermag der allein, welcher unfere Herzen, und zwar 
eines Jeden, gebildet hat und alle unfere Werfe fennt. %) 
Er weiß den Weg zu unferm Gewiſſen; er kann das Herz 
rühren und die Seele ermuntern. Wenn nicht er unfere 
Herzen ermuntert, jo ift Alles, was von Menfchen kömmt, 


umſonſt und vergeblich, ſowie anvererfeits, wenn Gott ung 


1) Hoynoas niäss, d. h. die Verbindungen der Sünde mit 


der Seele, 


2) Matth. 11, 29. — 3) Pf. 50, 19. — 4) Pf. 32, 18. 
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ermuntert und tröſtet, uns nichts im geringſten ſchaͤdigen 


kann, mögen uns auch die Menſchen tauſend Unannehmlich⸗ 
keiten bereiten; denn befeſtiget er unſer Herz, ſo kann Nie— 
mand dasſelbe erſchüttern. 


Da wir nun dieſes wiſſen, Geliebte, fo wollen wir ſtets 
unſere Zuflucht zu Gott nehmen, der unſere Leiden beendigen 


kann und auch will. Denn wollen wir von Menſchen Etwas 
erbitten, ſo müſſen wir uns zuerſt an die Thürſteher wen— 
den, Schmarotzer und Schmeichler erſuchen und manchen 
Weg machen; bei Gott aber iſt es ganz anders: er läßt ſich 
ohne Fürfprecher erbitten und gewährt die Bitte ohne Auf⸗ 
wand und Geld. Du darfſt nur in deinem Heizen rufen 
und Thränen vergießen, nur gerade zugeben, und vu haft 
ihn gewonnen. Wenn wir einen Menſchen um Etwas bitten, 
fo fürchten wir oft, es möchte einer unferer Feinde, oder ein 
Freund (verfelben) over irgend ein Gegner die Sache er- 
fahren, oder ein Anderer die Unterredung ausfchwäten und 
fo das Necht beugen; allein bei Gott ift diefer Argwohn 
unmdelih. Denn wenn du eine Gnade von mir erbitten 
willſt, fagt ex, fo komme allein, wenn Niemand zugegen tft, 
d. h. rufe in deinem Herzen, ohne die Lippen zu rühren. 
Denn er ſpricht: „Geh' in deine Kammter, fchließ’ Deine 
Thür und bete zu deinem Vater, der im PVerborgenen tft; 
und dein Bater, der im Verborgenen fieht, wird es dir offen 
geben.) Sieh’, welches Mebermaß der Ehre! Wenn du 
mich bitteft, ſagt er, Toll Niemand e8 fehen; wenn aber 
ich dich ehre, fo bringe ich die ganze Welt als Zeuge deiner 
Bergeltung. Halten wir uns alfo daran, beten wir nicht, 
um uns ſehen zu laffen, nicht gegen unfere Feinde, und 
fchreiben wir ihm nicht die Art der Hilfe vor. Denn wenn 
wir den Sachwaltern und Vertheidigern vor weltlichen Rich⸗ 
tern auch nur unfere Berbältnifie jagen, ihnen aber die Art 
unferer Bertheidigung ganz überlaffen, fo müflen wir mit 
Gott um fo mehr alfo verfahren. Haft du ihm dein An— 


1) Matth. 6, 6. 
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liegen entdeckt und dein Leiden geklagt? Schreib’ ihm nicht 
vor, wie er dir helfen foll; denn er weiß genau, was für 
dich gut ift. Es gibt aber Viele, die um taufend Dinge 
bitten, wenn fie beten, und fagen: Herr, gib mir Geſundheit 
des Leibes, Verdoppelung meines Bermögens, räche mid an 
meinem Feinde! Aber dieß Alles ift fehr thöricht. Deß— 
wegen jol man dieß Alles in feinem Gebete weglaffen und 
nur bitten, wie der Zöllner gethan mit den Worten: „DO 
Gott, fei mir Sünder gnädig.“) Und er weiß dann fchon, 
wie er dir helfen fol. „Denn fuchet,” fagt er, „zuerft das 
Reich Gottes, und dieß Alles foll euch Hinzugethan werben.” ?) 
Laßt uns alfo, Geliebte, mit Eifer und Demuth die weifen 
Lehren befolgen und wie Jener an unfere Bruft Schlagen, 
und wir werben erlangen, um was wir flehen. Beten wir 
aber voll Zorn und Ingrimm, fo werden wir bei Gott als 
ein Gegenſtand des Abſcheues und des Hafjes befunden. 
Zerknirſchen wir alfo unfern Sinn, demüthigen wir unfere 
Herzen und beten wir für uns felbft und die, die ung be— 
leiviget haben. Denn willft du ven Richter gewinnen, daß 
er deiner Geele helfe und auf deiner Seite ftehe, jo rufe 
ihn nie an gegen veinen Widerfaher; denn diefer Richter 
bat die Gewohnheit, daß er denjenigen am meiften geneigt 
ift und ihre Bitten gewährt, melche für ihre Feinde beten 
amd der Beleitigung nicht gevenfen und gegen ihre Wider- 
ſacher nicht aufgebracht find. Und je mehr fie diefes thun, 
deſto mehr erhebt fich Gott gegen fie, wenn fie ſich nicht zur 
Buße wenden. 

5. Seht alfo zu, meine Brüder, daß wir nicht gleich 
zornig werben, wenn ung Jemand beleidigt, und in Trauer 
verfinfen, fondern uns weife betragen und den Beiftand des 
Herrn erwarten. Aber könnte ung Gott nicht Gutes er— 
weiſen, ehe wir ihn darum bitten? Könnte er ung nicht ein 
2eben ohne allen Schmerz und Kummer gewähren? Aber 
er thut beides aus Liebe zu ung. Denn warum läßt er über 


1) Luf. 18,.13, — 2) Math, 6, 38, 
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ung Trübfale kommen und ſchafft nicht Togleih Hilfe? 


Warum? Auf daß wir fleißig bedacht find, uns feine Hilfe 
zu exrbitten, und zu ihm unfere Zuflucht nehmen und be— 
ſtändig fernen Beiſtand verlangen. Daher kommen die 
Schmerzen des Leibes, daher der Mißwachs, daher die Hun— 
gersnoth, Damit wir in diefen Trübfalen ung beſtändig an 
ihn Hammern und fo durch die zeitlichen Leiden das ewige 
Reben erwerben. Alfo follen wir Gott auch für die Trüb- 
fale danken, ihm, der auf mancherlei Weile das Heil und 
die Seligfeit umferer Seelen befördert. Wenn uns Men— 
Shen zufällig eine MWohlthat erweifen, und wir diefe ſpäter 
felbft gegen unfern Willen auch nur ein wenig beleidigen, 
fo ſchmähen fie und werfen uns fogleich Die Wohlthat vor, 
fo daß Piele fich felber verwünfchen, von jenen irgend eine 
Wohlthat angenommen zu haben. Gott aber macht e8 nicht 
fo. Im Gegentheile; wenn er auch nach den Wohlthaten 


entehrt und beleidiget wird, fo rechtfertigt er fich noch und F 


legt vor denjenigen Rechenſchaft ab, die ihn beleidiget haben, 
indem er alſo ſpricht: „Mein Volk, was habe ich dir ge— 
than?“) Sie wollten ihn nicht Gott nennen, er aber 
hörte nicht auf, fie fein Volk zur heißen. Ste entfagten 
feiner Herrſchaft, er aber verleugnete fie nicht, ſondern be— 
banvelte fie als die Seinigen und 309 fie an fich mit ven 
Worten: Mein Bolt, was habe ich dir gethan? Bin ich 
dir überläftig gewefen, fpricht er, befchwerlich und drückend 
geworden? Allein das kannſt du feineswegs fagen; und 
wenn das auch wäre, fo hättet du Dich doch nicht fo auf- 
lehnen follen; „denn wo ift ein Sohn, den der Water nicht 
züchtiget?““) Aber aucd das fönnt ihr nicht fagen. Und 
wieder an einem andern Orte: „Was haben eure Väter Un— 
gerechte an mir gefunden?”?) Diefe Frage ift groß und 
bewunderungswürdig; denn er will damit fagen: Was habe 
‚ih gefündigt? So ſpricht Gott zu den Menfchen: Mas 
habe ich gefündigt? Das laffen nicht einmal Rnechte ihren 


1) Mich. 6, 3. — 2) Hebr. 12, 7. — 3) Jer. 2, 5. 
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Gebieter fagen. Und er fagt nicht: Was habe ich gegen 


euch gefündigt, fondern: gegen eure Väter? Aber auch das, 


fpricht er, könnt ihr nicht fagen, daß ihr die von den Vätern 
überfommene Feindfchaft gegen mich vor Augen habt; venn 
ich habe euren Voreltern keinen Anfaß gegeben, über meine 
Borficht fich zu beflagen ; ich habe fie weder im Seinen noch 
im Öroßen verlaffen. Und er fagt nicht ſchlechthin: Was 
haben eure Bäter an mir Ungerechtes gehabt, fondern: 
Mas haben fie gefunden? Sie ſuchten lange, gaben ſich 
in den vielen Fahren meiner Herrfchaft große Mühe zu 
finden und fanden doch feinen Fehler. Aus all diefen Grün- 
den wollen wir ftet8 unsre Zuflucht zu ihm nehmen und in 
jeder Betrübniß ſeinen Troft fuchen, in jeder mißlichen Rage 
feine Rettung und Gnade, in jeder Verſuchung feine Hilfe 
erfleben. Denn fo groß die Noth, fo vrüdend eın Unglück 
auch fein mag, er kann Alles aufheben und ändern. Allein 
nicht nur das, ſondern auch alle Sicherheit und alle Kraft 
und wahrhafte Ehre und Gefuntheit des Leibes und Weis 
beit der Seele umd-trefflihe Hoffnungen und die Gnade, 
nicht fo bald wieder zu fündigen, wird uns feine Barme 
herzigfeit geben. Murren wir alfo nicht, wie unbanfbare 
Knechte, und beflagen wir uns nicht über den Herrn, ſon—⸗ 
dern danfen wir ihm in allen Dingen und halten wir bie 
Sünde gegen ihn für das einzige Uebel. Und wenn wir 
gegen Gott folche Gefinnungen hegen, fo wird feine Krank— 
beit, feine Armuth, feine Schmah, fein Mißwachs, noch 
etwas Anderes, was wir unter die Trübfale rechnen, ung 
treffen, jondern wir werben heftändig ein wahres und reines 
Vergnügen genießen und der fünftigen Güter theilhaftig werden 
durch die Gnade und Liebe unferes Herrn Jeſu Chriftt, dem 
zugleich mit dem Vater und dem heil. Geifte Ehre gebührt 
jeßt und allzeit und von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen, 
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Eine der herrlichſten Homilien des heiligen Chryſoſtomus. 
Was Ninive rettete, war das ſtrenge Faften; diejes macht aus 
Gefangenen Freie, aus Sklaven Herren. Wenn Männer groß 
wurden, jo geſchah e8 durch das Falten: Elias faftete, Moſes 
faſtete; Adam verlor das Paradies, weil er nicht faſtete; Ninive 
wurde durch das Faſten gerettet. Die ſchöne Epiſode vort Jonas, 
Auch Daniel wurde durch das Faften befreit, 


1. ‚Heute begehen wir eine glänzende Feier und die Ver- 
ſammlung ift feſtlicher, als gewöhnlich, Mas ift wohl die 
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Urfache davon? Das ift die vortreffliche Wirkung der Faften, 
nicht der gegenwärtigen, fondern der nur erwarteten. Denn 
fie hat uns in das väterliche Haus verſammelt; fie hat auch 
Diejenigen, die früher etwas nachläfftg waren, heute zur 
Mutterhand zurücdgeführtt. Wenn nun aber die nur er— 
wartete Zeit in ung einen ſolchen Eifer erregte, welche 
Andacht wird fie in uns erft erweden, wenn fie erfcheint 
und da iſt? So erwacht auch eine Stadt aus all ihrer Träg- 
heit und entwidelt einen großen Eifer, wenn ein gefürch— 
teter Herrfcher feinen Einzug zu halten gevenft. Aber fürchtet 
euch nicht, wenn ihr von der Faftenzeit hört, als wäre fie 
ein ftrenger Gebieter; denn nicht für ung ift fie furchtbar, 
fondern für die dämoniſchen Weſen. Denn- wenn Jemand 
mondſüchtig ift,*) fo zeige ihm nur das Antlit eines Faften- 
‚ben, er wird von Furcht erfaßt unbemweglicher als felbit 
Steine vaftehen und als wäre er in Bande gefchlagen, 
befonters, wenn er fteht, Daß mit dem Faften das Gebet ſich 
verbindet ald Schwefter und Gefährtin. Deßmegen fagt auch 
Chriftus: „Diefe Art wird nicht ausgetrieben, als durch 
Gebet und Falten.) Da alfo das Falten die Feinde un- 
feres Heiles fo abwehrt, und fich die Widerfacher unferes 
Lebens fo ſehr davor fürchten, fo müffen wir dasfelbe hoch— 
Tchäßen und lieben, nicht aber ung davor jcheuen. Denn 
wenn wir je etwas fürchten müffen, fo dürfen wir nicht das 
Baften, fondern die Trunfenheit und Völlerei fürchten. Denn 
diefe bindet ung die Händ' auf ven Rüden und überant- 
wortet uns der Tyrannei der Lafter, einer harten Herrin, 


und macht uns zu Sklaven und Gefangenen. Das Fuften 


hingegen, das uns als Gefangene und Sflaven vorfindet, 
Yöft ung die Bande, befreit uns won der Tyrannei und führt 
ung zur vorigen Freiheit zurück. Weil e8 nun fowöhl unfre 
Feinde befämpft, der Sklaverei uns entreißt und ung zur 
Freiheit zurückführt: was fuchen wir nach einem antern gröf- 
fern Beweis von Gottes Freundſchaft zu unferm Gefchlechte ? 


1) Matth. 17, 14. — 2) Ebend. V. 20. 
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Denn das iſt doch ver größte Beweis ver. Liebe, wenn er bie 
liebt, die wir lieben, und die haft, die wir baffen. Willſt 
du wiſſen, welcher Schmud das Faſten für die Menfchen 
jei? Welcher Shut und Schirm? Erinnere dich an die Eins 
fteoler, dieſe glüdlichen und bemundberungswürbigen Männer, 
Denn diefe entzogen fich dem-Lärm der Welt, eilten auf bie 
Höhen ver Berge und fchlugen ihre Hütten in der Stille 
der Einſamkeit auf, wie in einem ruhigen Hufen, und wähl- 
ten fi) das Faſten für immer zum Freunde und Genoffen 
des Lebens. Das hat fie denn auch aus Menfchen zu Engeln 
gemacht, allein nicht nur fie, fondern auch Alle in den 
Städten, die ſich davor nicht entfeten und dadurch ben 
höchſten Grad ver Weisheit erreicht haben. Denn auch Mofes 
und Eltas, die Thürme der Propheten in alten Bunde, vie 
auch durch andere Thaten groß und berühmt. waren und 
ein großes Gottvertranen befaßen, nahmen ihre Zuflucht 
zum Faſten, wenn ſie Gott nahen und mit ihm, ſo weit es 
einem Menſchen möglich iſt, reden wollten, und an der Hand 
desſelben wurden fie zu Gott hingeführt. Als daher Gott 
im Anfange den Menfchen fchuf, fo empfahl er ihn fogleich 
der Hand des Faſtens, als einer Liebvollen Mutter und ver 
beiten Lehrmeifterin, und legte fo deſſen Heil im ihre Hand. 
Denn eine Art Falten ift es, wenn es heißt: „Bon jedem 
Baume des Parapiefes wirft du effen; aber vom Baume der 
Erfenntniß des Guten und Böfen. follt ihr nicht effen.“ 2) 
Wenn aber das Faften im Paradieſe nothwendig war, fo ift 
es dieß noch weit nıehr außer demſelben. War es vor der 
Verwundung ein wirffames Heilmittel, fo tft es dieß um viel 
mehr nach verfelben. Wenn vie Waffe des Faftens uns 
ſchützte, ehe ver Serieg der Begierden entbrannte, fo bedürfen 
wir derſelben noch weit mehr, nachdem die bifen Geifter die 
Begierden zu einem fo gewaltigen Kampfe gegen ung [08» 
gelaffen haben. Hätte Adam vdiefer Stimme gehorcht, fo 
hätte ex nicht Die zweite gehört, vie da lautet: „Du bift 


1) Gar. 2, 16. 17, 
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Staub und follft wieder zu Staub werden.“ Weil er aber 
diefe überhörte, fo Fam der Tod, die Sorgen, die Mühen, 


die Traurigkeit und ein Leben, Schlimmer als jeglicher Tod. 
Daher kommen Dornen und Difteln‘ daher Arbeit und 
Schmerz und ein Leben voll Mühfat. 

2. Siehſt du, wie Gott zürnet, wenn man das Faften 
verachtet? Lerne nun auch, wie er fih freut, wenn man e8 
ehrt. Denn wie er den Verächter desfelben mit dem Tode 
beftraft hat, fo bat er feine Verehrer vom Tode zurüdges 
rufen. Denn um dir die Kraft desselben zu zeigen, gab ex 


ihm Macht, nad) geſprochenem Urtheile, nach ver Abführung 


zum Tode die Abgeführten mitten vom Wege wegzunehmen 
und fie zum Leben zurüczuführen; und dieſe Kraft zeigte e8 
nicht an zwei oder drei oder zwanzig Berfonen, fondern an 
einem ganzen Volke, an der großen und bewunderungswür— 


digen Stadt ver Niniviten, die auf den Knieen lag, ihr Haupt 


Thon zum Verderben neigte und ven von oben geführten 
Streich erwartete: da flog, gleich einer höhern Macht, das 
Vaften hernieder, entriß fie dem Rachen des Todes und 
führte fie zum Leben zurüd, Nun, wenn es euch angenehm 
ift, wollen wir die Gefchichte Teibft hören. „Es gefchah,“ 
heißt e8, „das Wort des Herrn zu Jonas: Mache dich auf 
und geh’ in die große Stadt Ninive.“) Gott wollte gleich 
durch Die Größe der Stadt ven’ Propheten bewegen, deſſen 
künftige Flucht er vorher fah. Hören wir aber, was er pres 
digen jollte: „Noch drei Tage, und Ninive wird untergehen.“ ?) 
Warum läßt du das Unglüd, das du verhängen willft, vor- 
berverfünden? Um das, was ich verfünde, nicht ausführen 
zu müflen. Deßhalb hat er auch mit der Hölle gedroht, das 
mit er Niemand in die Hölle verftoße., Laffet euch, ſpricht 
ex, durch die Worte erſchrecken, damit euch ihre Erfüllung nicht 
ängſtige. Warum befchränft er aber die gegebene Frift aufeinen 


V. 


1) Gen. 3, 19. — 2) Son. 3, 1. 
3) Die LXX haben dieſe Leſeart; die Bulgata, nad) dem 
Hebräiichen, bat: quadraginta dies, d. i. 40 Tage, 
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19 kurzen Zeitraum? Damit dır einerfeits die Tugend der 
Barbaren fennen lerneſt, nämlich der barbarifchen Niniviten, 
welche einen fo gemaltigen Zorn ob ihrer Sünben in drei 
Tagen zu befänftigen vermochten; damit du andererfeits die 
Güte Gottes bemunderft, der fich mit einer preitägigen Buße 
für fo große Sünden begnügte; und damit vu felbft nicht 
der Verzweiflung anheimfällft, wenn du auch taufendmal 
gefündiget hättefl. Denn wie eine träge und nachläſſige 
Seele, obwohl fie eine lange Frift zur Buße erhält, nichts 
Großes leiſtet und aus Fahrläffigfeit fih mit Gott nicht 
verföhnt: jo fann hinwieder derjenige, der eifrig ift und voll 
Lebhaftigfeit und vol Feuer Buße wirft, in ganz kurzer Zeit 
die Sünten vieler Jahre austilgen. Hat Petrus (ven Herrn) 
nicht dreimal verläugnet?) Und das dritte Mal nicht mit 
einem Schwure ? Fürchtete er nicht die Worte einer unbe: 
deuienden Magd? Wie nun? Bedurfte er vieler Jahre 
zur Buße? Seineswegs; ſondern in derfelben Nacht fiel er 
und ftand wieder auf, wurde verwundet und geheilt, wurde 
trank umd wieder gefund. Wie und auf welche Meile? Er 
weinte und feufzte; aber er weinte nicht einfach, fondern mit 
großen Cifer und vieler Rührung, und deßhalb fagte ber 
| Evangelift auch nicht einfach: Er meinte, fontern: „Er weinte 

bitterlich.“) Und welche Kraft jene Thränen gehabt, ver- 
mag feine Rede zu ſchildern; aber der Erfolg zeigt e8 zur 
©enüge. Denn nach diefem ſchweren Falle — ımd welches 
Verbrechen ift größer als die Verleugnung? — nad) dieſem 
großen Verbrechen hat ihn der Herr dennoch in feine vorige 
Würde eingeſetzt und die Aufſicht über die ganze Kirche im 
feine Hände gelegt; und das Allerwichtigfte ift: Petrus zeigte 
ung, daß er zum Herrn eine größere Liebe als alle Apoſtel 
gehabt; denn es heißt: „Betrus, liebſt du mich mehr, als 
diefe?"°) Keine Tugend kann mit der in Vergleich fommen. 
Damit dur aber ja nicht behaupteſt, Gott babe den Niniviten, 


= 2 Matth. 26, 69. 70. — 2) Ebendaf. 26, 75. — 3) Joh. 
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als barbariſchen und ungebilveten Leuten, billig verziehen — 
„denn ein Knecht,” heißt es,) „der ven Willen feines Herrn 
nicht fennt und nicht darnach handelt, wird. wenige Schläge 
erhalten” — damit du allo das nicht behaupteſt, führte ich 
ven Petrus an, ver ven Willen des Herrn gauz wohl mußte; 
allein er fündigte, ja beging tie größte Sünde, und dennoch 
fiehe, zu welcher Höhe des Vertrauens er auffitieg! Verzage 
alfo auch du nicht, wenn du gefündiget haft; denn ſchlimmer 
als die Sünde iſt das VBerharren in der Sünde, und ſchlimmer 
als der Fall fih nicht erheben vom Falle. Das beweint 
und beffagt auch Paulus und nennt es bejammerungswürdig, 
indem er jagt: „Damit mid; Gott nicht, wenn ich zu euch 
fomme, demüthige, und ich Viele betranern muß, nicht nur, 
‘die einfach gefüindiget haben, fondern nicht Buße gethan für 
ihre Ausſchweifung, Unrreinigfeit und Hurerei, die fie ge— 
trieben." 2) Welche Zeit ift aber zur Buße geeigneter, als 
die Faftenzeit? 

3. Jedoch fehren wir zur Gefchichte zurück. „Als aber 
der Prophet diefe Worte vernahm, ging er nad) Joppe hinab, 
um vor dem Angefichte des Herrn nach Tharfis zu fliehen.” ®) 
Wohin flieht du, o Menſch? Haft dır nicht den Propheten 
gehört, der da fpriht: „Wohin foll ich gehen vor deinem. 
Geifte, und wohin fol ich mich flüchten vor deinem Ange- 
ſichte?“) In die Erde? „Aber die Erde ift des Herrn 
und ihre Fülle.““) In die Hölle? „Wenn ich in die Hölle 
binabfteige,“ heißt eg, „bift du da.” Sn ven Himmel? 
„Aber wenn ich in den Himmel binauffteige, bift du dort.” ”) 
Auf das Meer? „Auch dort,“ beißt e8, „wird mid) deine 
Rechte fefthalten.” Und das wiverfuhr ihm. Aber fo geht 
es mit der Sünde: fie ftürzt umfere Seele in große Thor- 
beit. Denn wie diejenigen, die einen fchweren Kopf haben 
und vom Weine beraufcht find, unbedadhtfam und unvor- 


1) &uf. 12, 48. — 2) IL or. 12, 21. — 3) Ion. 1,3. — 
nr Dt: 26 . — 33.23, 1 — 68.188 — DB. 
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fihtig umhertaumeln und, mag auch ein Abgrund, mag 
‚auch eine jühe Höhe oder irgend etwas Anveres va fein, 
ſorglos hineinfallen; fo-ift e8 mit denen, die in die Sünte 
ftürzen: gleichlam beraufcht von der Begierde zu fündigen 
willen fie nicht, was fie thun; fie haben weder vie Segen- 
wart, noch die Zukunft vor Augen. Sage mir, dır fliehft 
‚vor dem Heren? Gedulde dich nur ein wenig, und du wirft 
durch den Erfolg befehrt werden, daß du nicht eitimal ven 
Meere, das ihm gehorcht, zu entfliehen vermagft. Denn 
kaum hatte er das Schiff beftiegen, fo erhob die See ihre 
Wogen und trug fie zu einer. gewaltigen Höhe embor. Und 
wie eine treue Magd, die einen Mitinecht auf der Flucht 
findet, der von den Gütern des Herrn etwas entwendet hat, 
nicht von feiner Seite weicht und taufend Hinderniſſe denen, 
bie ihn aufnehmen, in den Weg legt, bis fie ihn eriwifcht 
‚und zurückgebracht hat; ebenfo fand und erfannte das Meer 
feinen Mitknecht und werurfachte den Schiffern taufend Hin⸗ 
berniffe: es ftürmte, es braufte, nicht um ihn wor Gericht 
Dinzufchleppen, ſondern es drohte, das Schiff fammt der 
Mannfchaft in ven Abgrund zu fchleudern, moferne es ihm 
feinen Mitknecht nicht auslieferte. Mas thaten nun Die 
‚Schiffer bei diefem Creigniß? „Sie warfen,“ heißt es,) 
„Die Geräthe, die auf dein Schiffe waren, in’8 Meer; allein 
das Schiff wurde nicht leichter;“ denn noch lag die ganze 
Laft auf ihm, die Perſon des Propheten, die ſchwere Laft, 
nicht wegen der Schwere der Perfon, fondern wegen ver 
Größe der Sünde; denn nichts ift fo ſchwer und unerträg- 
lid) al8 Sünde und Ungehorfam, Deßwegen ftellt fie auch 
Zacharias?) unter dem Bilde eines Klumpen Blei vor; 
David ®) aber ſchildert ihre Natur mit den Worten: „Meine 
Miffethaten haben mein Haupt überfchritten, und fie find 
ſchwer geworben über mir, wie eine ſchwere Laſt.“ Chriftus 
. aber tief denen, melche in vielen Sunden Iebten, zu: „Kommet 

Alle zu mir, die ihr mit Mühe und Arbeit beladen feid, und 





1) Ion. 1,5. — 2) Zac. 5, 7. — 3) pſ. 87, 5, 
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ich will euch erquicken.“) Die Sünde befchwerte alfo auch 
das Schiff und hätte e8 verfenfen müffen: Jonas aber lag 
unten im Schiffe und fchlief. Es war ein fehmerer, aber 
fein füßer, fonvern ein trauriger Schlaf, in den er nicht aus 
Schhläfrigfeit, fonvdern aus Schwermuth gefallen; venn recht⸗ 
ſchaffene Knechte empfinden e8 bald, wenn fie gefehlt haben. 
Das widerfuhr auch ihm; denn nad) vollbrachter Sünde 
fühlte er das Drüdende verfelben; denn das ift die Natur 
der Sünde: wenn fie geboren ift, fo erregt fie der Seele, die 
fie geboren, Wehen und Schmerzen gegen das Gefet unferer 
Geburt; denn ſobald wir geboren find, haben die Geburts- 
ſchmerzen ver Mutter ein Ende; kaum ift aber die Sünde 
begangen, fo zerfleifcht fie mit Schmerzen die Gebanfen, die 
fie geboren. . 

Was thut nun der Schiffsherr? „Er geht zu ihm bin,” 
beißt e8,2) „und fagt: Steh’ auf und rufe Gott, deinen 
Herrn an.” Er wußte nämlich aus Erfahrung, daß dieß 
fein gewöhnlicher Sturm, fondern ein Schlag fei, den die 
Hand Gottes geführt; daß die Wellen größer feten, als daß 
menschliche Hilfe fte bezwänge, und daß die Hände des Steuer- 
mannes nichts auszurichten vermöchten. Denn hier mar die 
Hilfe eines höhern Steuermannes nöthig, die Hilfe deſſen, 
der die ganze Welt regiert, der Beiftand von oben. Deß— 
balb verließen fie auch Segel, Ruder, Seile und Alles, hoben 
ihre Hände zum Simmel und flehten zu Gott. Da aber 
auch diefes nicht8 Half, fo warfen fie, heißt es, das Loos, 
und das 2008 verrieth fofort den Schuldigen. Sie ergriffen 
ihn aber auch fo nicht augenblicklich und warfen ihn in’s 
Meer, fondern hielten während viefes gewaltigen Sturmes 
und Wetters, als genöſſen fie tiefer Ruhe, auf dem Schiffe 
©ericht, geftatteten ihm zu reden und fich zu vertheidigen 
und unterfuchten Alles mit Sorgfalt, gleihfam als müßten 
fie Jemanden Rechenfchaft geben von ihren Beichlüffen. 
Höre fie nur, wie fie in dem Gerichte Alles erforfchten. 


1) Matth, 11, 28. — 2) Son. 1, 6. 
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Was iſt dein Gewerbe? Woher kommſt du? Wohin gehſt 
du? Und vom welchem Lande und Volke biſt vu? Das 
Meer: Hagte ihn an dur fein Braufen, das Loos verdammte 
und verurtheilte ihn; aber ob auch das Meer braufte, pas 
2008 gegen ihn zeugte, ſprachen fie das Urtheil doch micht 
fogleich, fondern wie im Gerichte die Richter troß der au— 

weſenden Kläger, der vorhandenen Zeugen und erbrachten 
Beweiſe das Urtheil nicht eher füllen, als bis der Angeflagte 
ſelbſt feines Verbrechens geſtändig wird: fo beobachteten auch 
diefe Schiffer, ungebilvete und unwiſſende Leute, die hei ben 
Gerichten übliche Form, obgleich fe eine ſolche Furcht, ein 
ſolches Gewoge, ein folher Sturm bedrängte, und ihnen das 
Meer kaum vergönnte, Athen zw ſchöpfen, — fo tobte und 

wüthete es,.fo brüllte es und ſchleuderte beitändig die Wogen 
empor. Woher alfo eine folche Vorficht gegen den Pro— 
pheten, meine Geliebten? Von ver Weisheit Gottes; denn 
Gott ließ dieſes gefehehen, um ven Propheten dadurch zu 
mahnen, menfchenfreundlich und gütig zu fein; e8 war, als 
tiefe er ihm zu und ſpräche: Folge dem Beifpiele ver Schif- 
fer, dieſer unwiſſenden Männer; fie achten ja nicht Eine 
Seele gering und fchonen einen einzigen Leib, ven beinigen, 
und du haft eine ganze Stadt mit foviel taufend Bewoh— 
nern, ſoviel an dir ift, der Gefahr ausgefeßt. Sie wiſſen, 
daß du die Urfache des Unglückes bift, das fie getroffen, und 
doch ftürmen fie nicht mit dem Urtheile ver Bervammung 
auf dich 108; dur aber haft gegen die Niniviten feinen Grund 
zur Beſchwerde umd ftürzeft fie in's Elend und Unglück. Ich 
habe dir den Auftrag gegeben hinzugeben und fie durch die 
Predigt zum Heile zurüdzuführen, und vu haft nicht gehorcht 
fte, ohne Jemand zu hören, thun Alles und wagen Alles, 
um did) Schuldigen von der Strafe zu befreien. Denn ob— 
gleich ibn das Meer anklagte, das Roos gegen ihn zeugte, 
er fich ſelbſt fchuldig befannte und feine Flucht eingeftand : 
fo fürzten fie doch nicht über den Propheten her, um ihn 
zu töbten, fondern warteten ruhig und gaben fi Mühe und 
unternahmen Alles, um ihn nicht, nachdem doch die Schule 
jo offen am Tag lag, dem ftürmenven Meere zu opfern. 
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Aber das Meer, oder vielmehr Gott ließ dieſes nicht zu, in- 
dem er ihn, wie durch die Schiffer, fo duch den Wallfifch 
befjern wollte. Denn als fie hörten: „Nehmet mich und 
werft mich in’8 Meer, und das Meer wird von euch ab- 
laffen,"Y) fo Juchten fie an’s Land zu kommen, aber bie 
Fluthen ließen e8 nicht zu. 

- 4 Du baft den Propheten auf feiner Flucht gefehen ; 
höre ihn num auch aus dem Bauche des Fifches fein Be— 
fenntniß ablegen. Dort erfchien er in menfchlicher Schwach- 
beit; hier aber zeigte er fich als Prophet. Das Meer nahm 
ihn alfo auf und verfchloß ihn in den Bauch des Wall- 
fifches, wie in ein Gefängniß, um ven Flüchtling unverfehrt 
für den Herrn aufzubewahren. Weder die furchtbaren Wogen 
erſtickten ihn, noch tödtete ihn im Bauche ver Wallfiſch, ver 
grimmiger war als das Meer, ſondern bewahrte ihn auf 
und führte ihn zur Stadt. Sowohl das Meer als der 
Wallfiſch gehorchten gegen ihre Natur, damit ver Prophet 
durch Alles Gehorſam lerne. Er kömmt alſo in die Stadt, 
verkündet ven Ausspruch des Herrn, wie einen Föniglichen 
Befehl, der eine Beitrafung enthält, ruft laut und fpricht: 
„Noch drei Tage, und Ninive wird zerftört merden.”2) Die 
Einwohner hörten das und glaubten e8 und fchlugen es 
nicht nur nicht in ven Wind, fondern eilten Alle fogleich 
zum Faſten, Männer, Weiber, Sklaven, Herren, Fürften, 
. Unterthanen, Knaben, Greiſe, ja ſelbſt die unvernünftigen 

Thiere fchloßen fie nicht aus von diefer Verbindlichkeit: 
überall Sad und Aſche, überall Thränen und Seufzer; denn 
ver König ſelbſt ftieg von feinem Throne, legte das Diadem 
ab, legte fi auf ven Bußfad, beftreute fich mit Afche und 
befreite jo die Stadt aus der Gefahr. Es war ein ganz 
neues Schaufpiel, daß der Purpur mit dem Sade vertaufcht 
wurde. Denn, was der Purpur nicht vermochte, das ver- 
mochte der Sad; mas die Krone nicht bewirkte, das brachte 
die Aſche zu Stande. Siehft du, daß ich nicht umfonft fagte, 


1) Son, 1, 12. — 2) Ebend. 8, 4, 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften. 27 
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man babe ſich nicht vor dem Faſten, wohl aber vor Betrun⸗ 
kenheit und Vbllerei zu hüten; denn die Trunfenheit und 
Völlerei hatte Die fefte Stadt erfchüttert und bis zum Falle 
gebracht; das Faften aber richtete fie auf, da fie ſchon wanfte 
und den Cinfturz drohte. Mit viefem ging auch Daniel in 
die Löwengrube und fam heraus, al8 wäre er unter zahmen 
Schafen gewefen. Denn obgleich fie vor Wuth brannten, 
und Blutvurft aus ihren Augen bliste, fo rührten fie doch 
die norgeworfene Bente nicht an, ungeachtet die Natur fie 
dazu rveizte (denn nichts. ift grauſamer, als dieſe Thiere), 
und obgleich der Hunger (denn feit fieben Tagen hatten fie 
feine Nahrung erhalten), wie ein Henker von innen fie drängte 
und ihnen zurief, die Eingeweive des Propheten zu zerreifien,‘) 
fo hatten fte doch Ehrfurcht vor dieſer Speife. Mit dieſem 
Faſten kamen auch die drei Knaben in den Feuerofen zu 
Babylon, blieben large Zeit im Feuer und kamen heraus 
mit Leibern, die ſchimmernder waren, al8 das Feuer. Wenn 
alfo jenes Feuer ein wirkliches Teuer war, warum Doch 
äußerte e8 nicht feine Kraft? Wenn jene Körper wirkliche 
Körper waren, warum traf fie nicht dasfelbe Schickſal, wie 
andere Körper? Wie! Frage das Falten, und es wird Ant- 
wort geben und dein Näthfel löfen. Denn e8 war wirklich 
ein Räthjel; venn die Natur der Leiber kämpfte gegen die 
Naͤtur des Feuers, und der Sieg ftand auf Seite ver Leiber. 
Haft du den merkwürdigen Kampf betrachtet? den noch) 
"merfwiürbigeren Sieg bewundert? Bewundere das Falten 
und nimm es auf mit ausgeltredten Armen. Denn, wenn 
dasfelbe im Feuerofen bilft, in ver Löwengrube bewahrt, Die 
Teufel vertreibt, ven Ausſpruch Gottes aufhebt, ven Sturm 
der Leidenſchaften befänftigt , und zur Freiheit zurüdführt 


1) Wir ziehen die Leſeart: Auyorvav anızsodaı (Savil. et 
unus Reg. Morel.) der andern: Auyova» un ünteodoı vor. 
Nach der letzteren würde es heißen: Site hatten Ehrfurcht vor 
biejer Speife, als ob ein Henker von innen fie drängte und ihnen 
zuriefe, Die Eingemweide des Propheten nicht zu zerreiffen. 
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und in unfern Gedanken große Ruhe bewirkt: wie follte es 


nicht die größte Thorheit fein, dasſelbe zu fliehen und zu 


fürchten, da es fo viele Güter darbietet? „Es ſchwächt aber,” 
heißt e8, „und entfräftet unfern Körper." Aber je mehr ver 


äußere Menſch an uns fehwindet, deſto mehr wird ver innere _ 


von Tag zu Tag ernenert;") ja im Gegentheil, willſt du bie 
Sache genau unterfuchen, fo wirft du finden, daß eg bie 
Mutter ver Geſundheit fei. Und ſchenkſt du meinen Wor- 
ten nicht Glauben, fo frage die Aerzte darüber; diefe wer- 
den e8 dir beffer erklären, fie, welche die Enthaltfamfeit eine 
Mutter der Gefundheit nennen und fagen, daß die Schmerzen 
an den Füßen und am Haupte und Schlag und Schwind- 
ſucht und Wafjerfuht und Entzündungen und Gefchwulft 
und die Anfälle taufend anderer Krankheiten vom Wohl- 
leben und der Schwelgerei herfommen, wie aus einer ganz 
verdorbenen Duelle fchlechtes Waffer, und ſowohl der Ge- 
ſundheit des Leibes als dem Heile ver Seele Schaden zu= 
fügen. 

5. Erſchrecken wir alfo nicht vor dem Faften, das uns 
von fo vielen Uebeln befreit, Denn nicht ohne Grund er— 
mahne ich euch dazu; ſondern weil ich fehe, daß gegenwärtig 
Biele darin nachläffig find und davor zurückſchaudern, als 
ob fie einer wilden Furie übergeben werben follten, vagegen 
ver Trunfenheit und Schmwelgerei fich ergeben und fih zu 
Grunde richten. Deßwegen ermahne ich euch, euch nicht der 
Bortheile, die das Faften gewährt, durch Völlerei und Un— 
mäßigfeit zu berauben. Denn wenn magenfchwache Leute, 
falls fie bittere Arznei-nehmen follen, mit Speife fich über- 
füllen und fo das Heilmittel nehmen, fo Ichmeden fie zwar 
das Bittere der Arznei, aber ohne Nuten, weil bie Speifen 
nie Wirkung der Arznei gegen die verborbenen Säfte er- 
ſchweren. Daher verordnen die Aerzte, fich, ohne vorher ge— 
geilen zu haben, nieverzulegen, damit die ganze Kraft ver 
Arznei gleich Anfangs gegen die ſchädlichen Säfte zu wirken 








1) II. Kor. 4, 16. 
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vermöge. So ift e8 auch mit dem Falten: Wenn bu dich 
heute voll trinfeft und morgen Dagegen Das Heilmittel nimmift, 
fo ift dieſes vergeblich und unnüß. Wohl haft du die An- 
ftrengung, ziehſt aber feinen Nußen daraus, weil du Die ganze 
Kraft ver Arznei gegen das Uebel, das du dir eben zuge⸗ 
zogen, verbrauchſt. Bereiteft dur ihr aber einen erleichterten 
eib, und nimmft du das Heilmittel mit nüchterner Seele, 
fo wirft du dich von vielen alten Gebrechen reinigen fünnen. 
Wir wollen alfo nicht von der Trunfenheit zum Faſten eilen 
und uns nicht vom Faften wieder zur Trunfenheit fehren, 
damit es ung nicht ergehe wie einem, ber einen franfen 
Körper hat und aufzuftehen werfucht, aber durch einen Fuß⸗ 
tritt leicht wieder zur Erde fällt. Dasſelbe gefchieht auch 
bezüglich unterer Seele, wenn wir am beiverfeitigen Ende 
ver Faften, ſowohl beim Beginne verfelben, als am Schluffe, 
die in ung vorgegangene Neinigung durch bie Wolfe der 
Trunfenheit verdunfeln. Denn wie diejenigen, welche mit 
wilden Thieren kämpfen wollen, die wichtigften Glieder mit 
mancherlei Waffen und Rüftung beveden und ben Kampf 
gegen viefelben beginnen, fo machen es auch jet viele Mens 
Schen. Gleich als Hätten fie mit dem Faften, wie mit einem 
wilden Thiere zu fümpfen, waffnen fie ſich mit Beraufhung, 
Füllen fich bis zum Berften und verfinftern ihren Beritand 
und erwarten in ſolch' ungebührlichem Zuſtande ven heitern 
und ruhigen Anblick ver Faften. Wenn ic) dich fragen würbe: 
Warum gehft du heute in's Bad?“ fo wirft du antworten: 
„Damit ich mit gereinigtem Körper das Faften beginne.” 
Nenn ich aber vie Frage ftellte: „Warum berauſcheſt dur 
dih?" So wirft du ermwidern: „Weil ich bald Falten 
muß.” Ift es alfo nicht thöricht, dieſe fo herrliche Feſtzeit) 
mit reinem Leibe, aber mit unveiner und berauſchter Seele 
zu beginnen? Wir hätten noch mehr zu jagen als: das, 
allein ven Verftänvigen genügt das zur Beſſerung. Ich 


1) Im Texte fteht: Eogeyv; Morel ſetzte dafür: agemp, 
alſo: die Ausübung diefer jo herrlichen Tugend. 
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muß alfo meine Rede befchließen; denn mich verlangt noch, 
die Stimme des Vaters zu hören. Denn wir blafen gleich 
Hirtenfnaben auf ſchmächtigem Rohr unter einer Eiche oder 
einem Ahorn fitend im Schatten diefer heiligen Berfamm- 
Yung; diefer aber ermuntert, gleich einem ganz ausgezeich- 
neten Meifter, ver eine goldene Zither fpielt, durch die Har— 
monie feiner Töne die ganze Verſammlung. Ebenfo Tchafft 
ung verfelbe, nicht durch harmonische Töne, fondern durch 
die Uebereinftimmung feiner Worte und Werke, den größten 
Nuten. Solche Lehrer fordert auch Chriſtus): „Denn,“ 
fagt er, „wer thut und Iehrt, wird groß genannt werben im 
Himmelreiche.“ So ift unfer Vater; deßhalb ift er auch 
groß im Himmelreihe. Möchten doch auch wir durch fein 
und aller Bifchöfe Gebet des Himmelreich8 würdig erachtet 
werben durch die Gnade und Liebe unferes Herrn Jeſu Chrifti, 
dem mit dem Bater und dem heiligen Geift Ehre fei jeßt 
und alle Zeit und von Ewigfeit zu Emigfeit. Amen. . 


1) Matt. 5, 19. 
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Inhalt. 


Chryſoſtomus warnt darin zuerſt vor dem Beſuche der Schau⸗ 
ſpiele. Was nützt das Faſten denjenigen, welche die Schauplãtze 
der Bosheit beſuchen, die öffentliche Schule der Unzucht und den 
Zummelplat der Frechheit betreten? Was nützt das Faften, wenn 
dur dem Körper nah enthaltfem bift, aber mit den Augen die Ehe 
brichſt? Dieß letztere gefchieht im Theater. Der Redner führt num 
die Stelle bei Matth. 5, 28 an: „Wer ein Weib anficht, um ihrer 
zu begehren, hat Die Ehe ſchon gebrochen in feinem Herzen“ und 
verbreitet fich meitläufig darüber und bleibt auch den Beweis 


1) „en Ertn Eßdouadı“ — und doch überfett Montfaucon 
u.A.: quarta hebdomada, vielleicht wegen des bald darauf fol⸗ 
genden: eis ro ueca 169 aradiay PIKaavıEs, und iſt dann 
Ext nur ein Drudfehler ? 
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nicht ſchuldig, daß dieß göttliche Gebot nicht ſchwer, nicht un⸗ 


möglich jei. Gegen das Ende ſpricht er von der Harmonie des 
“alten mit dem neuen Geſetze und won der beiberfeitigen Belohnung. 
Am Schluffe jelbft Bringt er noch eine eindringfihe Ermahnung, 
das allerheiligfte Altarsfaframent würdig zu empfangen. 


1. Wie angenehm find uns die Wellen diefes geiftigen 
Meeres, angenehmer noch, als die des wirflichen! Denn 
jene (des wirklichen Meeres) werden von den ungeftümen 
Winden, diefe von der Begierde, (das göttliche Wort) zu 
hören, erregt. Jene, wenn fie fich erheben, verfeten ven 
Steuermann in gewaltige Angft; viefe, wenn fte fich zeigen, 
machen dem Kebner viel Muth; denn jene find Zeichen eines 
tobenden Meeres, diefe aber Zeichen einer fröhlichen Geele; 
jene, an Felſen fich brechend, geben einen dumpfen Laut, 
diefe, durch das Wort der Lehre gebrochen, geben einen lieb— 
Iihen Ton. Ebenſo fällt auch ver Hauch des Zephyrs auf 
die Saaten; ihre Häupter wallen, von ihm gebeugt und wie- 
der aufgerichtet, auf und nieder und ahmen das Wogen des 
natürlichen Meeres nah. Aber ver Anbli ver geiftigen 
Wellen ift angenehmer, als felbft ter diefer wogenden Suaten; 
denn nicht das MWehen eines Zephyrs, fondern die Gnade 
des heil. Geiftes erregt umd entziindet euere Seelen und 
jenes Feuer, von dem Chriftus einft fagte: „Ich bin ge= 
fommen, auf die Erde ein Feuer zu fenden, und was will 
ic) anders, als daß e8 angezündet werde ?”*) Ich fehe, daß 
dieſes Feuer in euteren Herzen fih findet und brennt. Weil 
uns alfo die Furcht Chriftt fo viele Rampen angezündet hat, 
wohlan, fo wollen wir das Del der Lehre hineintröpfeln 
laffen, damit ung das Licht um fo nachhaltiger leuchte. Uebri— 
gens wird die Faftenzeit bald ihr Ende erreichen; denn ba 
wir in die Mitte des Kampfplates gefommen find, jo eilen 
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wir vollends zum Ende. Denn wie der, welcher zu Yaufen 


* 
Be. 


beginnt, die Mitte zu erreichen beftrebt ift, fo fucht ver, wel 


her diefelbe erreiht hat, an das Ziel zu gelangen. Die 


Vaftenzeit geht alfo zu Ende, und das Schiff erblidt von 
ferne den Hafen; doch e8 handelt fich nicht darum, in den 


Hafen zu kommen, fonvern daß wir nicht mit einem unbe 


frachteten Schiffe einlaufen. Ich erfuche und bitte euch 
flehentlich alle, daß Jeder in feinem Gewiſſen diefen geiftigen 
Handel des Faftens bevenfe: findet einer, daß er ſchon grof- 
fen Gewinn gemacht bat, fo trachte er noch mehr zu ge- 
winnen; hat er aber noch nichts gefammelt, fo verwende er 
die übrige Zeit zu diefem Gefhäfte. Solange ver Markt 
Dauert, wollen wir ung bemühen, viel zu gewinnen, daß wir 
nicht mit leeren Händen davon gehen, die Beſchwerde des 
Faſtens zwar tragen, den Lohn dafür aber verlieren. Denn 
man kann die Beſchwerde des Faſtens ertragen und die 
Frucht desfelben verlieren. Wie das? Wenn wir ung näm- 
li) der Speiſen, nicht aber der Sünden enthalten; wenn 
wir zwar fein Fleifch effen, aber die Häufer der Armen ver— 
Tpeifen; wenn wir uns zwar nicht im Weine beraufchen, aber 
von Ichändlichen Litften taumeln; wenn wir zwar den ganzen 
Tag nüchtern bleiben, aber venfelben bei unzüchtigen Schau 
ſpielen zubringen. Siehe, das heißt die Mühe des Faftens 
haben, aber feinen Gewinn daraus ziehen, wenn wir zu ben 
Scaufpielen des Laſters hinlaufen. Ich fage das nicht 
wider euch; denn ich weiß, daß ihr frei von dieſem Vor— 
wurfe fein; allein!fo pflegen e8 Jene zu machen, pie Schmerzen 
empfinden, daß fie in Abweſenheit derer, welche daran Ur- 
fache find, an den gegenwärtigen Berfonen ihren Zorn aus— 
Iaffen. Was nützt das Faften denjenigen, welche vie Schaue 
pläße der Bosheit befuchen, die öffentliche Schule ver Un- 
sucht und den?gemeinfchaftlichen Tummelplat der Frechheit 
betreten und auf den Sitten ver Peft fich nieverlaffen? Denn 
man fündigt in ver That nicht, wenn man das Theater einen 
Sit der Peft, einen Tummelplat der Ausſchweifung und 
jeglicher Schlechtigfeit nennt, jenen ſchändlichen Ort, ver voll 
won lauter Seuchen tft, jenen babylonifchen Feuerofen! Denn 
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‘der Satan ſchleudert die Stadt in's Theater, wie in einen 
Veuerofen und zündet ihn won unten aufan, indem er, nicht. 
‘wie dort jener Barbar, Reiſig unterlegt, noch Naphta, 
noch Werg, noch Pech, fondern mit Dingen, die weit ge- 
fährlicher find, mit geilen Blicken, fchändlichen Worten; 
weichlichem Tanz und Gefängen voll Schande und Bosheit. 
Jenen Ofen nun zündeten barbarifche Hände an, diefen aber 
entzünden Gedanken, die thörichter find, als jene Barbaren. 
Diefer Dfen ift Ihlimmer, als jener, meil das Feuer fchäp- 
licher ift; denn es zerftört nicht den natürlichen Leib, ſon⸗ 
dern das Heil der Seele, und das Schlimmfte ift, daß tie 
Gebrannten dieß gar nicht bemerken; denn empfänden fie 
es, jo würden fie nicht dabei in ein fchallenves Gelächter 
ausbrehen. Das ift aber das größte Uebel, wenn ein Kranker 
nicht einmal weiß, daß er frank ift, und wenn einer elendig⸗ 
lich und jämmerlich verbrennt und die Feuersbrunß dennoch 
nicht merft. Was nüßt denn das Faften, wenn du zwar 
dem Körper die gewöhnliche Nahrung entziehft, ver Seele 
aber eine fchänliche reichft? Wenn du den Tag gemächlich 
dort durchbringſt und fiehft, wie die Natur gefchänvet und 
verführt wird, mern du unzüchtige Weiber und jene begaffeft, 
welche die Ehebrüche und Lafter eines jeglichen Haufes auf- 


ſammeln und auf der Bühne darstellen? Denn man fann 


dort Burhlereien und Unzucht fehen und Päfterungen hören, 
damit das Gift ſowohl durch die Augen als auch durch die 
Ohren in die Seele eindringt. Die Schaufpieler äffen die 
Noth anderer Leute nach, daher auch ihr Name mit Schande 
bevedt ift. Was müßt nun das Faften, wenn die Seele eine 
ſolche Nahrung erhält? Mit welchen Augen wirft vu nad) 
einem ſolchen Schaufpiel dein Weib anfehen? Mit wel- 
hen Augen veinen Sohn anbliden? Mit welchen veinen 
Knecht, deinen Freund? Du mußt unverfhämt fein, went 


du erzählen willft, was. dort geſchah, oder ſchweigen und er- 
zöthen. Von hier aber ziehft du nicht alfo fort, ſondern dur 


1) Napda eine Art leicht entzündlichen Bergöls. 
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fannft zu Haufe Alles, mas du gehört, ganz dreiſt wieder . 
erzählen, die prophetifchen Ausſprüche, die apoftolifchen Kehren, 
die göttlichen Geſetze; du Fannft ihnen einen ganzen Tifch 
von Tugend vorfegen und machſt fo deine Frau mit der— 
gleichen Erzählungen Feufcher, deinen Sohn verftändiger, 
deinen Knecht milliger, deinen Freund beffer gefinnt und 
wirft felbft den Feind überreden, feinen Haß fahren zu laffen. 
- 2. GSiehft du, wie die Lehren, welche du hier vernimmft, 
nach allen Seiten Nuten gewähren, was du aber dort hörft, 
‚nach allen Kichtungen unbrauchbar jei? Sage mir: Was 
nüßt denn das Faften, wenn du dem Leibe nach zwar ent- 
haltfam bift, mit den Augen aber die Ehe brihft? Denn 
Ehebruch ift nicht nur eine Verbindung oder Bermiſchung 
des Wleifches, fondern auch ein geiler Blick. Was nützt e8 
dir, wenn du von diefer Stätte an jenen Drt gehſt? Ich 
beffere, jener vervirht; ich gebe Arznei wider die Krankheit, 
jener ruft die Krankheit hervor; ich löſche das Feuer ver 
Natur, jener zündet die Flamme der Sinnlichkeit an. Was 
nüßt e8, fag’ es mir? „Der Eine baut, der Andere reißt. 
nieder; was haben fie für einen weitern Nuten davon als 
Anſtrengung?“ ) Wir wollen alfo nicht bier und dort, fon- 
dern nur bier verweilen, damit 88 hier nicht vergebens und 
fruchtlos, nicht unnütz und zu unſerm Verderben gefchehe: 
„Einer baut, der Andere reißt. nieder; was haben fie für 
einen weitern Nuten davon als Anftrengung?” Ja ſelbſt, 
wenn Viele bauten, und nur Einer zerftörte, fo bliebe dieſer 
doh Sieger über die Vielen, denn es ift leichter zerſtören 
als bauen. Es ift in der That eine große Schande, daß 
Sünglinge und Greife mit folcher Begterve dahin laufen. 
Jedoch wollte Gott, es reichte das Uebel nur bis zur Schande ! 
Iſt dieſe doch für einen freien Mann nicht zu ertragen, und 
Beratung und Schmach für einen vernünftigen Menfchen 
die empfindlichſte Strafe, Allein die Strafe befteht nicht 
bloß in der Schande, ſondern es Yaftet darauf eine gemaltige 


1) Eecli. 34, 28. 
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Rache und Buße. Denn es iſt nothwendig, daß Alle, welche 
jene Site einnehmen, theilnehmen an der Sünde des Ehe— 
bruchs, nicht weil fie fich mit den dort befinpfichen Weibern 
vermifchen, fondern weil fie diefelben mit unzüchtigen Augen 
anſchauen. Daß aber dieſe nothwendig die Che brechen, da= 
für will ich, damit ihr darauf achtet, nicht mein Wort ein- 
feßen, fonvern euch die göttliche Satung vortragen, die man 
doc) feineswegs gering achten darf. Was fagt nun die gütt- 
fihe Satzung? „Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt 
wurde: Du ſollſt nicht ehebrechen; ich aber fage euch: Wer 
ein Weib anfieht, um ihrer zu begehren, ver hat die Che im 
Herzen Schon gebrochen.” ') Stehft du ven vollendeten Ehebruch? 
Siehft du die begangene Sünde? Und was das Schlimmfte 
it, der in diefem Ehebruch ergriffene Sünver ift nicht bei 

Menfchen, fonvern heim göttlichen Kichterftuhle des Ver— 
brechens fchulbig, und hier find ewige Strafen; „venn Jeder, 
der ein Weib anfieht, hat die Ehe in feinem Herzen ſchon 
gebrochen." Gott reift nicht bloß die Krankheit, Tonvern 
auch die Wurzel ver Krankheit heraus. Denn die Wurzel des 
Ehebruches ift die unreine Begierde; deßhalb beftraft er nicht 
nur den Ehebruch, fondern auch die Begierde, die Mutter 
des Ehebruchs. So machen e8 auch die Aerzte; fie bleiben 
- nicht bei den Krankheiten ſtehen, fondern machen fich auch 
an die Urfachen felbft. Wenn fie franfe Augen jehen, fo 
fuchen fie die fchlechten Säfte vom Haupte und ven Schläfen 
zu entfernen. Sp macht es auch Chriftus. Der Ehebruch 
it eine gefährliche Augenkrankheit; er ift eine Augenfranf- 
beit, nicht bloß des Leibes, fontern mehr noch der Seele; 
deßhalb veritopft er ven Zufluß der Schamlofigfeit durch 
die Furcht vor dem Geſetze; deßhalb ftraft er nicht nur den 
Ehebruch, fondern auch die Begierde: „Der hat die Ehe 
fhon in feinem Herzen gebrochen." Wenn aber das Herz 
verborben ift, was bleibt noch) Gutes am Körper? Denn 
gleichwie wir bei Pflanzen und Holz, wenn wir fehen, daß 


1) Exod. 20, 14. Matth, 5, 27. 28. 
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das Herzblatt weggefreſſen iſt, das Uebrige wegwerfen: fo 
taugt auch beim Menſchen, iſt ſein Herz zu Grunde gerichtet, 
die übrige Geſundheit des Leibes nichts mehr. Sit der Fuhr- 
‚ mann umgelommen, zerquetfcht, herabaeworfen, fo laufen die 
Pferde vergeblih. Das Geſetz ift freilich befchwerlich und 
fordert viel Anftrengung, bietet aber auch eine große Be— 
lohnung; denn was große Mühe foftet, hat such Anſpruch 
auf reihe Vergeltung. Du aber fteh’ nicht auf die Arbeit, 
fondern den? am den Lohn; denn fo gefchieht e8 ja auch bei 
den gewöhnlichen Geſchäften. Denn wenn bu bei den guten 
Werken auf die Anftrengung fiehft, fo iſt fie hart und bes, 
Schwerlich; fchauft du aber auf die Belohnung, fo tft die 
Ausführung leicht und überaus angenehm. So tft e8 auch 
mit dem Steuermann: fieht er nur auf die Wogen, fo wird 
er nie fein Schiff aus dem Hafen entfernen; weil er aber 
mehr auf ven Gewinn Schaut als auf die Wellen, jo wagt 
er fie) auf die unermeßlihe See. Sp auch der Krieger: 
fähe er bloß auf Wunden und Mord, fo würde er nie ven 
Banzer anziehen; wenn er aber eher an Steg und Triumph 
als an die Wunden venft, fo eilt er, wie auf eine Tiebliche 
Miefe, zum Kampf. Denn was von Natur befchwerlich er- 
fcheint, wird leicht, wenn wir nicht der Mühen gedenken, 
ſondern den Lohn verfelben betrachten. Willft du willen, 
wie das von Natur Befchwerliche leicht wird, fo höre die 
Worte des Paulus: „Die Trübfal, die fchnell vorübergehend 
und leicht ift, wirft in uns eine überfchwengliche und ewige 
Herrlichkeit") Diefer Ausfpruh iſt ein Räthſel. Wie 
kann etwas eine Trübfal und leicht, over leicht und eine 
ZTrübfal fein? Denn das widerſpricht fih. Allen Paulus 
löſet das Räthſel, indem er im Zufate zeigt, wie die Trübfal 
Yeiht wird. Wie? „Wenn wir nicht auf das Sichtbare 
ſehen.“ Gott bat die Krone verfprocdhen und ven Kampf 
dadurch erleichtert; er hat den Kampfpreis gezeigt und Da= 
mit einen Troft für unfern Schweiß. Siehſt du alſo ein 


1) U. Kor, 4, 17, 
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Weib mit reizendem Antlit, in glänzenver Kleidung; fiehft 
du, daß die Begierde dich Fißelt; fiehit vu, daß deine Seele 
fich nach ihrem Anblicke fehnt: fo blide auf zur Krone, die 
oben dir winft, damit du einem folchen Anblid entrinneft. 
Haft du eine Mitmagd gefehen? Denfe an den Herrn, und 
du wirft die Krankheit gründlich vertreiben. Denn wenn 
Knaben, die ihrem Lehrer folgen, fich nicht herumtreiben, 
nicht müßig herumftehen, nicht vom Studium ablaffen; To 
wird dir dieß um fo viel weniger begegnen, wenn du auf 
Chriftus, der die Gedanken kennt, ſchauſt. „Wer ein Weib 
anfteht, um ihrer zu begehren, hat in feinem Herzen bie Che 
fchon gebrochen.” Freudig und öfter leſe ich Die Worte des 
(göttlichen) Geſetzes. O daß ich doch und zwar den ganzen 
Tag euch damit unterhalten könnte, over beſſer gefagt, nicht 
ſowohl euch, als die, welche in Sünden dabinleben; aber 
dennod auch euch, denn auch ihr würdet Fräftiger werben, 
nr aber frank find, würden deſto eher die Geſundheit er- 
angen. - 
3. „Wer ein Weib anfteht, um ihrer zu begehren, hat in 
feinem Herzen die Ehe ſchon gebrochen.“ Diefe einfachen 
Worte, die ich angeführt habe, reichen hin, die ganze Fäul⸗ 
niß dieſer Krankheit zu tilgen. Aber vergebt mir; wir 
reinigen Wunden; wer aber Wunden reiniget, muß auch 
billere Heilmittel gebrauchen. Je mehr ihr die Worte er⸗ 
traget, deſto mehr wird das Gift entfernt. Denn gleichwie 
die Natur des Feuers, je mehr es die Natur des Golves 
durchdringt, dieſes deſto mehr von ven Schlacken befreit, To 
ift e8 auch mit der Furcht vor unfern Worten: je mehr fie 
ſich in euere Gefinnung einprägt, deſto mehr wird fie alle 
Sünpe der Unfeufchheit tilgen. Läutern wir alfo dieſelbe 
tur dieſes Feuer der (göttlichen) Lehre, damit wir nicht 
gezwungen werden, fie dort läutern zu laffen im euer der 
Hölle. Denn einer Seeld, welche geläutert von hinnen fcheibet, 
wird jenes Feuer nichts ſchaden; eine Seele aber, die von 
bier mit ihren Sünden abfcheibet, wird jenes Feuer ergreifen; 
„denn,“ heißt es, „mie eines Jeden Wert beſchaffen ſei, 
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wird das Feuer bewähren.“ ) Jetzt wollen wir ung ſelbſt 
prüfen ohne Schmerzen, damit wir dann nicht geprüft wer— 


‚den mit Schnierzen. „Aber was du auch jagen magſt,“ 
ſprichſt du, „das Geſetz ift doch ſchwer.“ Was wilft vu 
damit? Trägt ung Gott Unmögliches auf? Nein, fage 
ih. Berftumme und klage den Herrn nicht an; denn das 
rechtfertigt dich Doch nicht, ſondern du füaft zur frühern 
Sünde eine noch fchwerere bei. Daß aber viele Sünder ihre 
Schuld dem Herrn beizumelien gemohnt find, das höre num, 
Es fam ver Knecht, dem fünf Talente anvertraut waren 
und brachte fünf andere; es kam auch) der, dem zwei Talente 
anvertrautwaren, und brachte zwei andere; es kam der, wel— 
chem Ein Talent anvertraut war, und weil er fein anderes 
berbringen fonnte, fo brachte er ftatt des Talents eine Klage, 
Wie ſpricht er? „Ich wußte, daß dur ein harter Mann bift.”%) 
Welche Berwegenheit des Knechtes! Es ift nicht genug, daß 
er geſündiget hat, er macht dem Herrn auch noch Vorwürfe; 
„Du ernteft, wo du nicht geſäet haft, und fanmelft, wo du 
nicht ausgeftreut haft."?) So iſt's auch im gewöhnlichen 
Leben; Alle, die nichts Gutes thun, vermehren ihre Sünde, 
indem fie ven Herin anklagen. Klage alfo ven Herrn nicht 
an; er beftehlt nichts Unmögliches. Willft du erfahren, daß 
ex nichts Unmögliches fordert? Diele thun mehr, als die 
‚Gebote verlangen; wären fie aber unmäglich, fo fönnten fie 
biefelben aus eigenem Antriebe nicht übertreffen. Er hat die 
Sungfraufchaft nicht geboten, und doch halten fie Viele; er 
hat die Armuth nicht geboten, und doch werfen Viele das 
Ihrige weg, um durch die Werke zu zeigen, daß die Gebote 
gar leicht zır beobachten find; denn fie hätten Diefelben, wenn 
fte nicht leicht wären, wohl nicht übertroffen. Er hat die 
Jungfrauſchaft nicht geboten; denn wer fie befiehlt, ſtellt 
auch ven unter den Zwang des Geſetzes, ver fie nicht be— 
obachten will; wer aber dazu rathet, der macht ven Zuhörer 
zum Herrn feines eigenen Willens. Deßhalb fpricht auch 
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Paulus: „Bon den Jungfrauen habe ich fein Gehot des 
Herrn, ich gebe aber einen Kath.) Siehſt vu, daß es 
nicht ein Gebot, ſondern ein Kath ift? Sieht du, daß eg 
fein Befehl, fondern eine Ermunterung ift? Das ift aber 
ein großer Unterichied: das Eine muß man thun, beim An- 
dern iſt's freier Wille. „Sch befehle nicht,” fagter, „damit 
ich feine Laft auflege; ich ermahne und vathe, um zu ge- 
winnen.” So aud Chriſtus. Er fügte nicht: „Bewahret 
Alle die Jungfräulichkeit.“ Denn hätte er Allen befohlen 
jungfränlich zu bleiben und diefe Anordnung zu einem Ge: 
feße erhoben, fo würde der, der es befolgt, nicht einer fo 
großen Ehre genießen wie jett, und ver Uebertreter ver größ— 
ten Strafe fich ausfegen. Siehft du, wie uns ver Gefeg- 
geber ſchont? Wie er fir unfere Wohlfahrt beforgt ift? 
Denn fonnte er nicht auch diefes Gebot geben und Jagen: 
„Die Jungfrauen bleiben, follen belohnt, vie nicht Jung— 
frauen bleiben, follen beftraft werden?” Allein er hätte fo 
der Natur eine Laft aufgebürvet; er fchont aber unfere Natur. 
Er hat die Jungfränlichfeit vom Kampfplatze ausgefchloffen, 
hat fie über die (gewöhnlichen) Kämpfe erhoben, damit ſo— 
wohl diejenigen, die fie dennoch bewahren, ihre perfünliche 
Oroßherzigfeit zu zeigen vermögen, und die fie nicht be- 
wahren, dennoch fich der Gnade des Herrn erfreuen. 

So hat er auch bezüglich ver Armuth fein Gebot auf- 
geftellt; er hat nicht Ichlehthin gefagt: „Verkaufe, was du 
beſitzeſt,“ ſondern: „Wenn du willſt vollfommen fein, gehe 
hin, verfaufe, was du befiteft.") Es fei deiner Willkür 
anheimgeftellt; ſei Herr deiner Entſchließung. Ich zwinge 
Niemanden; ich beſchwere Niemanven; allein ich fröne den, 
der meinen Rath annimmt, beftrafe aber den nicht, der ihn 
verfhmäht. Denn was man aus Pflicht und Schulvigfeit 
thut, das erhält feine fo große Belohnung; was aber aus 
freiem Willen und eigenem Entſchluß geichieht, das erhält 
einen glänzenden Lohn. Ich führe dafür ven Paulus als 
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‚ Zeugen an: / „Wenn ich das. Evangelium predige,” fagt er,. 


„lo darf ich mich deffen nicht rühmen." Warum? „Denn 
e8 liegt mir ob, e8 zu verkünden; mehe aber mir, wenn ich 
es nicht verkünde.“ ) Du ftehit, daß der, welcher die Ge— 
bote befolgt, feinen großen Lohn erntet; denn es ift feine 
Pflicht; wer fie aber nicht beobachtet, der unterliegt ver 
rächenven Strafe; „denn wehe mir,” fagt er, „menn ich das 
Evangelium nicht verfünde.“ Was man aber freiwillig thut, 
damit verhält es fich anters. Was fagt der Apoftel davon? 
„Was ift alfo mein Lchn? Daß ich das Evangelium Gottes 
ohne Koften verfünde, damit ih nicht meine Gewalt miß- 
brauche.“ Dort war es Gebot; deßhalb empfing er Feine 
große Belohnung; diefes aber ftand in feinem freien Willen, 
und deßhalb erhielt er einen reichlichen Kohn. 

4 Dieb Alles fage ich nicht vergebens, Tondern wegen 
des göttlichen Gefetes, um zu zeigen, daß es nicht ſchwer, 
daß es nicht mühfam, daß es nicht anftvengend, nicht une 
möglich fei. Wohlan denn, wir wollen dieſes aus den Wor- 
ten Chrifti felbit zeigen. „Wer ein Weib anfieht, um ihrer zu 
begehren, hat die Che ſchon gebrochen in feinem Herzen.” ’) 
Shriftus mußte felbft wohl, daß Viele dieſes Gebot der 
Härte befhuldigen würden; deßwegen ftellt er e8 nicht fo 
einfach und nadt und auf fich allein beichränft hin, fondern 
erinnert auch an das alte Gefeß, um durch die Bergleichung 
fomohl bie Leichtigkeit, als auch die Menſchenfreundlichkeit 
vesfelben zur zeigen. Vernehmet, wie er dieß zeigt. Er fagt 
nämlich nicht einfah: „Wer ein Weib anblickt, ihrer zu bes 
gehren, hat die Ehe Schon gebrochen in feinem Herzen" (ſeid 
hier nur recht aufmerffam), fondern er erinnert zuerit an 
das alte Gefet und fpricht: „Ihr habt gehört, daß zu den 
Alten gefagt worden ift: Dur follft nicht ehebrechen ; ich aber 
fageeuch: Jeder, der ein Weib anfieht, um ihrer zu begehren, 


hat die Ehe Schon gebrochen in feinem Herzen." Siehſt 
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Auch jenes hat er gegeben; denn er hat durch Moſes geredet, 


Wodurch ift aber Mar, daß er auch dieſes gegeben hat? Nicht aus 


Johannes, auch nicht aus dem Zeugniffe ver Apoftel; denn ich 
babe jegt mit den Juden zur ftreiten; fondern aus den Pro— 
pheten, denen fie zu glauben fcheinen; aus dieſen will ich 
zeigen, daß das alte wie das neue Geſetz Einen Gefetgeber 
habe. Was fagt num Jeremias? „Ich werde mit euch einen 
neuen Bund machen.“ ) GSiehft du, daß der neue Bund im 


alten.erwähnt iſt? Siehft vu, daß fein Name fchon feit fo 
vielen Fahren darin glänzt? „Ich werde einen neuen Bund - 


mit euch machen.“ Aber woher ift venn Mar, daß er auch) 
das alte Gefe gegeben hat? Nachdem er gefagt: „Sch werde 
einen neuen Bund mit euch mächen,“ fügt er hinzu: „Nicht 
wie der Bund gemefen ift, ben ich mit eueren Vätern ge- 
macht habe.) Wohl; aber damit haben wir die Sache 
noch nicht bewiefen; man muß zuerft Alles, was ein Wider: 
fpruch fcheint, anführen und deutlich machen, damit unfere 
Rede durchgängig Kar fei, und ven Unverfchämten fein Vor- 
wand mehr übrig bleibe. „Sch werde mit euch einen neuen 
Bund machen, nicht wie den, dem ich mit eueren Vätern 
ſchloß.“ Er hatte einen Bund mit Noe gefchloffen, als die 
Sündfluth fam, um ung die Furcht zu benehmen, es möchte 
uns, weun wir beim Gedanken an die Sündfluth einen immer- 
währenden Regen erbliden, auch ver allgemeine Untergang 
nahen. Deßmegen fagt er: „Ich werde einen Bund fchließen 
mit dir und allem Fleifche.”?) Darauf machte er einen 
Bund mit Abraham wegen ver Befchneidung; er ſchloß auch 
einen Bund mit Mofes, den Alle kennen. Jeremias fagt: 
„ich werbe einen neuen Bund mit euch machen, nicht wie 
der Bund gewefen, ven ich mit eueren Vätern gefchloffen 
babe.” Sage mir, mit melchen Bätern? Denn Noe war 
Bater, und Abraham war Bater; mit welchen Bätern alfo? 








1) Ser. 31, 31. — 2) Ser. 31, 32, — 3) Gen. 9, 9. 
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4 ‚ bu bie zwei Geſetze, das alte und pas neue, das, welches Mofes 
gab, und das, welches er einführte? Oder aber beffergefagt: 
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Denn durch die ungenaue Bezeichnung ber Perſon kann Ber- 


wirrung entſtehen. Hier merket num auf. „Nicht wie ver 


Bund gewefen, den ic) mit eueren Vätern ſchloß.“ Damit 


man alfo weder ben Bund mit Noe, noch ven Bund mit 
Abraham darunter verftehe, fo bezeichnet er die Zeit des 


Bundes; denn nachdem er gefagt: „Ich werde einen Bund 
mit euch ſchließen, nicht wie der geweſen, den ich mit eueren 
Bätern ſchloß,“ fo fett er auch die Zeit hinzu: „An dem 
Tage, da ich fie bei der Hand nahm umd aus Aegypten 
führte.” Siehft vu, wie fehr Die Angabe ver Zeit die Sache 
Mar macht? Nun kann ſelbſt ein Jude nicht mehr wider» 
fprechen: gedenke der Zeit, da das Gefe gegeben wurde: 
„An dem Tage, da ich fie bei der Hand nahm.“ Warum 
gibt er aber auch die Art und Weife des Auszuges an? 
„Da ich fie bei der Hand nahm, aus Aegypten zu führen." 
Um feine wäterliche Liebe zur zeigen; nicht als Kinechte führte 
ex fie heraus, ſondern wie einen Sohn, den der Vater bei 
der Hand nimmt, und fo befreite er fie; er befahl ihnen 
nicht, wie Sklaven ihm auf dem Fuße zu folgen, fonbern 
nahm fie gleich edlen und freigebornen Söhnen bei der Hand 
und führte fie heraus. Sieht du, daß zwei Binpniffe find 
und nur Ein Gefeßgeber? Nachdem wir alfo die Wider _ 
fprüche gelöst, will ich div dieß auch aus dem neuen Bunde 
beweifen, damit du die Webereinftimmung beider erkenneſt. 
Haft du die Prophezeiung in Worten gefehen? Lerne fie 
num auch in Bildern kennen. Weil nun dieß wieder undeut⸗ 
Yich ift, was eine vorbildliche, und was eine wörtliche Pro— 
phezeiung fei, fo will ich auch das in Kürze erklären. Die 
Prophezeiung im Bilde ift die, welche durch Thatfachen, Die 
andere ift eine Prophezeiung, welche duch Worte gefchieht. 
Die Einfihtsoolleren hat er nämlich durch Worte belehrt, 
die minder Verftändigen durch ven Anblid von Thatfachen 
- ermuntert. Denn e8 Sollte etwas ganz Außerorventliches 
geichehen: Gott ſollte unſer Fleifch annehmen, die Erde follte 
ein Himmel werben, unfere Natur die Würde der Engel er⸗ 
Himmen, und unfere Hoffnung und Erwartung von der Ver- 
heißung der künftigen Güter übertroffen werben. Damit 
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nun eine fo neue und unerwartete Begebenheit ſowohl die, 





die fie ſehen, als die, die fie hören, wenn fie plöglich eintritt, 


nicht betäube, fo hat er fie durch Thatfachen und Worte vor⸗ 


gebildet, um fo unfer Ohr und unfer Gefiht daran zır ges — 


wöhnen und für das Kuͤnftige vorzubereiten. Das iſt es, was. 


ich fagen wollte: mag nämlich eine vorbildliche, und was 
eine wörtliche Weiffagung fet: jene gefchteht durch That 
fachen, dieſe durch Worte, Soll ich dir eine vorbildliche und 
wörtliche Weiffagung nennen, die Eine Sache betrifft? „Wie 
ein Schaf ift er zum Tode geführt worben, und wie ein 
Lamm lautlos ift vor dem, der e8 fcheert.“ ) Das ift 
‚eine Weiffagung durch Worte, Denn als Abraham ven 
Iſaak auf den Altar gelegt hatte, fah er einen Widder mit 
den Hörnern in einem Gebüfche verwickelt und opferte ihn 
wirklich, um uns im Bilde das heilfame Leiden voraus zu 
verfünden. 
5. Willſt du alfo, daß ich dir ıneinem BVerfprechen ger 
mäß dieſe beiven Teftamente in Thatfachen zeige? Sowie 
du das Lamm im Worte gefehen, fo Ierne eg nun auch in 


ber That fennen. „Sagt mir, vie ihr unter vem Gefete 


fein wollet.") Schön fagt.er: „Die ihr wollet;“ denn fie 
- waren e8 nicht. Denn wären fie unter dem Geſetze gewefen, 
ſo wären fie nicht unter dem Geſetze geftanden. Es mag 
diefe Rede räthfelhaft Klingen. Das Gefeß mies nämlich 
bie Aufmerffamen auf Chriftus hin: Wer den Meifter ver- 
unehrt, verläugnet auch den Zuchtmeifter, Deßhalb fpricht 
er: „Sagt mir, die ihr unter dem Geſetze fein wollet, habt 
ihr das Gefeß nicht gehört, daß Abraham zwei Söhne hatte, 
einen von der Magd, den andern von der Freien; welche 
Worte einen bilvlichen Sinn haben?“ >) Siehft du eine Pro- 
phezeiung durch eine Thatfache? Denn daß Abraham Weiber 
hatte, ift nicht ein Wort, fondern eine Thatfacdye. Ich habe 
Dir an der Magd und ter Freien durch Worte gezeigt, daß 
nur Ein Gefeßgeber beider Teftamente fei; lerne num das⸗ 





1) Sat. 58, 7. — 2) Cal. 4, 21. — 3) Ebend. B. 2,34 
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Chryſoſtomus 
ſelbe auch durch die Vorbilder. Abraham hatte zwei Weiber ⸗ 
dieſe aber bedeuten zwei Teſtamente und Einen Geſetzgeber. 
Gleichwie dort ein Schaf, in Worlen ein Schaf in Wirklich⸗ 
- Keit war (denn es tft wolle Uebereinſtimmung in Morten und 
Sachen) Io find auch hier zwei Teltamente. Seremias hat 
fie durch Worte geweiflagt, Abraham Hilvete fie thatfächlih 
vor durch die zwei Weiber. Denn wie dort Ein Mann und. 
zwei Weiber find, fo ift hier mur Ein Gefetz, aber zwei 
Teftamente. Dod) fehren wir zu dem zurüc, was ich früher 
gejagt und weßwegen ich das Alles vorgebracht habe; denn 
wir birfen nicht von unferm Gegenftand abfchweifen.. Ber . 
ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, hat die Che ſchon ges 
brochen in feinem Herzen.) So iſt 88; aber — und Das 
ft ver Grund, warum wir das Alles berührten — aber 
warum erinnert er fie an Das alte Geſetz? Denn er fagt 
zu ihnen: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt wurder 
Du folft nicht ehebrehen." Er mußte, daß das Gebot 
Schwer jet, nicht feiner eignen Natur nad), ſondern wegen Der 
Tragheit derer, die e8 hören. Denn manches Leichte an ſich 
wird Schwer durch unfere Trägheit; wie anvererfeit8 das 
Schwere leiht und ganz angenehm wird durch unfern Eifer. 
Denn die Schwierigkeit liegt nicht in der Natur der Dinge, 
fondern in dem Pillen derer, die damit umgehen. Daß die⸗ 
es wahr ſei, erhellet aus Folgendem. Der Honig iſt von 
Natur aus ſuß und ſehr angenehm, allein den Kranken er⸗ 
ſcheint er bitter und unangenehm, jedoch nicht vermöge ſeiner 
eignen Natur, ſondern wegen der Krantheit ver Leute. So 
ift es auch mit dem Geſetz; ſcheint e8 beſchwerlich zu fein, 
fo kömmt das nicht von feiner eignen Natur, ſondern von 
unferer Trägheit. Es ift nicht ſchwer zu beweilen, Daß es 
leicht zu beobachten jei; denn was dasſelbe fehwer macht, . 
iſt etwas Anderes, als er fügte. Denn jetzt ſpricht er— 
„Fliehe vor dem Anblick des Weibes, entfliehe der Aus⸗ 
ſchweifung.“ Das Gegentheil davon wäre ſchwer geweien, 
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1) Matih. 5, 28. 








— ar er E gelont Hätte: „Schaue nad) den Frauen, beobachte 


©. Das 
bvorwitzig fremde Schönheiten und beherrfche dennoch dene 
Begierde.“ Das wäre ſchwer gewefen; denn zu fagen: meide _ 


ven Dfen, gehe vom Teuer weg, nähere dic) der Flamme 
nicht, damit dur nicht verleßt werdeſt, das ift ſehr Leicht; 
denn dieſes Gebot ift natürlich. „Ihr habt gehört, daß zu 
den Alten gelagt wurde: Du follft nicht ehebrechen.“) 
Warum erinnert er uns alfo an’8 alte Geſetz, da er ein 
neues einführen wil? Damit du aus ver Vergleichung er- 
tennft, daß dieſes mit jenen nicht im Widerſpruch fteht. 
Denn wenn man eine Bergleichung anftellt, fo wird die Be= 


” 


urtheilung leichter. Denn meil Einige den Einwurf gemacht 


baben würden, daß er diefes fagte, um das Gegentheil vom 


andern Gefeb zu gebieten, fo fagte er: Siehe, ich ftelle beide 
Gebote zuſammen; prüfe fie und lerne ihre Uebereinflimmung. 
Er that diefes nicht bloß deßwegen, fondern auch um zu 
zeigen, daß das Gebot aud) leicht fei und recht zeitgemäß 
eingeführt wurde. Deßwegen fagt er: „Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten gefagt worden ift: Du follft nicht ehe— 
brechen.” So lange Zeit habt ihr euch im alten Gefete ges 
übt. Er macht e8 wie ein Lehrer, der einen trägen Knaben, 
welcher ftet3 bei den erften Lehren ftehen bleiben will, zu den 
höhern Penntniffen zu führen gevenft und fagt: „Bedenke 
Doch, wie lange Zeit du dich fehon bei diefem Gegenstand 
- aufgehalten haft!" So erinnert auch Chriftus (die Juden), 
Daß fie Schon lange das alte Gefeß gehalten und fich in dem— 
jelben geübt haben, und daß es nun Zeit fer, ein höheres 


anzunehmen; darum führt er das den Vätern gegebene Gebot 


‚an mit ven Worten: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten 
geſagt worden ift: Dir follft nicht ehebrechen." Das wurde 

zu den Alten gefagt. „Ich aber fage euch.” Hätte er das 
zu den Alten gefagt, fo fünnteft du mit Recht dich beffagen, 
weil damals euere?) Natur noch unvollfommener war. Als 


1) Matth. 5, 28. — 2) pioıs Sur, Montfaucon hat in 
der lateiniſchen Ueberſetzung: nostra natura. 
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fie aber wuchs und vollfommener wurde, fo kam au die 
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Zeit für vollfommenere Gefege. Deßhalb ſpricht er, da er. 


508 Gefet geben will, damit Niemand beim Anblid ver 


böhern Weisheit fich träge zurüdziehe: „Wenn euere Gered)- 


tigkeit nicht vollkommner ift, als die der Schriftgelehrten und 
hariſaer, To werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen.) 
- Du verlanaft von mir eine größere Anftrengims? Warum? 


Habe ich nicht mit jenen dieſelbe Natur? Binfich nicht 
Menſch, wie fie? Damit fie nicht fagen: Warum legt er 
ung diefe Beſchwerden auf? Warum fett er ung einem härtern 


Kampf aus? Deßwegen kömmt er dem Einwurffzuvor und 





xevet vom Himmelreiche. Ich gebe größere Belohnungen, 
Sagt er. Wenn er von Mühfalen fpricht, wenn er von 
Kämpfen revet, wenn er das Gefe erweitert, fo erinnert er 
auch an ven Rampfpreis. „Denn ich gebe euch nicht Pa— 
läſtina,“ fagter, „nicht das Land, das von Mil und Honig 
fließt, fondern ich biete euch den Himmel felbft an.“ Aber 
wir ernten nicht nur einen größern Lohn bei Erfüllung der 


Pflichten, Sondern ziehen uns auch eine größere Züchtigung 


zu bei Unterlaffung verfelden. Diejenigen, melde vor dem 
Geſetze gefündiget haben, erdulden eine leichtere Strafe, als 
jene, welche im Geſetze gefündiget haben: „Denn welche ohne - 
Geſetz gefündiget haben, werden auch ohne Geſetz zu Grunde 
gehen,” 2) d. h. das Gefets wird fie nicht anklagen; „edoch,“ 


heißt e8, „will ich nach der Natur felbft unter den Gedanken, 
die ſich einander verklagen und entjchuldigen, das Urtheil 


fällen." °) Ebenſo werben diejenigen, welche im Gefete fehlen 
und unter der Gnade Sünden begehen, härtern Strafen ver— 
fallen. Paulus felbft zeigt dieſen Unterfchied ſos mit den 
Worten: „Wenn Jemand das Gefet Mofis übertritt, der 


muß fterben fonder Erbarmen auf zwei oder drei Zeugen hin. 


Wie viel härtere Strafen, glaubt ihr, wird der verdienen, 
der den Sohn Gottes mit Füßen tritt und das Blut des 
Teſtamentes, durch das er aeheiliget tft, unrein erachtet und 


1) Matth. 5, 20. — 2) Röm. 2, 12. — 3) Ebend. V. 15. 
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den Geiſt der Gnade ſchändet ? 1) Siehſt vu, daß unter der *— 
Gnade die Strafe härter, aber auch der Kampfpreis ein 
größerer ift? Weil ich euch aber an vie heiligen, fchred- 


Yihen und geiftlichen Geheimniffe (des Mares) erinnert habe, 
‚bitte und beſchwöre ich euch und flehe euch recht inftändig 


an, jegliche Sünde abzulegen und fo euch diefem furdhtbaren 
Tiſche zu nahen. „Befleißiget euch des Friedens mit Jeder⸗— 


mann,” heißt es, „und der Heiligung, ohne welche Niemand 


Gott fehen wird.) Mer aber nicht würdig ift, ven Heren 


zu Sehen, verdient auch feine Gemeinfchaft am Leibe des 
- Herrn. Deßwegen fpricht Paulus: „Feder prüfe ich felbit 


und dann effe er von diefem Brode und trinfe von dieſem 


Kelche.“s) Er bat die Wunde nicht aufgevedt, nicht vor 


aller Welt Mage geführt, feine Zeugen deiner Verbrechen 


* 


geſtellt. In dir ſelbſt, in deinem Gewiſſen, wo Niemand. 
außer dem allſehenden Gott iſt, halte Gericht und erforſche 
deine Fehler, durchgehe das ganze Leben und rufe die Sün— 
den dir in's Bewußtſein; beſſere, was du Böſes gethan, und 
nahe dich ſo mit reinem Gewiſſen dem heiligen Tiſche und 


mache dich theilhaftig des heiligen Opfers. Das wollen wir 
im Herzen behalten und uns erinnern an das, was wir von 


> der Wolluft geſagt haben, und welche Strafe jenen bevor- 


- Steht, die ohne Umftände und unzüchtig Frauengefichter be— 


gaffen. Noch mehr als die Furcht vor der Hölle wollen wir 
die Furcht und Liebe Gottes wor Augen haben, uns ſelbſt 


* 


durch und durch reinigen und ſo den heiligen Geheimniſſen 
nahen, auf daß fie uns nicht zum Gerichte und zur Ver—⸗ 
dammung gereichen, fonvdern auf daß wir fie zum Heile und 
zur Gefundheit der Seele und als beftändiges Unterpfand 


i diefes Heiles empfangen in Chrifto Jeſu unferm Herm, 


dem Ehre und Herrfchaft gebührt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Amen. 


1) Hebr. 10,28. 29, — 2) Ebend. 12,24. — 8) J. Kor. 11,18. 
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Siebente Homilie über die Buße 


and über die Neue, fowie, daß Hoff ſich beeilt, 
unfer Heil zu befördern, und zögerf, uns zube- 
 frafen. Dazu eine anffallende Gefhidte über 
die Rahab. | 





Inhalt. 


Lob über den heil. Paulus, der als Herold des Herrn den 
Büfern Gnade verkündet. Der Weg zur Buße fteht allen Sün- 
dern offen. Die Langmuth Gottes will ſowohl die Sünder felbft 
beffern, al8 auch ihren Nachkommen diefe Wohlthat zumenden. 
Beifpiele: Tharra, Ejau, die Aeguptier; Paulus, der Zöllner, wir 
felbft. Ueberall erfeheint Gott ftreng gegen die Gerechten, barm— 
herzig gegen die Sünder. Beides ift heilfem; den Gerechten ftärft 
er durch die Furcht, den Sünder weckt er durch die Barmherzig— 
feit auf. Die zwei Schuldner bei Matth. 18,26 und Luk. 19,238. 
‚Der Tugendhafte ift vor Gott reich, der Sünder ein Bettler; da- 
ber fordert er vom Erſtern ftrenge Verantwortung, Des Lebtern 








— de8 armen Sünders — erbarmt er fih. So macht es Gott 
auch auf Erden: gegen die Machthaber redet er furchtbar (Pi. Rn 


» 2, 10), den Armen erjheint er als „Vater der Waifen und Rich⸗ 


ter der Wittwen“ (Bf. 67, 6). Ermahnung zur Buße, die ſich 
Durch Werfe bewährt. Fortwährende Erinnerung ar die begangenen 


Sünden bewahret vor fünftigen. Gott vergibt fehnell dem reu- 
müthigen Sünder, der feine Frevel bekennt. David. Gott zögert 
aber zu ftrafen. Jericho. Rahab und ihre Rettung. Die Sin- 
den find Die Urſache aller Uebel. Auch der Schmerz ift eine Frucht 


der Sünde; aber durch Trauer und Schmerz werden die Sünden : 


hinwieder getilgt. Man muß aber ſchon wor der Zeit des Ge- 
richtes den Richter verfühnen, was befonders durch Almofen ge- 
ſchieht: „Die Buße ohne Almofen ift todt.” Der Hauptmann 
Kornelius. Wir haben dazu fo viele Gelegenheiten und dann 


reihen Lohn zu erwarten: „Wer ſich des Armen erbarmt, der 
leiht Gott auf Zinfen“ (Sprüchw. 19, 17). Gott zahlt hundert 


Procent und zwar vor Aller Augen. 


1, Der heilige Apoftel Paulus bevient fih zwar immer 
einer göttlichen und himmlischen Sprache und oronet mit 
tiefem Verſtändniß das evangeliihe Wort; er revet aber 
nicht einfach nad) eigener Erfenntniß, fondern predigt feine 
Lehre als Gemwalthaber des Herrn. Diefer Willenfchaft bes 
dient er fich aber hauptfächlich dann, wann er fein Wort 


an die Sünder richtet, um ihnen Buße zu prevdigen. Diefen 


Gegenstand nun will ich euch Allen in Erinnerung bringen. 
Ihr habt gehört, — um das Einzelne, was bereits gejagt 
worden ift, zu berühren, — wie jener wadere und bewun— 


derungswürbige Mann zu den Korinthern ſprach und ſagte: 


„Damit ich etwa nicht, wenn ich fomme, über Viele trauern 
müſſe, Die vorher gefündigt und nicht Buße gethan.“ 2) Dies 
jer Mann war zwar von Natur aus ein gewaltiger Lehrer, 


pie 


1) OD. Kor. 12, 21. 
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aber von Gott zu feinem Diener erwählt; veßhalb bedient 

er fi) gleichfam einer himmlifchen Sprache und redet wie . 
vom Himmel herab: fo droht er den Sinvern, fo verkündet 
er den Büßern Sühnung Wenn ich aber das fage, fo 


Tchreibe ich diefe Gewalt nicht der Sprache des Paulus zu, 
ſondern beziehe Alles auf die göttliche Gnade, worüber er 


ſelber fpricht: „Verlangt ihr einen Beweis über den in mir 
redenden Chriftus?") Den Sünvern num bietet er ein 


wohlthätig wirfendes Mittel und die Buße zu ihrem Heile. 
Es trifft aber heute mit der apoftolifchen Leſung auch das 
evangelifche Anfehen des Erlöſers zufammen, welches reich- 
lichen Nachlaß ver Sünden gewährt. Denn als der Erlöfer 
den Gtchtbrüchigen heilte, ſprach er, wie ihr eben gehört 
habt: „Sohn! Deine vielen Sünden find dir vergeben.“ 2) 
Die Vergebung der Sünden aber ift die Quelle des Heiles 
amd der Lohn für die Buße; denn die Buße ift ein Mittel, 

. welches die Sünde hinwegnimmt; fie ift eine Gabe des Him- 
\ mels, eine bewunderungswürdige Kraft, und übertrifft an 
Gnade die Befolgung der Gebote. Deßhalb meift fie feinen 
Hurer von ſich, werfcheucht feinen Ehebreher, verfhmäht 
feinen Säufer, verachtet feinen Gößendiener, vertreibt feinen 
Schmäher, verfolgt feinen Gottesfäfterer, feinen Prahler, 


ſondern Alle wandelt fie um; denn die Buße ift ein Schmelz - 


tiegel der Sünde. Vorerſt müffen wir aber die Abftcht 
Gottes kennen Iernen, jedoch nicht fo, daß wir diefe Unter- 
ſuchung durch unfer eigenes Denten beginnen, ſondern die 
Wahrheit aus ven Zeugniffen der heiligen Schrift felhft er- 
weifen. Wenn Gott gegen die Sünder langmüthig ift, To 
hat er dabei als huldvoller Netter einen doppelten Zweck 

‚er gewährt ven Büßern ſelbſt das ewige Heil und ſpart die— 


Selbe Wohlthat auch für ihre Nachfommen auf, welche ven 
Pfad der Tugend wandeln wollen. Um es noch einmal zu 


fagen: Gott ift langmüthig, damit ſowohl ver Sünder ſich 
beſſere, als auch, um veffen Nachkommen ven Weg des Heiles 








I. Kor. 13, 3. — 2) Mark. 2, 5. 
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Wurzel felbft um, wie ich vorher gefagt habe. Iſt aber viefe 


gänzlich dem Verderben verfallen, fo verfchiebt Gott heilfam 
die Strafe und wartet, damit fie als Büßer felig werden. 


Höre, wie das gefchieht. Tharra, Abrahams Bater, war 
ein Götzendiener. Aber nicht diefer erlitt die Strafe des 
Trevels, und zwar mit Recht; denn hätte Gott die Wurzel 
vernichtet, woraus hätte eine folche Frucht des Glaubens zu 


fprießen vermocht? Wer war Schlechter, als Efau? Siehe 


da einen Beweis einer andern Milde. Gab es mohl eine 
unverfhämtere Bosheit? War er nicht ein Hurer und Ver— 
Achter des Heiligen, wie der Apoftel fast?!) War er nicht 


ein Mutter: und Batermörder? War er nicht ein Bruders 


mörder, wenigſtens der Gefinnung nah? War er nicht von 
. Gott gehabt, wie die Schrift bezeugt, indem fie fagt: „Jakob 
liebe ich, Eſau aber haſſe ih." ?) Iſt alfo Jemand ein Hurer, 


- ein Brudermörber, ein Verächter des Heiligen, ein Gegen= 
ftand des Haffes, warum wird er nicht vertilgt ? Warum 


nicht ausgerottet ? Warum empfängt er nicht gleich Die ver- 
diente Strafe? Warum? Wahrlich, es ift Schön auch den 
Grund anzugeben. Wäre er vertilgt worden, fo wäre die 
Welt ver herrlichften Frucht der Gerechtigkeit verluftig ge— 
worden. Höre num, welher Frucht. „Eſau zeugte Raguel, 
Kaguel Zara, Zara Job.“) Siehft dur, welch große Blume 
der Geduld vertilgt worden wäre, hätte Gott vorgreifend die 
Strafe von der Wurzel geheifcht ? 


2, Mache nım diefe Betrachtung bei allen Ereigniſſen. } 


Darum ift Gott langmüthig gegen vie Aegyplier, bie da uns 
erträgliche Gottesläfterungen ausftoßen: wegen der jet ın 
Aegypten blühenden Kirchen, wegen der Klöfter und wegen 
- derjenigen, die ein englifches Leben führen. Denn wie die 
LSehrer des Öffentlichen Rechtes behaupten, und die römifchen 


1) Hebr. 12, 16, — 2) Röm. 9, 13. — 3) Gen. 86, 
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nicht zu verfperren. Denn obgleich der Sünder ſelbſt un ⸗ 
bußfertig dahinlebt, fo verſchont Gott nicht ſelten die Wurzel, 
um die Früchte zu ſchützen; oft aber wandelt er auch die 








— wuürdiges Verbrechen begangen, nicht eher, als fie geboren, 








Geſetze gebieten, darf eine Schwangere, wenn fie ein 


angebracht werben. Und das ift ganz in der Orbnung; u 


denn die wadern Gefetsgeber hielten e8 nicht für gerecht, daß 


die Unfhuld mit der Schuldigen fterbe. Wenn aber bie 


menſchlichen Gefete diejenigen fchonen, die nichts Böfes ger 
than, wird Gott nicht um fo mehr die Wurzel bewahren, 


— - indem er für die Früchte der Buße die Wohſthat aufſpart? 
Ninumm übrigens die Wohlthat der Buße auch bei den Sün— 





dern felbft an; denn auch bei ihnen gilt der nämliche Grund 
dieſer Gnavenerweifung. Denn wäre die Strafe ver Beſ— 
ferung vorausgegangen, fo hätte die Welt gänzlich vertilgt 
werden und zu Grunde gehen müffen. Hätte Gott ſich be= 
-eilt Strafe zu üben, fo hätte die Kirche feinen Paulus er- 
halten, keinen folch gewaltigen Mann überfommen. Deß- _ 
halb ertrug Gott den Läfterer, um ihn uns dann als Büßer 
zu zeigen. Die Langmuth Gottes machte aus dem DBerfolger 
‚einen Herold; die Langmuth Gottes wandelte den Wolf in 
einen Hirten um; die Langmuth Gotte8 machte aus dem 
Zöllner einen Evangeliften; die Langmuth Gottes hat fich 
anfer Aller erbarmt, Alle umgewandelt, Alle befehrt. Wenn 
du fiehft, daß der frühere Säufer nun fafte; wenn du ſiehſt, 
daß der ehemalige Gottesläfterer nun von göttlichen Dingen 
rede; wenn du fiehft, daß der, welcher vorher den Mund 
durch ſchändliche Lieder beſchmutzte, num feine Seele durch 
heilige Hymnen reinige: fo bewundere die Langmuth des 
Herrn, preife die Buße und aus diefer Umwandlung nimm 
Anlaß zu fagen: „Diefe Umwandlung ift ein Werf der Rech— 
ten des Allerhöchſten.“) Gott ift zwar gegen Jedermann 
gütig, befonvders aber zeigt er feine Langmuth gegen bie 
Sünder. Und willft du einen fremdartig Elingenden Aus— 
Äpruch vernehmen, — frembartig für die gewöhnliche Welt, 
‚aber wahr für den frommen Sinn — fo hör’ ihn! Ueberall 


erſcheint Gott ftreng gegen die Gerechten, milde aber gegen 








1) Pi. 76, 11. 
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’ Die Sünder und ſchnell Gnade zu üben. Den Sünder, der 


gefallen iſt, richtet er auf und ſpricht zu ihm: „Steht der, 
welcher fällt, nicht wieder auf? Oder kehrt der, welcher ſich 
abwendet, nicht wieder um?“) Und: „Warum hat ſich die 
unverſtändige Tochter Juda in ſchmählicher Abkehr weg— 


gewendet?“) Und wieder: „Bekehret euch zu mir, und ich 


werde mich zu euch befehren.“°) Und an einer andern Stelle 
befräftigt er aus übermäßiger Güte durch einen Eidſchwur, 
daß die Buße zur Seligfeit führe. „So wahr ich Iebe, ich 
will nicht den Tod des Sünders, fondern daß er fich befehre 
und Iebe.”*) Zum Gerechten aber fpricht er: „Wenn ein 
Menſch die ganze Gerechtigkeit und die ganze Wahrheit übt, 
aber umfehrt und fündigt, fo werde ich mich nicht an feine 
Gerechtigfeit erinnern, fondern er wird in feiner Sünde 
fterben.”) O welche Strenge gegen den Gerechten, welch 
reiches Erbarmen gegen ven Sünder! So handelt er zwar 
verfchieden und ungleich, ohne fich felber zu ändern; er ver- 
theilt nur auf eine nüßliche Weife die Schäte feiner Gnade. 
Vernimm, wie das gefchieht. Würde Gott den Sünder und 
den, der in feinen Sünden verharret, erfchreden, fo triebe 
er ihn zur Verzweiflung und zum Aufgeben der Hoffnung; 
würbe er aber ven Gerechten heloben, fo würde er ven Tu- 
gendhelden zum Hochmuth verleiten und bewirken, daß ber 
Gelobte in feinem Eifer erfalte. Deßhalb hat er mit dem 
Sünder Erbarmen, erfchredt aber den Gerechten; denn 
„furchtbar iſt er gegen Alle, die in feinem Umfreife find,” ®) 
und milde ift der Herr gegen Alle."”) „Furchtbar,“ heißt 
e8, „ift er gegen Alle, vie in feinem Umfreife find.“ Und 
wer fünnen diefe wohl fein, als die Heiligen? „Denn Gott,“ 
fpricht Tavid, „welcher im Rathe der Heiligen verherrlicht 
wird, ift groß und furchtbar gegen Alle, die in feinem Um— 
freife find.” ®) Sieht er einen Gefallenen, jo reicht er ihm 


1) 3er. 8, 4 — 2) Ebendaſ. V. 5. — 3) Zach. 1, 8. — 
4) Eye. 33, 11. — 5) Ebendaf, 18, 24, — 6) Pi. 88, 8. — 
7) Pf. 144,9. — 8) Pi. 88, 8. 











Sr ; An N — 5 * 
446 hryſoſtomus TE, 


; die Hand ver Berföhnung; fieht er einen, der ſteht, ſo flößt 4 
„er ihm Furcht ein; und das tft ein Aft ver Gerechtigkeit 
und eines gerechten Urtheils. Denn den Gerechten ftärkt er 


durch Die Bucht, den Sünder aber wert er durch die Barm— 
berzigfeit auf. Willſt du willen, daß feine Güte zeitgemäß 


amd feine Strenge für ung nützlich und angemeffen fei? 


Gib fleißig Acht, damit dir die Wichtigkeit diefer Betrachtung 
nicht entgehe. Jenes fündige Weib, das fich der ganzen 
Sündhaftigfeit und Gefegübertretung ſchuldig befannte, das 
To viele Sünden begangen, an fo vielen Freveln betheiliget 
war, bürftete nach ver heilfamen Neue und jchlich fich Hin 
zum Gaftmahl der Heiligen. Ich nenne e8 aber ein Gaft- 


mahl ver Heiligen, weil ver Heilige der Heiligen anweſend 


war. Denn‘) als der Heiland im Haufe des Pharifäers 
Simon zu Tifche ſaß, trat jenes fündige Weih ein, berührte 


die Füße des Heilands, wufch diefelben mit ihren Thränen 
und trodnete fie mit den Haaren. Und der Heiland richtete 


jene, die durch fo viele Sünden won ihm getrennt war, huld⸗ 
voll auf mit den Worten: „Ihre Sünden find ihr. ver- 
geben.“) Denn es ift nicht meine Abficht, Die ganze Ge— 


ſchichte jeßt zu erzählen; ich will nur ein Zeugniß anführen. 


Betrachte num die überſchwengliche Milde: „Deßwegen fage 
ich bir: Es werben ihr die vielen Suͤnden vergeben, weil fie 
viel geliebt hat.“®) Die Derzeihung fo vieler Sünven alfo 


‚bat das fündige Weib mit fi genommen. Maria aber, die 


Schweſter des Moſes, wurde, weil ſie ein wenig gemurrt 
hatte, mit dem Ausſatze beſtraft.) Zu den Sundern fpricht 
er: „Wären euere Sünden roth wie Scharlach, jo werde ich 


fie weiß machen wie Schnee,“ °) Er verwandelt die Finfter- _ 


niß in Licht, wenn der Sünder durch die Buße fich ändert, 


und [86t bie zahlloſen Sünden durch das Wort feiner Gnade. 


‚gu dem aber, der in ber Gerechtigkeit wandelt, ſpricht er; 


Wer zu feinem Bruder fagt: Du Narr, der ift des hölliſchen 








1) Dattb. 6, 6 ff. — 2) ME 7,47. _ 3) Chendat. — 
4) Rum. 12, 10. — 5) ai. 1,18, en 














- Feuers Hhnfdig.* 2 Für Ein Wort alfo bat er eine ſolche — N u 
Strenge beftimmt, und bei zahlloſen Sünden übt er eine 


| folhe Großmuth! 


3 Betrachte auch eine Anbere Merkwürdigkeit. Da die 
Sünden gleichſam als Schulden verzeichnet werben, fo ſchenkt 
Gott den Sündern, wenn fie Buße thun, auch das Kapital, 


von den Gerechten aber fordert er fogar vie Zinfen. Es 


trat Einer zu ihm, der viele Talente ſchuldete und gleihfem 
durch Neue und inftändiges Flehen den Urtheilsfprud ml 
derte: „Herr! Habe Geduld mit mir, und ich werde Ale 


bezahlen.” ?) Der gütige Herr wartete nicht, bis er zahlen 
fonnte, fondern ließ das Bekenntniß an Zahlungs Statt 
gelten. Er ſchenkte dem Schuloner von zehntsufend Talenten 
das Ganze, ja das Kapital felhft. Bon den Gerechten aber 


fagt er, daß er auch die Zinsen forvern werde: „Warum 


habt ihr mein Geld nicht bei ven MWechslern angelegt, da— 


mit ich dasfelbe, wenn ich wieder füme, mit Zinfen zurüd- 


fordern fünnte?"?) Das fage ich, nicht al8 wenn Gott gegens 
die Gerechten feinpfelig wäre; denn Gott liebt Niemanden 
mehr, als den Gerechten; fondern er tröftet, wie ich oben 
gefagt, den Sünder, um ihn aufzumeden; er fchredt aber 


aud) den Gerechten, um ihn zu ftärfen. Den Sündern, feinen 


ftolzen Feinden, verzeiht er die vielen Vergehen; den Ge- 
rechten aber fordert er auch über Geringfitgiges firenge Rechen⸗ 


ſchaft ab, indem er will, daß ihnen nichts mangle zur Außer 
ften Vollkommenheit. Denn was der Keiche in der Welt 
ift, das ift der Gerechte vor Gott, und was in der Welt der 


Arme ift, das ift der Sünder vor Gott: es gibt feinen 
ärmern Bettler, ald den Sünder, und feinen reichern Mann, 
als den Gerechten. Deßhalb ſagt Paulus von Jenen, die 
in der Frömmigkeit und in der Fülle ver Tugend verharren: 
„Sch danke Gott, daß ihr in Allem durch ihn reich geworben 
feid in aller Lehre und in aller Erfenntnig."‘) Bon den 








1) Matth. 5, 22. — 2) ae 18, 26. — 3) Luk. 19, 23. 
Matth. 25, 27. — 4) IL Kor. 1,4 5. 
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Gottloſen abet ſpricht der heilige Ieremins: „Vielleicht find 


es Arme, weßhalb fie das Wort Gottes nicht zu hören ver- 


mochten.“ ) Siehft du, wie er diejenigen Arme nennt, die 


fich vom der Tugend getrennt haben? Er erbarmt ſich alſo 
ver Sünder, als wären fie arm; von den Gerechten aber 
fordert er Rechenfchaft, als wären fie reich; gegen Jene zeigt. 


er fich gnädig ob ihrer Armuth, von diefen aber fordert er 


2 


ob des Reichthums ver Tugend mit großer Strenge Ver— 


antiwortung. Was er aber bezüglich ver Gerechten und Sün⸗ 
der vornimmt, das thut er auch hinfichtlich der Reichen und 


Armen, und wie er den Sünder durch Milde ermedt, dem: 


Gerechten aber durch die Strafe erichredt, fo befolgt er diefe 
Ordnung auch in weltlichen Dingen. Sieht er Machthaber, 
die in Würden erglänzen, Könige, Fürften und Alle, die ſich 
durch Reichthum hervorthun, fo redet er furchtbar zu ihnen 
und verfeßt fo die Mächtigen in einen heilfamen Schreden.. 
„Und nun, ihr Könige, werdet verftändig, laßt euch belehren, 
ihr Alle, die ihr die Erde richtet. Dienet dem Herrn mit 


Furcht und frohlodet ihm mit Zittern;" weil er „ver König 
der Könige und der Herr der Herrſcher ift.") Wo here 


ſchende Macht ift, dort offenbart er feine furchtbare eigene 
Macht; wo fih aber vemüthige Erniederung findet, dort 
kömmt er mit feiner Gnade zu Hilfe. Denn Gott ift 
diefer große König der Könige und der Herr der Herrfcher. 
Diefer nämliche nun fteigt hinwieder von feinem Throne herab: 
und erfcheint in ver heiligen Schrift als „Vater der Waiſen 
und Richter ver Wittwen,”?) der König der Könige, ver 
Herr der Herrfcher. Siehft du die überfchmengliche Fülle 
der Gnade? Siehft du die heilfame Furcht für Tugend und 
Macht? Denn wo er fich ſelbſt genügende Machthaber fieht, 
dort bedient er fich ver heilfamen Furcht; wo er aber ſchmäh— 
ih untervrüdte Waifen und Arme, fchmache und geplagte- 
Wittwen erblickt, dort zeigt er feine tröftenne Milde. „Sch: 


„Ir 54 — 9 Pi 2,10. 1. Tim 6, 1. — 3) Bi 
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bin der Bater der Waiſen.“ Zweierlei thut er: er zeigt feine 
Milde und züchtigt die Macht. Er nennt fich felbft einen 
Bater der Watfen, um ven Elenden Troft zu gewähren und 
die Mächtigen zu fchreden, damit fie Wittwen und Waiſen 
nicht zu beläftigen wagen. Da raubt der Tod einem den 
DBater, dort einer ven Mann; was dag Naturgefeb hinge⸗ 
rafft hat, das erfegt die himmlifche Milde. Die nämliche 
Gnade gab der Wittme den Richter, dem Verwaiſten als 
Bater den König ver Heiligen. Deßhalb heißt es: O Frevler, 
wenn du eine Wittwe übermüthig behandelſt, fo reizeft du 
den Sachwalter der Wittwen; wenn dur gegen Verwaiſte uns 
gerecht bift, fo vergehft du dich an Rindern Gottes, „Ich 
bin der Vater ver Waiſen und der Richter ver Wittwen.“ 
Siehft du, wie heilfam er die Tugendmittel bereitet, invem 
er die Einen erfchredt, ver Andern ſich aber erbarmt? Cr 
ift da nicht mit fich felber in Zwiefpalt, fondern richtet fich 


“ nur nad) dem Erfenntnißvermögen ver Menfchen. Gebrauchen 


wir alfo, ihr Brüder, die Buße als ein Mittel zu unferem 
Heile; oder beſſer gefagt: Greifen wir nach der Buße, bie 
ung von Gott fommt, um uns felig zu machen; denn nicht 
wir bringen diefe ihm dar, fonvern er ſpendet fie uns. Giehft 
du feine Strenge im Gefege? Siehſt du feine Milde in 
der Gnade? Wenn ich aber die Strenge im Gefete an 
führe, fo tabfe ich dieſe Einrichtung nicht, fondern ich preife 
nur die Milde in der evangelifchen Gnade, weil das Geſetz 
die Sünder unerbittlich beſtrafte, die Gnade aber die Strafe 
gar langmüthig auffchiebt, um die Befferung herbeizuführen, 
Greifen wir alfo zur Buße, ihr Brüder, dem Mittel felig 
zu werben; nehmen wir die Arznei, die unfere Sünden aug- 
tilgt. Das ift aber feine Buße, die man bloß mit Worten 
anpreift; die Buße muß fich durch Werke bewähren; das tft 
Duße, was die Makel der Sünde aus dem Herzen felber 
auslöfcht. Denn es heißt: „Wafchet euch, ihr follet rein fein; 
entfernt die Bosheit aus euern Herzen vor meinen Augen.“ *) 


1) Sat. 1, 16, 
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ſchen anders fehen, als das Auge Gottes fieht. Denn „ver 


& Menſch ſchaut auf das Gefiht (das Aeußere), Gott fieht 


aber in's Herz.“ ) „Verfälfchet,” heißt es, „die Buße nicht 
durch den Schein, fondern zeiget Die Früchte der Buße vor 
meinen Augen, die das Verborgene durchforſchen.“ 
4 Es iſt aber unfere Pflicht, wenn wir von den Sün— 
den gereiniget ſind, dieſelben vor Augen zu haben. Denn 
obgleich Gott in feiner Barmherzigkeit dir die Sünde ver— 
gibt, fo behalte Doch du fie zur Sicherftellung deiner eigenen 
Seele vor Augen; denn die Erinnerung an Die vorausge— 


= gangenen Fehler Hält von fünftigen ab, und wer über vie 


frühern Dittere Neue empfindet, wird für die Zukunft be⸗ 
hutſamer ſein. Deßhalb ſpricht David: „Und meine Sünde 
iſt vor mir alle Zeit,““) damit er fo die frühern vor Augen 
babe und nicht mehr in künftige falle. Daß aber Gott von 
ung dieſe Beichaffenheit fordert, darüber höre fein eigenes 


Wort: „Sch bin es, der deine Sünden auslöfcht, und ich 


werde nicht mehr daran venfen; du aber denfe daran, und 
wir werben danır rechten, ſpricht der Herr, Bekenne du 
zuerit deine Sünden, damit du gevechtfertigt werbeft." ?) Gott 
wartet nicht auf die Zeit der Buße: Du befennft deine 
Sünde, und dur bift gerechtfertigt; du thuft Buße, und du 
erlangft Barmherzigkeit. Nicht die Zeit entſündigt, fondern 
ver Wandel des Büßers tilget die Sünde. Es fanır fein, 
daß Jemand lange Zeit wachſam geweſen und ‚Doch das 
Heil nicht erlange, und daß Jemand, der in furzer Frift 
eine aufrichtige Beicht abgelegt hat, vie Sünde austilge, 
Sammel verſchwendete eine lange Beit, indem er für Saul 
Fürbitte einlegte, und hat viele Nächte vurchwacht, um ven 
Sünder zu retten. Gott aber achtete nicht auf vie Zeit 


1) L Kön. 16, 7. — 2) Bf. 50, 5. — 3) Zei. 43, 25..26. 


? Bas bebeutet — Ueberfluß in — — — 
genügte es nicht zu ſagen: „Entfernet die Bosheit aus euern 
Herzen,“ um das Ganze zu bezeichnen ? Warum febter 

- denn bei: „Vor meinen Augen?" Weil die Augen der Men- 


— 








Jenes: „Wie lange noch” zeigt die Zeit an und die Aus- 


dauer des Fürfprechers; und Gott wies die Zeit des fürs 
ſprechenden Bropheten zurüd ; venn die Buße des Königs ſtand 
nicht in Einklang mit der Vermittelung des Gerechten. Dem 
Könige David aber, welcher vom Hl. Bropheten Nathan ven 


Vorwurf ob der Sünde hinnahm und gleich nach der Drohung 


wahre Beflerung zeigte und fprah: „Ich habe vor dem 


Herrn geſündigt,“) hat ein einziges Wort, das er als Büßer 


in Einem Augenblid ſprach, vollfommene Sühnung gebradht; 


denn feinem Worte folgte fofort die Aenderung feiner Ge— 
finnung. Daher fprad Nathan zu ihn: „Und der Herr 


hat deine Sünde verziehen." ?) Siehe da, wie Gott zögert 
zu trafen und eilet zu retten. Und betrachte zuvörderſt, wie 


ver barmherzige Gott nach langer Zeit diefe Zurechtweifung 
gab: David hatte gefündigt, das Weib ging fchwanger, und 
88 erfolgte feine Rüge auf diefe Sünde. Aber nachdem das 
- Kind ver Sünde das Licht des Tages erblickt, wird der Arzt 
ver Sünde gefendet. Warum bat er aber den Sünder nicht 
gleich zurechtgewiefen? Weil er mußte, daß das Herz ber 
Sünder beim Beginne der Frevel verblendet ift, daß ihre 
Ohren, die fich in die Tiefe ver Sünde verfenften, verftopft 
find. Er verfchieht alfo die Anwendung des Mittels, fo 
lange die Leidenschaft wallt, und nad) fo langer Zeit kömmt 
die Zurechtweifung, und in demfelben Augenblide Buß’ und 
Berzeibung. „Und der Herr hat veine Sünde verziehen.” 


> Bel’ heilfames Vorgehen res drohenden Herrn! Siehſt 


du, daß er fchnell ift zu retten? So macht er es auch im 
andern Dingen: er zögert nieverzureißen, beeilt ſich aber, 
Hilfe zur leiften. Sch gebe ein Beiſpiel davon. Wir Men— 

= hen brauchen zu unfern Bauten einen gewaltigen Zeitraum, 


ia lange Zeit, um ein Haus herzuftellen: das Bauen dauert 








1) I Kön. 16,1. — a Ir Kön. 12, 13, — 3) Ebend. 
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al bie Safe. des Frevlers entſprach der Fünbitte 
des Propheten) und fprach zu feinem Propheten: „Wie lange 
noch trauerft du über Saul, und ich habe ihn verworfen ?“ ) 
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fang, die Zerftörung geht ſchnell. Bei Gott aber findet das 
Gegentheil Statt: Wenn er. baut, fo baut er fchnell; wenn 


er zerftört, zerftört er langfam. Gott ift fchnell im Aufs - 3 


bauen, langfam im Zerftören; Beides geziemt ſich für Gott; 
denn jenes ift ein Beweis feiner Macht, vieß ein Bemeis 
feiner Güte: durch feine unendliche Macht iſt er Schnell, 
durch die Fülle feiner Güte ift er langfam. Die thatfäch- 
liche Erfahrung ift ver Beweis für diefe Behauptung. In 
ſechs Tagen hat Gott den Himmel und die Erde erfchaffen, 
Die mächtigen Berge, die Ebenen, die Thäler, die Schluchten, 
die Wälder, die Quellen, die Flüffe, das Paradies, Die ganze 
bunte fichtbare Natur, diefes große und geräumige Meer, die 
Inſeln, die Küſten- und Binnenländer, diefe ganze fichtbare 
Welt und die Pracht auf derielben hat Gott in ſechs Tagen 
gemacht; und die lebenden Wefen darauf, die vernünftigen 
und vernunftlofen, und Die ganze ſichtbare Herrlichkeit machte 
Gott in ſechs Tagen! Ws nun diefer Schnelle Baumeiſter 
mit ſich felber zu Rath' ging, wie er Eine Stadt zerftären 
tönnte, To zeigte er fich zaudernd ob feiner Güte Er will 
Sericho zu Grunde richten und fpricht zu Israel: „Umgehet 
die Stadt fieben Tage, und am fiebten Tage wird die Mauer 
fallen.) Die ganze Welt baueft du in ſechs Tagen, und 
Eine Stadt zerftörft vu in fieben Tagen? Was lähmt deine 
Maht? Warum richteft du fie nicht plöglich zu Grunde? 
Kuft nicht von dir der Prophet aus mit ven Worten: „Wenn 
du den Himmel Hffneft, jo wird der Schreden von dir Berge 
erfaffen, und fie werben fchmelzen wie Wachs vor dem Ant- 
litz des Feuers.““) Spricht nicht David, der die Werke 
deiner Macht ſchildert: „Wir werden ung nicht fürchten, 
wenn auch die Erde erbebte, und die Berge verſetzt würden 
mitten in’8 Meer”) Berge kannſt du verfeßen und fie 
in's Meer werfen, und Eine mwiderfpenftige Stadt willft du 
nicht zerftören, ſondern beſtimmſt fieben Tage fie zu vers 
nihten? Warum? E$ fehlt nicht die Macht, fondern die 


1) Joſ. 6, 3.5. — 2) Iſai. 64, 1.2. — 3) Pf. 45, 3. 
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Barmherzigkeit zeigt ihre Langmuth. „Ich gewähre ſieben 





Tage, wie Ninive drei; vielleicht gehorcht ſie der Bußpredigt 


und wird gerettet.“ Und wer predigt ihnen die Buße? Die 
Feinde umlagern die Stadt; der Feldherr umſchließet die 
Mauern; ringsum Furcht, ringsum Schrecken; welchen Weg 
zur Buße dffneft du ihnen? Denn haft du einen Bropheten 
gefendet? Haft vu einen Herold gefhidt? War Jemand, 
per ihnen einen nüßlichen Nath gab? „Ja,“ heißt es, „fie 
hatten einen Lehrer der Buße mitten unter fi, jene bewun- 
derungswürdige Rahab, die ich durch Die Buße gerettet.“ 
Sie war aus derſelben Maffe gebilvet; weil fie aber nicht 
viefelben Gefinnungen hegte, nahm fie nicht Theil an der 
Sünde, eben weil fie nicht ungläubig war. 
5. Siehe da eine neue Berfündung der Milde: Der im 

Gefete gefagt hat: „Du ſollſt nicht ehebrechen,“ ) dur ſollſt 
nicht huren, hat diefen Ausſpruch aus Milde geändert und 
ruft durch den feligen Jeſus: „Rahab die Hure joll leben.” ?) 
Sener Jeſus, der Sohn des Nave, ver da fpricht: „Die 
Hure ſoll leben,“ war ein Vorbild des Herrn Jeſus, der 
fagt: „Huren und Zöllner werben eher in's Himmelreich 
eingehen, al8 ihr.) Wenn fie leben fol, warum ift fie 
eine Hure? Wenn fie eine Hure ift, warum fol fie leben? 
Sch bezeichne, fagt er, ihren frühern Zuftand, damit du die 
folgende Umwandlung bewundern mögeft. Und was hat 
denn Rahab Erfprießliches für ihre Rettung gethan? Etwa 
daß fie die Kundſchafter freunpfchaftlih aufnahm? Das 
thun ja die Gafthäufer auch? Jedoch nicht aus ber Rede 
allein ſchöpft fie das Heil, ſondern hauptfächlich aus dem 
Slauben und der Liebe zu Gott. Und damit du Die Größe 
ihres Glaubens erfenneft, fo höre darüber die Schrift, bie 
- ihre herrlichen Thaten erzählt. Sie war in einem Haufe 
der Unzucht, wie ein im Schmuße begrabener Edelſtein, ein 
im Rothe Liegendes Golbftüd, eine von Dornen umranfte 
Blume ver Gottfeligfeit, eine fromme Seele an eine Stätte 


1) Exod. 20, 14. — 2) Iof. 6, 17. — 3) Matth. 21, 31. 
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des Frevels gebannt. Merke mir nun fleißig auf! 


vr x 


nahm die Kundſchafter auf und verkündete den, welchen 
Israel in der Wüſte verrathen, im Haufe der Unzucht. 
Warum erwähne ich wohl Israels in der Wüſte? Als ver 
Berg fih in eine dunkle Wolfe gehüllt, Trompeten erichall- 


ten, und er von Blitzen und andern furchtbaren Dingen er— 


füllt war, vernahm Israel Gott aus der Mitte des Feuers: 
Sbre Israel! Der Herr ift dein Gott; e8 ift Ein Herr. 


Du ſollſt feine andern Götter haben. Ich bin oben im 


Himmel und unten auf der Erbe, und außer mir ift fein 
Gott.“ ) Als Israel das hörte, goß es ein Kalb und ver- 
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ſchmähte Gott, verkannte ven Herrn, wies feinen Wohlthäter - 


; ab und fprach zu Aaron: „Mache uns Götter!“ ) Wenn 


es Götter find, warum fagft vu: Mache! Wie find das 
Götter, die man machen kann? Go befimpft vie blinde 
Bosheit Sich ſelber und zerftöret fih felbft. Ein Kalb wurde 
gemacht, und das undankbare Israel ſchreit: „Das find deine 
Götter, Israel, die dich aus dem Lande Aegypten geführt.” >) 


Das find die Götter. Israel fieht nur Ein Kalb, nur Ein 


gemachtes Götzenbild; warum alfo: „Dieß find die Gätter ?" 
Um zu zeigen, daß es nicht bloß Das, was es ſieht, anbete, 
ſondern auch noch prahle mit ver Vielgötterei; e8 äußert fo 
feine Gelinnung und beurtheilt nicht, was e8 fieht. Kehren 
wir aber wieder zu unferm Gegenftande zurück. Was Israel. 
umgeben von ſolchen Wundern, geleitet durch ein folches 
Geſetz gehört und von fich gewieſen hatte, das verkundele 
Rahab in der. laufe der Unzucht.) Denn fie fagt zu den 


Kundfchaftern: „Wir willen, wie Großes euer Gott den 


Aegyptiern gethan bat." %) Der Jude fpricht: „Das find 
beine Götter, die dich aus Aegypten geführt haben;“ und 
die Hure jchreibt die Nettung Gott, nicht den Göttern zır: 


„Bir willen, wie Großes euer Gott den Aegyptiern in der 


1) Deut. 6, 4. Crod.20, 4. Deut. 4, 39. — 2) Erd. 32, 1. 
— 8) Exod. 32, 4. — 4) „amoxexkeouern &v To rrogveig.“ 
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e Bitte PER wir hörten und es of ante EN 
und es iſt feine Kraft mehr i in ms, Wir willen, wie Großes N 

ener Gott gethan hat." Siehft vu, mie fie das Wort des 

Gefetsgebers durch ven Glauben aufnimmt? „Und ih wei, 


daß euer Gott oben im Himmel und unten auf ver Erde 


tft; und außer ihm gibt's feinen Gott." Rahab ift ein Bild “ r 
der Kirche und zwar derjenigen, die fich einit beim Abfalldier 


Engel befledte, jett aber die Kundſchafter Chrifti aufnimmt, 


die von Jeſus, dem wahren Erlöfer, nicht von Sefus, dem Re 
Sohne des Nave, gefandten Apoftel: „Ich weiß,” heißt ee, 


„daß euer Gott oben im Simmel und unten auf der Erde 
it; und außer ihm gibt's feinen Gott.” *) Diefe Lehre über- 


famen die Juden, und fte befolgten fie nicht; dieſe Reh 


börte die Kirche, und achtete darauf. Rahab, das Vorbild 


der Rirche, verdient daher jegliches Lob. Deßhalb Hält fie 


auch der heilige Baulus, nachdem er ven Werth ihres Glau- 
bens erfaßt, nicht für verwerflich wegen ihres frühern Stan 
des, fondern für tadellos wegen der göttlichen Umwandlung 
und zählt fie allen Heiligen bei, und nachdem er gefagt: 
„Durch den Glauben hat Abel fein Opfer gebracht; durch 
ven Glauben hat Abraham?) dieg und jenes gethan; durch 
den Glauben hat Noe die Arche gebaut, durch den Glauben 
Moſes diefe und jene Werfe vollführt;" und nachdem er 
viele andere Heilige aufgezählt hat, fügt er fchließlich noch 


bei: „Durd) ven Glauben ging Rahab, die Hure, niht zu 


Grunde mit den Ungläubigen, weil fie die Kundſchafter auf- 


nahm und fie auf einem andern Wege entließ."°) Und fiehe, 


mit welcher Klugheit fie in ihrer eplen Gefinnung Maaß zu 
halten verstand. Denn ald vom Könige Boten gefandt wur— 


den, welche die Rundfchafter fuchten, ftellen fie die Frage. | 


an fie: „Sind Männer zu bir eingetreten ?" 9 Cie gibt 


ihnen eine bejahende Antwort. Sie ftellt die Wahrheit voran 


und geht fo zur Täuſchung über. Denn nie wird man eine 


1) SaR 2, 11. — 2) Hebr. 11, 4. — 3) Ebend, 11, 31. — 
4) Sof. 2,3. 4 
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Lüge ſchlechterdings glauben, wenn man nicht vorerſt die 


Wahrheit zu zeigen bemüht ift. Deßhalb Jagen diejenigen, 


welche auf eine überzeugende Weife zır Lügen gebenfen, zuerft 
die Wahrheit und das, was Allen einleuchtet, und bann 


bringen fie das Falſche und Zweiventige. „Sind Kund— 


ſchafter zu Dir eingetreten?" Sie antwortet: Ja. Denn 


hätte fie anfänglich eine verneinende Antwort gegeben, fo 
hätte fie die Boten zum Nachforfchen gereist. Sie aber 
fagt: „Es find (Männer) eingetreten und auf dieſem Wege 
hinausgegangen, verfolget fie, und ihr werdet fie erwifchen.“ 
D berrliche Lüge! O vortrefftiche Liſt, Die das Göttliche 
nicht verräth und die Menfchenfreundlichkeit wahrt! Wenn 
alfo die Buße jene Rahab würdig gemacht, das Heil zur er= 
langen, und wenn fie der Mund felbft der Heiligen preist, 


‚indem Jeſus, Nave’s Sohn, in der Wüſte ausruft: „Die 


Hure Rahab foll Ieben,“ und indem Paulus ſpricht: „Durch 
den Glauben ift Rahab, vie Hure, mit den Ungläubigen 
nicht zu Grunde gegangen” — um wie viel mehr werden 
wir, wenn wir Buße wirken, Rettung erlangen ? Jetzt ift 
die Bußzeit; denn wir müßten uns fehr fürchten vor unfern 
künftigen Sünden, wenn nicht die Buße der Strafe zuvor⸗ 
fommt. „Laffet uns frühzeitig mit unferm Befenntniß vor 
fein Angeficht fommen!”*) Köfchen wir den Scheiterhaufen 
der Sünden, nicht durch vieles Waſſer, ſondern durch einige 
Thränchen. Groß ift das Feuer der Sünde, und doch wird 
e3 durch wenige Thränen gelöfcht; denn die Thräne löſchet 
den Sündenbrand und verſcheucht ven Geſtank der Mille 
that. Dieß bezeugt David, wenn er fpricht und beweiſt, wie— 
viel die Thränen vermögen: „Denn ih werde,” fagt er, 
„Jede Nacht mein Bett wafchen und mit meinen Thränen 
mein Lager beneßen.“2) Hätte er dadurch die Fülle der 
Thränen an ven Tag Iegen wollen, jo genügte e8 ja wohl 
zu jagen: „Ich werde mit meinen Thränen mein Rager be- 
netzen;“ warum fett er denn: „Sch werde wafchen“ voraus? 


1) Bj. 9, 2. — 2) Pi. 6, 7. 
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Um zur zeigen, daß die Thränen ein Bad und ein Reinigungs 
‚mittel der Sünden feien. — 
6. Die Sünden ſind die Urſache aller Uebel: wegen der 


Sünden leiden wir Schmerzen, wegen ver Sunden haben 
wir Aufruhr, wegen der Sünden Kriege, wegen ver Sünden 


Krankheiten und alle ſchwer zu heilenven Leiden zu dulden. 


Wie alfo die beften unter ven Aerzten nicht bloß das Äußere 
Uebel erforichen, fondern den Grund der äußern Erſchei— 


nungen auffuchen; fo fpricht auch ver Erlöfer, um zu zeigen, 
daß der Grund aller Uebel bei ven Menfchen die Sünde 
Sei, zu dem Gichtbrüchigen (denn jener Seelenarzt jah, daß 


diefer zuerft an der Seele und dann am Leibe gelähmt fei): 
„Siehe, du bift num geheilt worden; fündige nicht mehr, da— 
mit dir nicht etwas Schlimmeres begegne.“) Alfo ift vie 
Sünde auch der Grund der frühern Krankheit; fie ift die 


Urfache ver Strafe, fie auch die Urfache des Schmerzes, fie 


ver Grund des ganzen Unglüds. Uebrigens erfcheint mir 
Das bewunderungswürdig, wie näntlich Gott, welcher von 


- Anfang dem Menfchen wegen der Sünde das Leiden zuge- 


Ichiet hat, fein Urtheil pur) ein anderes aufhebt und die 


Verdammung durch eine Verdammung verwirft. Höre, wie- 


das gefchieht. Die Traurigkeit ift eine Folge der Sünde, 
und durch die Traurigkeit wird die Sunde getilgt. Merfe 
nun fleißig auf. Als Gott dem Weibe vrohte und wegen 
ver Uebertretung die Strafe anfündigte, ſprach er zu ihr: 
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„Mit Schmerzen wirft du Kinder gebären,“?) und zeigte ven 


Schmerz als Frucht der Sünde; allein er verwandelte, o Des 
großmüthigen Spender! das, was er als Strafe verhängt 


„hatte, in Rettung. Die Sünde gebar ven Schmerz, der 
Schmerz tilgte die Sünde; und wie der aus dem Holze ges 


borene Wurm das Holz felber verzehrt, fo zerftört auch der 
Schmerz, der aus der Sünde hervorgeht, durch die Buße 
die Sünde. Deßhalb fagt Baulus: „Die gottgefällige Bes 
trübniß bewirkt Buße zum ewigen Heile.”°) Für Die wahren 


1) Joh. 5, 14. — 2) Gen. 3, 16. — 3) I. Kor. 7, 10. 
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über die Sünde zu trauern: „Selig die Trauternden, denn fie 


nicht über die Strafe weinen zu müſſen. Bertheidige Dich 
zuerſt vor dem Richter, ehe du vor das Gericht kömmſt. 
Weißt du denn nicht, daß Alle, welche ven Richter befänf- 
tigen wollen, dieß nicht bei der fachlichen Unterfuchung felbft 
thun, fondern daß fie, ehe fie in den Gerichtshof eintreten, 
den Nichter, fei es durch Freunde oder Patrone over auf 
was immer für eine Weife, günftig zu ftimmen bedacht find? 


So iſt es nun auch bei Gott: zur Zeit des Gerichtes Kann 
man den Nichter nicht mehr umftimmen, aber vor ver Zeit 


des Gerichtes kann verfelbe Kefänftiget werden. Deßbalb 
ſpricht David: „Laffet und früßzeitig vor fein Angeficht 
fommen mit unferm Belenntnif." 2) Dort täufchen Den 
mächtigen Richter nicht die Kunftgriffe der Redner; ihn beugt 
nicht die Macht; er läßt fich nicht durch die Würde bes 
fimmen; er feheuet Niemanden; er läßt ſich durch Geld 


* 





Bußer iſt die Traurigkeit heilſam; es ziemt ven Sündern 3 


werden getröftet werden.“) Trauere über die Sünte, um 


y 


nicht beftechen, ſondern fein Urtheil ift furchtbar und unver 


ſöhnlich, aber gerecht. Hier alfo wollen wir ven Richter 
‚bitten und zu befänftigen fuchen; hier mit aller Kraft ihn 


anflehen, aber nicht durch Geld; und dennoch, um die Wahr- 
beit zu fagen, läßt fih der menſchenfreundliche Richter durch 
Geld gewinnen, das er freilich nicht felber annimmt, ſon— 
dern das die Armen erhalten. Schenfe dem Armen ein 
Geldſtück, und du haft ven Richter verſöhnt. Die aber 
Tage ich gleichfan, um euch mir zu Freunden zu machen, 
weil die Buße ohne Almoſen todt ift und der Flügel ent- 
behrt: Die Buße vermag nicht zu fliegen, wenn fie nicht den 
Fittig des Almoſens hat. Daher war für Kornelius, ‚der 
aufrichtig Buße gethan, das Almofen der Fittig zur Buße: 
„Deine Almofen,“ heißt e8, „und deine Gebete ftiegen zum 
Himmel empor.” ®) Hätte die Buße nicht den Fittig des 
Almojens befeffen, fo wäre fie wohl nicht big in den Himmel 


1) Matth. 5, 5. — 2) Pf. 94, 2. — 3) Apoſtelg. 10, 4, 
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gelangt. Heute num beginnt ein AUmofen - Handel; denn 


wir fehen die Gefangenen ımd die Armen; wir fehen folche, 
die fich auf dem Marfte berumtreiben; wir fehen, wie fie da 
zufen und weinen und jamntern: wir haben da einen wun⸗ 
derbaren Jahrmarkt vor Augen. Bei einem Jahrmarkte aber 
gibt es feinen andern Zweck, hat der Gefchäftsmann feinen 
andern Gedanken, als die Waare wohlfeil zu Faufen, fie aber 
theuer zu verfchleißen. Iſt das nicht die Abficht aller Ge— 
ſchäftsleute? Widmet fich wohl Jemand aus einem andern 
Grunde vem Handel, als daß er das, was er billig eritanden, 
theuer verkaufe und fo fein Gefchäft immer mehr ausbreite? 
Einen folchen Jahrmarkt nun hat Gott uns eröffnet: Kaufe 
die Werfe der Gerechtigkeit billig, um fie in ver Zukunft 


um einen hohen Preis zu verwerthen, wenn e8 anders er- 
laubt ift, die Wieververgeltung ein Verwerthe zu nennen. 


Hier erfauft man die Gerechtigfeit billig, durch ein unbe— 


deutend Stück Brod, durch ein ärmliches Kleid, Durch einen 


Becher falten Waffers: „Wer einen Becher kalten Waffers 
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zum Trunte reicht, wahrlich fage ich euch” — ſpriht ber 


Lehrer des geiſtlichen Handels — „ver wird feinen Lohn 


nicht verlieren.“) Ein Becher falten Waſſers erhält eine 


Belohnung; follten wohl Kleidungsftüdeund Geld, alswoh-. 


thätige Spenven, unbelohnt bleiben? Mit nichten ; fte wer⸗ 
den einen großen Lohn ernten. Warum erwähnt nun Chriſtus 
einen Becher falten Waſſers? Er nannte ein Almoſen, das 


feinen Aufwand erfordert. Denn zu einem falten MWafler 


brauchft du fein Holz und auch fonft feinen Aufwand zu 


maden. Wenn nun für eine Spenbe, vie ohne Aufwand 


geichteht, eine ſolche Vergeltung ver Wohlthat erfolgt; wel⸗ 
chen Lohn müffen wir wohl von dem gerechten Nichter em- 
pfangen, wenn wir reichlich Kleider vertheilen, (vie Armen) 
mit Geld unterftügen und ihnen viele andere Wohlthaten 
ſpenden? So lange wir alfo die Tugenden ım fo geringen 
Preis zu erwerben vermögen, fo laßt uns fie von jenem 


1) Matth. 10, 49. 
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großmüthigen (Herrn) annehmen, ſie an uns reiſſen und % 2 


faufen. „Die ihr dürſtet,“ ſpricht er, ommet zum Waffer, 
und die ihr fein Silber habt, gehet bin und kaufet.““ So 


Yange alfo ver Markt dauert, laßt uns Almoſen kaufen, over 2 


beſſer gefagt, laßt uns das Heil durch das Almoſen erfaufen. 
MWenn du einen Armen Fleiveft, Heiveft du Chriſtum. Das, 
ſagſt du, wußte ich ganz gut und genau; das babe ich ſchon 
früher gelernt; das haft du nicht der Erfte gelehrt; das haben 
ir, von dir nicht zuerft gehört; du predigft ung nichts Neues, 
ſondern nr das, was uns Viele von den Gegenwärtigen 
Schon oft gelehrt haben. Das weiß ich wohl felbit, daß ihr 
dieſes und dergleichen oft gehört habt; aber wollte Gott, daß 
wir, die wir häufig darüber belehrt worden. ein wenn auch 
nur geringes gutes Werk übten! „Mer ſich eines Armen er= 
barmt, ver leiht Gott auf Zinſen.““ Borgen wir Gott das 
Almofen auf Zinfen, damit wir von ihm als Wiedervergel- 
tung feine Nachficht erlangen. Aber, o des meifeiten Aus- 
ſpruchs! „Wer fich eines Armen erbarmet, der leiht Gott 
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auf Zinfen.” Warum fagt er nicht: „Wer fich eines Armen 


erbarmt, der gibt (das Almofen) Gott,” fondern: „Derleiht - 


Gott auf Zinfen?" Die Schrift fennt unfere Habſucht; fie 
nimmt darauf Bedacht, daß unfere unerfättliche Gier auf ven 
Bortheil fieht und Bereicherung fucht. Und veßhalb fast 
fie nicht einfach: „Wer ſich eines Armen erbarmt, ver gibt 
(das Almofen) Gott,“ damit man nicht glaube, e8 erfolge 
dann eine einfache MWieververgeltung, ſondern: „Mer fich 
eined Armen -erbarmt, ver leiht Gott auf Zinſen.“ Wenn 
wir Gott auf Zinfen borgen, fo ift er ja unfer Schulpner. 
Was willſt vu num, taß er gegen dich fei, Kichter oder 
Schuldner? Der Schufoner fcheut feinen Gläubiger, der 
Nichter fürchtet feinen Schuloner nicht. 

7. Es ift aber nothwendig, auch nach einem andern 
runde zu fehen, warum Gott gefagt hat, daß der ihm auf 
Zinſen leihe, der einen Armen befchenft. Weil er fah, daß 


1) Zſai. 55, 1. — 2) Sprüchw. 19, 17. 
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unfere Habſucht, wie ich Früher bemerfte, nach Bereicherung 2 
ftrebe, und daß derjenige, der Vermögen befitt, keineswegs 


ohne Sicherheit wuchern wolle; denn der, welcher auf Zinfen 


ausleiht, fordert entweder eine Hypothek, oder ein Pfand, 
oder auch einen Bürgen, und nach diefer dreifachen Sicher 


ftellung vertraut er einem fein Geld an, indem er, wie ich; 


eben gejagt, entweder eine Bürgfchaft verlangt, oder eine: 


Real⸗Hypothek, oder ein Pfand. Gott fah nun, daß Nie- 
mand ohne diefe Sicherheit Geld auf Zinfen ausleihe, Nie— 
mand auf Menfchenfreundlichfeit ſchaue, ſondern nur den 
Gewinn im Auge behalte, daß aber von vem Allen der Arme 
entblößt fei, da er feine Hypothek hat, denn er hat fein Beſitz⸗ 
thum, fein Pfand beibringt, denn er hat ja gar nichts, feinen 
Bürgen zur Seite hat, denn man glaubt ihm nicht ob feiner 
Noth. Da nun Gott fah, daß diefer wegen der Armuth, 
und auch der Reiche wegen der Herzloftgfeit der Gefahr aus— 
geſetzt ſei, To hat er fich felber in’s Mittel gelegt als Bürge 


für den Bevrängten und als Pfand für ven Wucherer. Er 


fast: Mißtraueft du diefem ob feiner Armuth, fo traue 
doch mir ob meines Reichthums. Er fteht den Armen und 
erbarmt fich feiner; er fteht den Bettler und verachtet ihr 
nicht, ſondern gibt fich felber zum Pfand dent, der gar nichts 
befitst, und fteht dem Elenden bei aus überfchwenglicher Güte, 


von welcher Herablaffung ver heilige David Zeugniß ablegt 
mit den Worten: „Er fteht zur Rechten des Armen.” ') „Wer 


fih des Armen erbarmt, leiht Gott auf Zinſen.““) „Babe 
Bertrauen,” fagt er, „dir Ietheft ja mir.” Uno was werde 
ich denn fo Großes gewinnen, wenn ich dir leihe? Wahr 
ih es ift höchft frevelhaft, won Gott Nechenfchaft zur ver- 
langen; jedoch um mich deiner Bosheit anzubequemen und 
deine Härte durch meine Milde zu erweichen, wollen wir 
Folgenves gegenfeitig erwägen. Wenn du Andbern leihit, 
was gewinnft pn? Welchen Zins verlangft du von ihnen ?' 
Nicht wahr, Ein Procent,?) wenn du den gefeßlichen for- 


1) Bf. 108, 31. — 2) Sprüdw. 19, 17, — 3) „Den hun- 
dertſten Theil” — Eins von hundert. 
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verft? Wenn dur aber in ımerfättlicher Habgier einen gröſ— 
ſern forderft, fo wirft du als Frucht drei- und vierfahe Un 
gerechtigkeit ernten. Ich aber übertreffe veine Habgier und. 
Er überwinde deine umerfättliche Geldſucht: ich verdunkle deine 


Maßloſigkeit durch meinen Reichthum. Du forderſt Ein 
Procent, ich gebe dir hundert. Du nimmſt alſo, o Herr, 


Geld auf Zinfen und wirft mein Schuldner von dem, was 


ich hier dem Armen verabreiche, um mir dann Das zurück— 


zuerſtatten ? Ich wünſche ein Uebereinfommen und will, 


daß der Vertrag rechtskräftig werde, Gib mir die Zeit ver 


Zurückſtellung an; beftimme den Zahlungstermin, Das tft 


num aber höchft überflüfftg; denn „ver Herr ift treu in allen 
jeinen Worten.) Weil es aber bei dem, der in gutent 
Glauben Zinfen annimmt, Sitte und Abfiht ıft, eine Zeit 


auszuſetzen und die Tage zu beitimmen, fo höre, wann und 


‚wie bir derjenige die Schulvdigfeit abträgt, dem du durch Die 
Armen auf Zinfen geliehen. „Wann aber der Sohn des 
Menschen auf dem Thron feiner Herrlichkeit erfcheinen und 
die Schafe zu feiner Nechten, vie Böcke zur Linken hinstellen 
und zu denen, die rechts find, jagen wird”) — hier merke 
nun auf, wie gütig der Schuldner gegen ven Wucherer ift, 
auf welche Weife ver, welcher das Anlehen empfangen, es 
mit großem Danfe wieder erftattet: „Kommet, ihr Gefeg- 


neten meines Vaters! Belitet das Reich, das euch bereitet 


ift vom Anbeginne ver Welt." Warum? „Weilich hungerig 
gewefen, und ihr mich gefpeift habt; weil ich durſtig ges 


wesen, und ihr mich getränft habt, weil ich nact gewefen, 


und ihr mich beffeivet habt; weil ich im Kerker geweſen, und 


ihr zu mir gekommen feid; meil ich krauk gemefen, und ihre 


mich befuccht habt; meil ich fremd gemefen, und ihr mich beher— 
berget habt.“ Dann werden diejenigen, vie in der Zeit (ihres 
Lebens) gute Dienfte geleiftet, im Hinblid auf ihre eigene 
Schwäche und auf die Würde res Anlehen » Nehmers aug- 
rufen: „Herr! Wann haben wir dich hungerig gefehen und 








1) Bf. 144, 13, — 2) Matth. 25, 31 fi. 
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n Milde verbirgt er feine Würde: „Denn ich bin hungerig 


* 


geweſen, und ihr habt mich gefpeift.“ O der überfchweng- 
lichen Güte! D der maßlofen Milde! Er, ver allen Fleifche 
Nahrung gibt und feine Hände öffnet umd alles Lebendige 
mit Segen erfüllt,®) fpricht: „Ich Bin Hungerig gewefen, 
und ihr habt mich gefpeift,“ wobei nicht feine Würde beein 
trächtigt wird, fondern feine Milde für die Armen als Bürge 


ericheint, „Sch bin durftig geweſen, und ihr habt mich ge- 
tränft.“ Wer ift der, ver alfo fpricht? Der den Seen und 
Flüſſen und Quellen die Natur des Waſſers gegeben, ver. 


durch die Evangelien fpriht: „Wer an mich glaubt, aus | 


deſſen Leibe werben, wie die Schrift ſagt, Ströme lebendigen 
Waſſers fließen;"?) der gejagt hat: „Wenn Jemand vürftet, 
ſo fomme er zu mir und trinke.“) „Allein ich war nadt,“ 


fpricht er, „und ihr habt mich bekleidet." Wir haben Inn 
befleivet, der den Himmel mit Wolfen umbüllet, der die 


ganze Kirche und den Erdkreis beffeivet. „Ihr Alle, die ihr 


— — 


TE 


in Chrifto getauft feid, habt Chriftum angezogen.“?) „Sch 
bin im Kerker geweſen.“ Du bift im Kerfer gemefen, ver 


die Gefangenen daraus befreit? Erkläre mir, was du da. 


jagt! Denn deine Würde fpricht gegen die Worte, Wann 
ſahen wir dich in folcher Bedrängniß? Wann thaten wir 
das? „Soviel ihr immer,” heißt es, „einem diefer Gering- 
ſten gethan habt, das habt ihr mir gethan.”°) Iſt alfo ver 


Ausspruch nicht wahr: „Wer fic) des Armen erbarmt, der. 
leiht Gott auf Zinſen?“ Und fiehe, wie merfwürdig! Er 


erwähnt fein anderes Werk ver Tugend, als diefes; und 


dich gefpeift? Oper durſtig und dich getränkt?" Dieb, uf 
den Aller Augen hoffen, und denen du ihre Nahrung bieteft 
im Ueberfluß.“) D der überfchwenglihen Gütel Aus 






doch hätte er fagen fünnen: „Kommet, ihr Gefeaneten! wel 


ihr enthaltfam geweſen, weil ihr jungfräulich geblieben, weil 
ihr ein Xeben ver Engel erwählt habt;“ allein darüber fchweigt 


1) Pf. 144, 15. — 2) Ebend. 8. 16. — 3): Ioh. 7, 38. — 
4) Ebend. ®. 37. — 5) Gal. 3, 27. — 6) Matth. 25, 40, 
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er, nicht weil es feine Erwähnung verdiente, ſondern weil 
das der Nächitenliebe nachiteht. Sowie er aber denen zur 

Rechten wegen ihrer Barmherzigkeit ven Simmel als Lohn 
zeigt, jo droht er auch denen zur Linken die Strafe wegen 
Unterlaffung derſelben: „Gebet, ihr BVerfluchten, in vie 
äußerſte Sinfterniß, welche dem Teufel und feinen Engeln 
bereitet ift.") Warum? Aus welhen Grunde? „Weil 
ich hungerig war, und ihr mich nicht gefpeift habt.” Er 
fagt nicht: Weil ihr Hurer gemefen, weil ihr Ehebrecher, 
weil ihr Diebe geweſen, weil ihr fulfches Zeugniß gegeben, 
weil ihr einen Meineid gefhworen. Das find doch offenbar - 
Sünden, allein geringere als Gefühllofigfeit und Unbarm- 
herzigfeit. Warum aber, o Herr! gedenkſt du nicht au an= 
derer Wege (ver Sünder)? „Ich verurtheile,” fagter, „nicht 
bie Sünde, ſondern die Unmenfchlichfeit; ich verırtheile nicht 
die Sünder, fondern diejenigen, die nicht Buße gethan: Ih 

verurtheile euch wegen ver Gefühllofigfeit, weil ihr im Be— 
fite eines ſolchen und fo kräftigen Heilmittel, nänlich des 
Almofens, wodurch alle Sünden getilgt werven, eine fo 


große Wohlthat verfchmäht habt. Ich tadle alfo die Herz 


Iofigfeit, weil fie die Wurzel der Bosheit und aller Gott: 

Iofigfeit ift; ich lobe die Barmherzigkeit, weil fie die Wurzel " 
alles Guten iſt; den Unbarmberzigen probe ich mit dem 
ewigen Feuer, ven Barmherzigen aber verheiße ich pas Himmel⸗ 
reich.“ Schön, o Herr! find deine Verheißungen; ſchön ift 
e8, daß dein Reich in Ausficht geftellt ift, und auch vie Hölle, 
mit welcher du drohſt: jenes lockt an, dieſe aber erfchredt; 
freundlich ziehet das Himmelreich an, heilſam erſchrecket vie 
Hölle. Denn Gott droht mit der Hölle, nicht um in bie 
Hölle zu ftürzen, fondern von der Hölle ferne zu halten. 
Denn wollte er ftrafen, fo würde er nicht zuerst drohen, auf 


daß wir ums ficher ftellen, und ver Drohung entgehen. Er — 


droht mit der Strafe, damit wir ber thatſachlichen Beſtra— 
| fung entrinnen. Er erfchredt mit Worten, um nicht im 








1) Malth. 35, 41. 
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Werke ftrafen zu müſſen. Wuchern wir alfo mit der Milde 
bet Gott; leihen wir ihm auf Zinſen, damit wir, wie ich 
oben bemerkt, ihn als Schulpner umd nicht als Richter an= 
treffen; denn der Schuldner hat Ehrfurcht vor dem, der ihm 
auf Zinfen geliehen; er hat Ehrfurcht vor ihm und erröthet. 
Kömmt einer, der auf Zing ausgeliehen, zur Schwelle des 
Schuldners, fo flüchtet fich diefer, wenn er mittellos ift; ift 
er aber vermöglich, fo nimmt er den Gläubiger vertraueng- 
voll auf. Siehe aber auch noch ein andereg Wunder, dag 
ich dir aus dem menfchlichen Leben vorftelle, Wenn dur einem, 
der in mißlicher Lage war, Geld vorgeftredt haft, und ver 
Schuldner fpäter wieder in glüdlichere Verhältniffe fommt, 
fo daß er die Schuld zurüdzahlen fann, fo Hält er e8 vor 
ter Menge geheim und zahlt fie zurüd, um ſich nicht feiner 
frühern Lage fchämen zu müffen. Er Ipricht dir zwar feinen 
Dank aus, verheimlicht aber die Wohlthat aus Scham über die 
frühere Noth. Gott aber macht es nicht fo, fondern im Geheimen: 
empfängt er Das Anlehen, ganz öffentlich zahlt er die Schuld. 
Denn wenn er etwas empfängt, fo geichieht das durch das 
heimliche Almofen; zahlt er e8 aber zurüd, fo thut er dag 
vor den Augen der ganzen Welt. Aber vielleicht wirb Je— 
mand bemerfen: Warum hat denn Gott das nicht auf gleiche 
Weile dem Armen gegeben, was er mir Reichen zufommen 
ließ? Er hätte zwar dich und den Armen gleich betheiligen 
fünnen; allein er hat nicht gewollt, daß dein Reichthum un⸗ 
fruchtbar fei, noch, daß die Armuth des Andern der Beloh- 
nung entbehre. Dir, vem Reichen, geftattet er durch das 
Almofen Schäte zu fammeln und fie in Öerechtigfeit aug- 
äuftreuen, denn: „Er ftreuet aus, gibt den Armen; feine 
Gerechtigkeit bleibt ewig.) Siehft du, daß der Reiche durch 
das Almofen die ewige Gerechtigkeit als Schatz ſich erwirbt ? 
Und wieder fieh’ auf ven Armen! Weil er feinen Reich» 
thum befißt, um dadurch Gerechtigfeit zu üben, fo hat ex 


J) Bf. BA 9% 
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die Armuth, wodurch er ewige Geduld zu gewinnen vermag; 
denn „die Geduld der Armen wird in Ewigkeit nicht ver— 
Ioren fein“ in Chrifto dem Herrn, dem Ruhm fei von Emwig- 
feit zu Ewigfeit. 

Amen, 





Achte Homilie über die Buße, 





Inhalt. 


Die Kirche iſt ein Paradies ohne verführeriſche Schlange, 
beſſer als die Arche Noe's, aus welcher Die Thiere als ſolche her- 
auskamen, die Kirche aber wandelt ſie um durch die Buße. Er— 
mahnung ja nicht zu verzweifeln; denn wenn zur Buße die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes hinzutritt, ſo darf auch der größte Sünder Ret— 
tung erwarten. Auch die Rückfälligen ſollen immer wieder bei 
der Predigt erfheinen: es wiederholen ja auch die Aerzte ihre 
Arzneien; eine Eiche ftürzt nicht auf den erften Streich nieder. 
Die Sünde ift eine Wunde, bie Buße das Heilmittel; in ber 
Sünde liegt Schmach und Knechtung, in der Buße Vertrauen und 
Freiheit. Der Teufel verkehrt diefe Ordnung, indem er bewirkt, 


daß fi der Menſch der Sünde nicht ſchäme, aber erröthe Buße 


- 


zu thun; Dadurch verleitet er zur Sünde und hindert die Buße, 


Gott macht aus dem Sünder einen Gerechten; ein Beiſpiel da- 
von ift der Mifjethäter am Kreuze. Gott klagt bitter über Die 
Unbußfertigfeit der Suden, und doch will er ſich ihrer erbarmen. 
Gott will aus Unreinen Reine machen, wenn ſich nur der Menſch 
nicht jelbft widerſetzt. 


30* 
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1. Wenn ich auch geſtern von euch ferne ſein mußte, ſo 
geſchah es wider Willen, aus Nothwendigkeit; mein Körper 
war ferne, nicht aber der Geiſt; mit dem Leib war ich ferne, 
nicht mit der Herzensgefinnung. Denn ich umfaßte euch 
Alle, fo viel ich vermochte, und trug euch im Herzen. Nady- 
dem ich bie vorübergehende Krankheit beftanden, bemühe ich 
mich voll Eifer von Neuen, ihr Brüber, euer Antlitz zu 
ſchauen; denn obgleich ich noch die Nachwehen ver Krank—⸗ 
beit verfpüre, fo eile ich doch in euere Liebesverfammlung ; 
denn die Kranken fuchen nach ihrer Krankheit Bäder und 
Dadeanftalten aufz ich aber halte es für zweckdienlich, euer 
erfehntes Antlit zu fchauen und euere geziemende Sehn- 
ſucht mich anzuhören zu ftillen, diefes gewaltige Meer, wel= 
ches rein und nicht von Wogen aufgewühlt ift. Sch komme, 
um eueren gereinigten Acer zu fehen. Denn wo iſt wohl 
ein ähnlicher Hafen, wie e8 die Kirche it? Welcher Garten 
ift wohl eurer Verſammlung vergleihbar? Hier ift feine 
verführerifche Schlange, fondern Chriftus, der in die Ge— 
heimniſſe einführt; bier ift feine überliftenpe Eva, ſondern 
die Kirche, die zur Tugend anleitet; bier find nicht Baumes 
blätter, fondern Früchte des Geiſtes; bier ift fein Dornen» 
gehege, fonvern fruchtbarer Weinberg. Denn wenn ic) einer 
Dornſtrauch finde, fo verwandle th ihn in einen Oelbaum; 
denn bier kömmt nicht die Armuth der Natur in Betracht, 
fondern e8 wird die Freiheit des Willens geehrt: Finde ich: 
einen Wolf, fo mache ich ein Lamm daraus, nicht dadurch, 
daß ich feine Natur ummwandle, Sondern daß ich feine Ge⸗ 
finnung umfehre. Deßhalb durfte ver nicht geirrt haben, 
der da gefagt hat, die Kirche übertreffe vie Arhe.) Denn 
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die Arche nahm die Thiere anf und beſchützte die Thiere: 


die Kirche aber nimmt die Thiere auf und wandelt fie um. 


Sc gebe ein Beifpiel. Dort kam ein Habicht hinein und 


kam als Habicht heraus; e8 kam ein Wolf binem und kam 
ale Wolf heraus; bier aber fümmt ein Habicht hinein und 
kömmt als Taube heraus; e8 geht ein Wolf hinein und 
kömmt als Schaf zurüd; es fümmt eine Schlange binein 
und fehrt als Lamm zurück — nicht dadurch, daß die Natur 
fi) ändert, fondern dadurch, daß die Bosheit verſchwindet. 
Deßhalb rede ich fortwährend über die Buße, Denn bie 
Buße, die dem Sünder befchwerlich und furchtbar erfcheint, 


heilt die Gebrechen, ſühnet die Frevel, vergießt Thränen, vers 
trauet auf Gott, ift eine Waffenrüftung gegen den Teufel, 


ein Schwert, das ihm ven Kopf abſchlägt, fie ift die Hoff- 
nung des Heils und verfcheucht die Verzweiflung. Sie öffnet 
den Himmel, fie führt in’s Paradies, fie itherwindet ben 


Zeufel (und eben deßhalb rede ich fo oft über die Buße); 


denn fie erwedt das Vertrauen, daß er beftegt werben fünne, 
Bilt du ein Sünder? Verzweifle nicht. Ich höre nicht auf, 
euch mit diefem Heilmittel zu falben; denn ich weiß, welch’ 
gewaltige Waffe gegen ven Teufel es ift, vaß ihr nicht ver- 
zweifelt. Biſt du in Sünden, fo verzweifle nicht. Das ift 
meine beftändige Rede; und wenn du auch täglich fündigft, 


ſo bereue auch täglich. Und was wir bei alten Häufern 


thun, wenn fie baufällig werben, indem wir nämlich das 
Schadhafte wegnehmen, Neues einfügen und e8 nirgends an 
unferer Sorgfalt ermangeln Yaffen: vasfelbe wollen wir 
auch an uns felber vornehmen. Stedft du heute in ver- 


alteten Sünden, fo erneuere dich felbft durch die Buße. Ja 


kann ich, fagft du, durch die Buße Rettung erlangen? Boll- 
fommen fannft du e8. Ich habe das ganze Leben in Sün- 
den vollbracht, werde ichzgerettet, wenn ich mich ver Buße 
zuwende? Allerdings, Woraus wird das Har? Aus ver 
Güte deines Herrn gegen die Menfchen. Darf ich mich denn 
auf beine Buße verlaffen? Genügt beine Buße, fo viele 
Sünden zu tilgen? Sa, wäre e8 die Buße allein, fo müß⸗ 
teft du begreiflicher Weife dich fürchten; wenn aber zu deiner 
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Buße die Barmherzigkeit Gottes hinzutritt, dann faffe Muth; 
denn die Meenfchenfreundlichkeit Gottes ift maaßlos, und 
- feine Güte läßt fich durch Worte gar nicht ausdrücken. Denn 
beine Bosheit hat ihr Maaß, das Mittel dagegen aber feines; 
deine Bosheit, won welcher Art immer fie fei, ift eine menfch- 
liche Bosheit; unausfprechlich aber ift die Barmherzigkeit 
Gottes gegen die Menfchen; vertraue, daß fie beine Bosheit 
beftege. Stelle dir vor, ein Funken falle in’s Meer; kann 
ex ſich dort wohl halten und leuchten? Wie groß ein Funke 
im Vergleiche zum Meer ift, fo groß ift deine Bosheit im 
Vergleiche mit der Barnıherzigfeit Gottes, oder beffer gefagt: 
die Barmherzigkeit ift nicht nırc fo groß, ſondern noch um 
Dieles größer; denn das Meer, fo groß e8 auch ift, hat eine 
Grenze, die Barmherzigkeit Gottes aber kennt Feine Grenze. 
Ich ſage das nicht, um euch Feder zu machen, fondern um 
euren Eifer zu fördern. Ich habe oft die Ermahnung ge— 
geben, nicht in’8 Theater zu geben. Dur haft fie gehört, aber- 
nicht befolgt; du biſt in's Schaufpiel gegangen und gegen 
meine Ermahnung ungehorfam gewefen; fchäme dich nicht, 
wieber hieher zu kommen und wieder zu hören. „Ich babe 
die Ermahnung gehört und fie nicht. befolgt; wie Kann ich 
da wieder herkommen?“ Wenigſtens weißt du gerade bag, 
. daß du fie nicht befolgt haft; menigftens ſchämſt du dich; 
wenigft errötheft du; wenigftens trägft dur, ohne daß dir 
Jemand darüber Vorwürfe macht, den Zügel, wenigſtens hat 
meine Rede in dir Wurzel gefaßt, und meine Lehre reiniget 
dich, ohne daß ich dabei bin. Du haft fte nicht befolgt; haft 
dur dich verurtheilt? Du haft fie zur Hälfte befolgt, ment 
dur fie auch nicht befolgt haft, fondern nur fagft: „Ich babe 
fie nicht befolgt;“ denn wer fich ſelbſt verurtheilt durch dag 
Geſtändniß, daß er fie nicht hefolgt habe, beeilt ſich eben da— 
durch, fie zu befolaen. Bift vu bei Schauſpielen gewefen? 
Daft dur gefrevelt? Bift du ein Sklave einer Buhlerin ge⸗ 


worden? Haſt du das Theater verlaſſen? Haft du dich 


wieder (an die Ermahnung) erinnert? Haft du dich ges 
fhämt? Komme nur her. Empfinveft dur Neue ? Flehe 
zu Gott, und du biſt der Beſſerung nahe. „Wehe mir, ich 
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babe (bie Ermahnung) gehört und fie nicht befolgt. Wie Me 


foll ich wieder in die Kirche gehen? Wie fie mieber an- 
hören?” Um fo mehr fomme daher, nachdem du fie nicht 
befolgt haft, damit du fie neuerdings höreſt und darnach 
bandelft. Wenn dir der Arzt ein Heilmittel reicht, und bir 
es nicht Hilft, wird er nicht an einem folgenden Tage das— 
Selbe wieder anwenden? Da ift ein Holzhauer; er will eine 


Ciche fällen: er nimmt die Art und baut auf die Wurzel, 


Wenn er nur Einen Streich führt, und der unfruchtbare 
Baum dadurch nicht ftürzt, thut er da nicht den andern, ven 
vierten, den fünften, oder auch ven zehnten Streich? So 
mac’ e8 auch du. Die Buhlerin ift die Eiche, ein unfrucht- 
barer Baum, ver Eicheln trägt zum Futter für unvernünf- 
tige Schweine. Seit langer Zeit hat fie in deinem Herzen 
Wurzel gefaßt und dein Gewiffen hinabgefchleuvert in ven 
Umkreis der Bäume. Mein Wort tft die Art. Du haft 
es Einmal gehört. Wie wird die in fo langer Zeit einge- 
wurzelte Eiche an Einem Tag fallen? Denn wenn e8 in 
zwei, wenn e8 in drei, wenn e8 in hundert, ja wenn es im 
taufend Streichen gelingt, fo tft das nicht zur verwundern; 
rotte nur Eine ſchlimme und eingemurzelte That, nur Eine 
böfe Gewohnheit aus! Die Juden aßen das Manna und 
fehnten fich nach den Zwiebeln Aegyptens. „In Aegypten 
Yebten wir gut;"*) fo ift auch die Gemohnheit eine ſchänd— 
The und gar ſchlimme Sache. Denn wenn du auch durch 
zehn, wenn du durch zwanzig, wenn du durch dreißig Tage 
tugendhaft bift, fo Liebe ich dich nicht, weiß Dir feinen Dan, 
umarme dich nicht; nur laffe ven Muth nicht finten, fon- 
dern ſchäme dich und verdamme dich felbit! 

2, Ferner habe ich über die Nächftenliebe geiprochen. 
Haft vu zugehört, bift du davon gegangen und haft (das 
Wort) geraubt? Haft du mein Wort nicht duch Thaten 
bemährt? Schäme dich nicht, wieder in die Kirche zu fommen ; 
fchäme dich der Sünden, nicht aber ver Neue. Merke auf 


1) Rum. 11, 18. 
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das, was bir der Teufel gethan. Sünde und Buße find 
zwei verfchievene Dinge: die Sünde ift eine Wunde, die 


Buße ein Heilmittel. Denn fo wie e8 am Körper Wunden 
und Heilmittel gibt, fo in der Seele Sünden und Buße; 
allein die Sünde verurfachet Scham, die Buße erwecket Ber- 
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trauen. Gib mir nun, ich bitte, recht fleißig Acht, damit du 
nicht die Ordnung verwirreſt und den Nutzen einbüßeſt. Es 


it da Wunde und Heilmittel, Sünde und Buße. In der 
Wunde befindet fih Eiter, im Heilmittel die Reinigung von 
demfelben; in der Sünde ift Fäulniß, in der Sünde Schmad, 
-in der Sünde Verachtung ; in der Buße liegt Vertrauen, in 
der Buße Freiheit, in der Buße Reinigung von der Sünde. 
Merke fleißig auf. Auf die Sunde folgt Beihämung, auf 
die Buße Bertrauen. Merkft vr, mas ich fage? Der Teufel 
verkehrte die Ordnung und gab das Vertrauen der Sünde, 
ter Buße die Scham. Ich werde bis zum Abend nicht auf⸗ 
bören, ehe ich dieſes erklärt habe; ich muß mein Verfprechen 
erfüllen; ich kann e8 unmöglich unterlaffen, Es ift da Wunde 
und Heilmittel; die Wunde hat ven Eiter in fi), das Heil- 
mittel bewirft die Reinigung davon. Iſt denn im Heilmittel 


Eiter? Liegt denn in der Wunde das Mittel? Hat nicht 


dieſes ſeine eigene Beſtimmung, wie jenes? Kann dieſes in 
jenes, oder jenes in dieſes ſich wandeln? Keinesmegs. Kom— 
men wir nun auf die ſündenbeladene Seele. Im ver Sünde 
liegt die Beſchämung, in ver Sünde die Schande; ihr Loos 
ift Entehrung. Die Buße vertraut, die Buße faftet, die 
Buße erlangt die Gerechtigfeit, denn: „Belenne dur zuerft 
deine Miffethaten, auf daß vu gerechtfertigt werdeſt,“ ) und 
„Der Gerechte ift im Beginne ver Rede fein eigener An⸗ 
Häger."?) Weil num der Teufel weiß, daß auf die Sünde 
die Scham folgt, ein Mittel, das ven Sünder wirkſam zu 
ſchrecken vermag, in der Buße aber die Zuverſicht liege, ein 
Mittel, das den Büßer zu gewinnen im Stand’ iſt; fo hat 

er die Ordnung verkehrt und der Buße die Scham, der 


1) Iſai. 43, 25. 26. — 2) Sprüchw. 18, 17, 
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Sünde das Vertrauen gegeben. Woraus iſt das klar? Ich 


will e8 jagen. Da läßt ſich Einer von heftiger Leidenſchaft 


zu einer Öffentlichen Buhlerin fangen; er folgt ver Dirne 


wie ein Öefangener; er betritt ihr Gemach; ohne fich zu 
ſchämen, ohne zu erröthen vereinigt er fich mit der Sure und 
begeht die Sünde; nirgends zeigt er Befhämung, nirgendg 
Erröthen; nachdem er die Sünde vollbracht, tritt er heraus 
und ſchämt fi — Buße zu thun. Elender! Als du mit 
der Buhlerin zufammenfamft, da fchämteft du dich nicht; 
aber jegt, wo du Buße thun folfi, da fchämeft dur dich? Er 
ſchämt fich, e8 zu befennen.‘) Wie? Sage mir: Warum 
hat er fich nicht geſchämt, als er mit der Hure die Sünde 
beging? Die Schandthat vollbringt er und fchämet fich 
nicht; fie zu befennen, evröthet er. Diefe BVerfehrtheit ſtammt 
aber vom Teufel. Bei ver Sünde benimmt er ihm die 
Scham, läßt aber die Sache unter das Bolt fommen; denn 
er weiß, daß jener, wenn er ſich ſchaͤmte, die Sünde fliehen 
würde; bei der Buße bewirft er, daß jener fich [häme; denn 


‚er weiß, daß er aus Scham nicht Buße thun merde. Er 


ftiftet alfo doppeltes Unheil: er verleitet zur Sünde und 
hindert die Buße, Warum ſchamſt du dich denn? Als du 
mit ver Buhlerin fünpigteft, fchämteft du dich nicht; da du 
das Heilmittel anwenden follft, kömmt bir pie Scham. Das 
mals hätteft du dich fchämen, damals erröthen folen, als 
du die Sünde begingft; jeßt, da bu gerechtfertigt wirſt, 
ſchämeſt du dich? „Bekenne du zuerſt deine Miſſethaten, 
damit dir gerechtfertigt werdeſt.“) Es heißt nicht: „Da⸗ 
mit du nicht geſtraft werdeſt,“ ſondern: „damit dur gerecht- 
fertigt werdeſt.“ Genügt es für ihn nicht, daß du ihn nicht 
beftrafit? Macht du ihn noch zu einem Gerechten? Aller- 
dings. Aber merke fleifig auf meine Rede. „sch mache 
aus ihm einen Gerechten.“ Und wo hat er diefes gethan ? 
Am Miffethäter, und zwar, weil er zu feinem Genoſſen das 


1) Bir ergänzen aus der Note: aioywwsrnı eimeiv. 
2) Zai. 43, 25. 26. 





a Pr de 23 a a N — 
ne TE 7 RER. Me et Kr ” ENT J — 
N TERN 2 1 WIOR IA / N Rn 
TEN G — Dh a ee 
KR: \ ‚ * Pe © 






5. wre = gen: fr Y wi —— — TREE 13 eh 5 
23 De a 
a bes: 





F einzige Wort fprah: „Auch du fürchteſt Gott nicht; und 
* wir (leiden) mit Recht; denn wir empfangen den verdienten 
Lohn für unſere Thaten.“) Der Heiland ſpricht zu ihm: 
„Heute wirft du mit mir im Paradieſe fein.) Er ſagt 
nicht: „Ich erlaffe dir Strafe und Züchtigung;“ fondern er 
führt ihn gerechtfertigt in's Paradies. Siehft du, wie er 
durch das Befenntniß gerechtfertigt worden? Gott iſt höchſt 
barmherzig: er hat tes Sohnes nicht gefchont, um den Knecht 
zu verſchonen; er hat ven Eingebornen hingegeben, um uns 
dankbare Knechte zu erfaufen; er hat das Blut feines Sohnes 
als Preis hinterlest. O Güte des Herrn! Und wende mir 
nicht wieder ein: „Ach Habe viel gefündigt; wie werde ich 
gerettet werben können?“ Di kannſt es nicht, dein Herr 
fann es, und zwar fo, daß er die Sünden vertilgt. Gib 
genau Acht auf vie Rede. Er tilgt die Sünden fo aus, daß 
nicht einmal eine Spur von ihnen zurücbleibt. Bein Leibe 
geſchieht nicht dasfelbe; denn wenn auch der Arzt fih tau— 
ſendmal abmüht und die Wunde mit Salben belegt, fo be— 
feitigt er zwar die Wunde, allein es bleibt dem, der. etiva 
einen Schlag in's Geficht erhalten, auch wenn die Wunde 
geheilt ift, oft die Narbe zurück, und er trägt als Beweis 
der Berwundung bie Entftellung des Gefichtes herum. Der 
* Arzt ſtrebt auf die verſchiedenſte Weiſe auch die Narbe zu 
bannen, allein er vermag's nicht; denn es widerſteht ihm die 
ſchwache Natur, die unzulängliche Kunſt und die geringe 
Arznei. Gott aber läßt, wenn er die Sünden austilgt, feine 
Narbe zurück, auch nicht eine Spur, ſondern mit der Ge— 
ſundheit ſpendet er auch noch die Schönheit, mit dem Nach⸗ 
laß der Strafe gibt er auch die Gerechtigkeit und ſtellt den 
Sünder dem gleich, ver nicht geſündiget hat. Denn er ver- 
tilgt die Sünde und bewirkt, daß fie nicht mehr ift, und als 
wäre fie nicht begangen worben; fo gänzlich tilgt ex fie aus. 
Es bleibt feine Narbe, keine Spur, fein Beweis, kein Mal 
Davon übrig, 


1) Luk. 23, 40. 41. — 2) Ebent. B. 48, 
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3 Und woraus geht das klärlich hervor? Denn fiir 


das, was ich fage, muß ich auch die Beweife beibringen, da= 
mit die Sache nicht bloß fo feheine, fondern aus ver Schrift 
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gezeigt werde, und fo die untrügliche, wolle Gewißheit da 
ſei. Ich führe euch alfo veriwundete Leute vor Augen, ein 


ganzes Volk, voll von Gefhmwüren, Eiter und Würmern 


Alles iſt Wunde, Alles Eiter an ihnen, und vennoch fünnen 1 
fie fo geheilt werben, daß feine Narbe, feine Spur, fin Mal 


übrig bleibt; Leute, die nicht Eine, nicht zwei, nicht drei, 


nicht vier Wunden haben, fondern die vom Kopf bis zur ben 
Füßen ganz Wunde find. Achte genau auf die Worte; denn 


S 


diefe meine Rede geht Alle an und ift heilſam. Sch bereite - 


eine Arznei, die beffer ift al8 die der Aerzte, die felbft Könige 


nicht zu bereiten vermögen. Was kann denn ein König? J 
Aus dem Kerker entlaſſen, aber von der Hölle befreien, das Huhn 


kann ernicht; Gelder austheifen, aber eine Seele reiten, das 
Tann er nicht. Allein ich übergebe euch der Hand der Buße, 
um ihre Macht zu erproben, um ihre Kraft fennen zu 


lernen, damit ihr einfehet, daß feine Sünde fie überiwinde, 


daß Fein noch fo gewaltiger Frevel im Stande ſei, ihre Kraft. 
zu beftehen. Sch ftelle euch nun wor Augen nicht Einen, 
nicht zwei, oder drei, fondern viele Taufende, die voll waren 
von eiternden Wunden, die ſeufzten unter ver Laſt unzähliger 
Sünden, und die dennoch durch die Kraft der Buße Ret— 


tung erlangten, fo daß von den frühern Gefchwüren feine 


Spur, feine Narbe zuritchlieb, Allein merfet genau auf vie 
Nede; aber merket nicht bloß auf das, was ich va fage, fon- 
bern prägt es auch euerem Gedächtniffe ein, um auch bie 
Abweſenden belehren zu fönnen und fo diejenigen, melde 
aus diefer Rede feinen Nuten gezogen, im Eifer zu fördern. 
Es erfcheine nun Ifaias, der feraphifche Seher, der jenes 
geheimnißvolle Lied vernommen, ver fo Unenbliches von 
Chriftus vorausgefagt hat. Unterfuchen wir, was er da 
fagt: „Das Gefiht, welches Iſaias gefchaut gegen Judaa 


und gegen Jeruſalem.“) Nenne das Geſicht, das bu ges 


Iſai. 1,1. 
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Schaut Haft! „Höre, o Himmel, und vernimm es, o Erbe, 
weil ber Herr geſprochen hat.“) Etwas Anderes verheißeft 


du, etwas Anderes ſagſt du. „Was habe ich denn Anderes 


verheißen?” Am Anfange fagft du: „Das Geficht gegen 
Judäa und gegen Ferufalem;" nun läßeft du Judäa und 
Jeruſalem fahren, fprichft den Himmel an und richteft dein 
Wort an die Erde; du läßeft die vernünftigen Menfrhen bei 
Seite und reveft mit den vernunftlofen Elementen? „Meil 
die vernünftigen Menfchen unvernünftiger wurden, als vie 


vernunftloſen Wefen.“ Aber nicht bloß darum allein, ſon— 


dern weil fie, als Mofes fie in das Land der Verheißung 
einzuführen gedachte und die Zukunft vorausfah, das Dar- 
gebotene ausfchlagen würden. „Höre, o Himmel,” fagt er, 
„und die Erve merke auf die Worte aus meinem Munde,“ 2) 
Ih rufe euch Himmel und Erde zu Zeugen an, fpricht 
Mofes, daß, wenn ihr eintretet in das Rand der Verheißung, 
und den Herrn euren Gott verlaſſet, ihr unter alle Voölker 
zeritreut werden follt. Es kam Iſaias; die Drohung follte 
erfüllt werden; ex konnte fich nicht auf Moſes, der topt war, 
berufen und nicht auf die, die den Moſes gehört; fie waren 
ja tobt; er ruft alfo die Elemente herbei, die ſich Mofes zu 
Zeugen genonmen. Sehet, ihr Juden, ihr habt die Ver- 
heißung verfcherzt; fehet, ihr habt euren Gott verlaffen. Wie 
Toll ich dich, o Mofes, zum Zeugen aufrufen? Du bift ja 
geitorben, bift todt. Wie foll ich mich auf Aaron berufen ? 
Auch er ift dem Tode verfallen. Du kaunſt dich alfo auf 
Teinen Menfchen berufen? Rufe die Elemente herbei, Darum 
habe auch ich, To lange ich Iebe, nicht den Aaron, nicht diefen 
oder jenen zu Zeugen genommen, fie waren ja ſterblich, ſon⸗ 
dern ich führe euch die Glemente, die da bleiben, Himmel 
und Erde, als folhe vor. Iſaias ſpricht alſo: „Höre, 


o Himmel. und vernimm es, o Exve!" Denn Mofes befiehlt, 
euch heute als Zeugen zu rufen. Aber nicht darum allein 


ruft er die Elemente herbei, ſondern deßhalb, meil er vie 


1) ai. 1,2. — 2) Deut. 32, 1. 
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Juden anredet. „Höre, o Himmel!“ Denn du Haft pas 
Manna herabregnen laflen. „Höre, o Exrve!“ Denn vu haft 
die Wachteln gegeben. „Höre, o Himmel,“ höre; denn du 
haft das Manna berabregnen laffen; denn du haft iiber 
natürliche Gaben gefpendet; du warft im ver Höhe und 
ahmteft die Tenne nad. „Vernimm es, o Erde!” Denn 

du warst in der Tiefe und bereiteteft ohne Vorbereitung ven 
Tiſch. Träg war die Natur, und es wirkte die Gnade. Er 
arbeiteten feine Ochfen, umd vie Aehre mar fertig; Teine ug 
Hände ver Bäder, fein Auftrag; allein das Manna erfette 

das Alles, wie eine geheiligte Duelle: die Natırr vergaß ihrer 
eigenen Schwäche. Auf welche Welfe nütsten fich denn ihres Os 
Kleider nicht ab? Wie wurde denn ihre Fußbedeckung nicht 
alt? Das gefchah Alles, um ihnen zu dienen, „Höre, 
o Himmel, und vernimm es, o Erde!“ Nach diefen Ermah— 
nungen, nach dieſen Wohlthaten wird der Herr ſchimpflich 
behandelt. „An wen ſoll ich mich wenden? An euch ? Ich 
habe keinen Menſchen, der hört. Sieh', ich bin gekommen, 
und fein Menſch war da; ich habe geredet, und es war fein. 
Zuhörer da.” Ich fpreche num zu den vernumftlofen Wefen, 
weil die vernünftigen zur Gemeinheit der vernunftlofen hinab- 
geftürzt find. Deßhalb fchaut ein anderer Prophet einen 
rafenden König, ein Gößenbild, dem man Ehre erweift, Gott, 
den man verhöhnt, und alle Andern von Staunen erfaßt, 
und ſpricht: „Höre, o Altar, höre mich!“ ) Einen Stein: 
redeſt du an? Ya, meil ver König gefühllofer ift als ein 
Stein. „Höre mich, o Altar, höre! So fpricht der Herr,” 
Und fogleich barft der Altar, und der Stein hörte; und der 
Stein zerfprang und verfchüttete das Opfer. Wie hörte 
denn der Menſch nicht? „Er ftredte feine Hand aus, um 
nad dem Propheten zu greifen.“ Und was thut Gott? Er- 
läßt deſſen Hand verborren. Schaue, was er gethan, fchaue 
die Milde des Herrn und die Sünde des Knechtes! Warum 
ließ er deſſen Hand nicht Anfangs vwerdorren? Damit er 


1) II. Kön. 13, 2, 
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durch das Berſten des Steines verftändiger würde. Denn 
wäre der Stein nicht zeriprungen, jo hätte ich deiner ge= 
ſchont. Nachdem er aber geborften, und du dich Doch nicht 
bekehrt haft, fo übertrage ich den Zorn auf dich. Er ftredte 
die Hand aus, um nad) dem Propheten zu greifen, und die 

Band verborrte., Da fteht das Siegesdenkmal! Da ftehen 
eine Unzahl Trabanten und Heerführer und Schaaren von 


Silfstruppen und find nicht im Stande, feine Hand in die 


‚alte Lage zu bringen; allein die erftarrte Hand predigt laut 
die Niederlage der Bosheit, den Sieg der Tugend, die Barnes 
herzigfeit Gottes gegen die Menſchen und vie Thorheit des 
Königs. „Und fie waren nicht im Stande, fie in die alte 
Lage zu bringen.“ 
4. Um aber im Berlaufe ver Rede das Thema nicht zu 
vergeflen, wohlan, fo ich will ich zeigen, was ich verfprochen. 
Mus habe ich aber verfprohen? Daß, wenn Jemand auch 
unzählige Wunden an fich Hat, aber Buße thut und die 
Tugend übt, Gott viefelben fo megtilgt, daß fich feine Narbe, 
feine Spur, fein Dal der frühern Sünden mehr zeigt. Das 
hab’ ich verfprochen; das will ich zu bemweifen fuchen. „Höre, 
o Himmel, und vernimm es, o Erde, weil der Herr gefprochen 
hat.“ ) Sage mir, was hat er gefprodhen? „Sch habe 
Söhne gezeugt und fie erhöht; fie aber haben mid) verachtet. 
Der Ochs kennt feinen Eigenthuͤmer,“ — fie find unvernünf- 
tiger, als die vernunftlofen Thiere — „und ver Efel (kennt) 
die Krippe feines Herrn” — fie find efelhafter als Eifel, — 
„Israel aber kennt mich nicht, und das Volk verſteht es 
nicht. Wehe dem ſündigen Volke!“ Warum, ſagt man, iſt 
denn keine Hoffnung der Rettung? Sage mir, warum ſprichſt 
du denn: Wehe? Weil ich kein Heilmittel finde. Warum 
ſprichſt du denn: Wehe? Weil ich Mittel anwandte, und 
die eiternde Wunde nicht weicht! Deßhalb wende ich mich 
ab. Was habe ich ferner zu thun? Sch werde mih um 
die Heilung nicht mehr bemühen. „Wehel" Er ahmt eine 


1) fat. 1, 2-4, 
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weinende Frau nah; umd der thut wohl daran. Ich bitte, 
merkt mir num fleißig auf. „Wehe!" Warum? Weil pas 
felbe auch gewöhnlich bei Körpern gefchieht. Denn wenn 
der Arzt ſieht, daß der Kranfe feine Hoffnung der Befferung . 
babe, fo weint er, und die Hausgenofjen und Verwandten 
jammern und ftöhnen, aber umfonft und vergebens. Denn. 
einen Sterbenven, der in den lebten Zügen liegt, ftellt bie. 


ganze Welt, felbft wenn fie weint, nimmer her. Es taugt 
alfo die Thräne als ein Zeichen ver Trauer, nicht aber alg 
Mittel ver Rettung. Bei ver Seele aber ift das nicht ver 


Tall, fondern wenn du weineft, erwedeft du oft den, mel- 
cher der Seele nach todt it. Warum? Weil ein todter 
Leib durch menfchliche Kraft nicht auferweckt wird, eine todte 


Seele aber durch Die Befehrung erweckt wird. Schau’ einen 


Unzüchtigen an und weine, und oft erwedeft du ihn. Darum 


bat auch Paulus nicht nur gefchrieben und ermahnt, fon= 
dern auch unter Thränen und Weinen jeven Einzelnen er- 


muntert. Seies, daß dur ermahnft; warum weineftdpu? Da 


mit, wenn bie Ermahnung nicht ftarf genug if, tie Thränen 
fie unterftügen. So weint auch ver Prophet. Unſer Herr 


ſprach, als er ven Untergang Ierufalems ſchaute: „Serufalen, 


das du die Propheten tönteft und tiejenigen fteinigeft, die 
zu dir gefchit werden.“ Er richtet feine Rede an die ſchon 
gefallene Stadt und ahmt einen Weinenten nad). Und ver 
Prophet: „Wehe vir, ſündiges Volf, wehe dir, mit Miffe- 


thaten belaftetes Volk.“) Der Körper hat nichts Gefundes 


anfih. Siehſt du, wie voll von Geſchwüren fie find? „Bos— 
baftes Gefchlecht, Yafterhafte Söhne!” Warum weineft du? 
Tag’ e8 mir! „Ihr habt ven Herrn verlaffen und den Hei— 
ligen Israels zum Zorn gereizt.” Wohin foll man euch 
noch Schlagen? „Womit fol ich euch noch fehlagen 2“ 2) 
Mit Hunger oder mit Pet? Yegliche Strafe ift über euch 
gefommen, und euere Bosheit wurde nicht überwunden. „Ihr 
habt Sünde auf Sünde gehäuft; das ganze Haupt ift Franf, 


1) Iſai. 1, 4 — 2) Iſai. 1,5. 
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und das ganze Herz betrübt; es iſt darin nicht eine Wunde, { 


nicht eine Beule.“) Das ift fonverbar. Kurz vorher haft: 
du gejagt: „Ein boshaftes Gefchlecht, Iafterhafte Söhne, ihr 
habt den Herrn verlaffen und ven Heiligen Israels zum 
Zorn gereizt;“ und „Wehe dir, ſündiges Volk!“ Du weineſt, 
trauerſt und klagſt und zähleſt die Wunden und ſprichſt dann 
umgekehrt: „Keine Wunde, keine Beule.“ Merke auf. Eine 
Verletzung iſt da, wann Ein Theil des Körpers geſund, der 
andere Theil des Leibes ohne Gefühl iſt. “Bier aber ſagt 
‚ex, daB der ganze Leib Eine Wunde bilde. „Reine Wunde, 
feine Beule, feine Gefhmulft,“ ſondern von den Füßen bis 
zum Scheitel kann man feinen Umfchlag, fein Del, feiner 
Berband anbringen. „Euer Land ift eine Wuſte, euere Städte 
find mit Feuer verbrannt, euer Gebiet verzehren Fremdlinge.“?) 
Das Alles hab' ich gethan, und ihr ſeid nicht zur Beſinnung 
gekommen; alle Mittel der Kunſt hab' ich angewendet, der 
Kranke aber bleibt todt. „Kommet, höret des Herrn Wort, 
ihr Fürſten von Sodoma und Gomorrha. Was ſoll mir 


die Menge eurer Opfer?“s) Was ift denn das? Er tebet: - 


die Bewohner von Sodoma an? Mit nichten, ſondern die: 


Juden nennt er Sodomiten; weil fie nämlich deren Sitten 


nahahmten, fo gibt er ihnen auch deren Namen. „Kommet,. 
‚höret des Herrn Wort, ihr Fürften von Soboma und Go— 


morrha. Was foll mir die Menge eurer Dpfer ?" ſpricht 


der Herr. „Ich bin fatt von den Branvopfern ver Widder, 


und das Fett ver Lämmer begehre ih nicht, Wenn ihr mir 


das feinfte Weizenmehl opfert, fo ift es vergeblich; dag Rauch 


werk ift mir ein Greuel; euere Neumonde und die Sabbate. 
habt meine Seele; das Faften und ven großen Tag ertrage. 


ich nicht; wenn ihr zu mir eure Hände ausftredet, fo werde 
ich meine Augen von euch abwenden.“ 9 Gibt e8 einen 
gleichen Zorn wie diefen? Der Prophet ruft ven Himmel 


1) Hat, 1, 6. — 2) Ebend. 8, 7. — 3) Ebend. BL, 10, 


1 11 — 4)'Ebend, IL 8. 2-15, 


zum Zeugen an, weint, jammert, klagt und fpricht: „Es ift: 
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feine Wunde feine Beule daran.“ Gott ift erarimmt; er 
nimmt fein Opfer, keinen Neumond, feinen Sabbat, nik 
feinites Weizenmehl, kein Gebet, fein Hänveansftreden mehr 
an. GSiehit du das Geſchwür? Siehſt du die unbetlbare 
Krankheit, nicht von Einem, nicht von zwei, nicht von zehn, 
fondern von Taufenden? Was alfo weiter? „Mafcheteuh, 
ihr follt rein werden.” !) Iſt das nicht eine Sünde, beider ——. 
man verzweifeln muß? Es iſt ver nämliche Gott, vrda 
ſpricht: „Ich höre euch nicht,“ und fagt: „Wafchet euch · 
gu melden Zwede fagft du denn das? Wozu? Beides 
it nützlich; jenes, um zu fchreden, Diefes, um anzuziehen.“ 
Wenn dur auf fie nicht Hört, fo haben fie ja feine Hoffnung 

anf Rettung; wenn fie aber feine Hoffnung auf Rettung 
baben, warum fagft du: „Waſchet euch”? Aber der Vater 

hat eine zärtliche Liebe; er ift allein gut; er ift mehr ala . 
ein Vater bereit, barmberzig zu fein. Und damit vu ein 
ſeheſt, daß er ein Bater ift, fo fagt er zu ihnen: „Was foll N 
ich thun, Juda?“ Weißt du nicht, was du thun follft? 

Ich meiß es, aber ich will nicht: Die Natur der Sünden 
fordert e8; aber die Größe der Barmberzigfeit hält mich 
zurüd. Was foll ich dir thun? Soll ich dich verfchonen? 
Allein du wirft noch läffiger werden. Soll ih mich an bir 
rächen? Das gejtattet meine Barmherzigkeit nicht. Was 

fol ich dir tbun? Soll ih dich wie Sodoma behandeln, 

oder wie Gomorrha zu Grunde richten? Mein Herz hat 

ſich umgewendet. Er, ver von Gefühlen nicht berührt wird, 

ahmt einen gefühloollen Menfchen nach oder, beffer gefagt, 

eine zärtlich liebenre Mutter. Mein Herz hat ſich umge— 
wendet, al$ wenn eine Mutter über ihr Kind fagte: Mein 

Herz hat fich in mütterlicher Xiebe umgewentet. Allein die 
frühern Worte genügten ihm nicht, fondern: „Sch bin ver- 

wirrt in meiner Reue.” Gott ift verwirrt? Das fei ferne! 

Die Gottheit kennt feine Berwirrung, fondern Gott ahmt, 

wie ich gefagt, unſere Redeweiſe nach. Mein Herz bat fi} 


1) Ebend. V. 16. 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften. 31 











unmgewendet: „Wafchet eu 
Habe ich euch verfprohen? Daß Gott die Sünter, und 
0 Seien fie auch mit unzähligen Freveln belaftet und voll von 
Geſchwuren, wenn fie nur Buße thun, aufnimmt und fo 
heilt, daß ihnen feine Spur, feine Narbe, fein Mal der 
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¶yryſoſtomuus 
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Sunden zurüdhleibt. „Waſchet euch, ihr ſollt rein werden; 
verbannet eure Bosheiten aus euren Herzen; lernet Gutes 


bunt“) Und was befiehlft du Gutes zu tbun? „Schaffet 


Recht der Waiſe und Gerechtigfeit der Wittwe.“ Nicht 


ſchwer find die Gebote, fonvern folche, wie fie ſelbſt die 


Natur Kennt; zudem ziemt fich ja Barmberzigfeit gegen ein 
Weib. „Alsvann fommet, und wir wollen rechten." Der 


Herr fagt: „hut etwas Weniges, und das Uebrige lege ich 


Dazu; gebt mir eine Kleinigkeit, und ich beichere euch Das 
Ganze.” „Kommet!“ Wohin follen wir gehen? Zu mir, 
ven ihr herausgeforvert, den ihr ergrimmt habt ; zu mir, der 
dafagt: „Sch höre euch nicht," damit ihr durch die Drohung 
erfchredt, meinen Zorn befänftigt. Kommet zu dem, ber 


nicht hört, damit ich höre. Und was thuft du? „Schafe - 
eine Spur, ich laſſe fein Mal, ich laſſe Feine Narbe übrig 


bleiben,“ „Kommet, und wir wollen rechten,“ Tpricht der Herr 
und fett bei: „Und wenn euere Sünden wären wie Purpur, 


ſo mache ich fie weiß wie Schnee.) It da irgendwo eine 


Sarbe? irgendwo eine Runzel, aucd nur mit dem Anſtrich 
der Reinigung? „Und wenn fie wären wie Scharlach, To 


; mache ich fie weiß wie Wolle." Sind da irgendwo ſchwarze 
Flecken ? Iſt irgend ein Schmußßfleck? Und wie geſchieht 


Das? Sind das neue Berbeißungen? Denn der Mund 


des Herrn hat vieles geſprochen. Du haft nicht bloß die 


Größe der Verheißungen, fondern auch die Würde deſſen, 
ver fie gethan bat, geſehen. Denn Gott ift Alles möglich, 


ihm, ver aus einem Unreinen einen Reinen zur machen ver— 


1) Sfot. 1, 16. 17. 
. 2) Ebend. 1, 18. 


&, ihr ſollt rein werden!" Was 
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mag. Nachdem wir alfo feine Stimme gehört, und das 
Heilmittel der Buße fennen gelernt, fo wollen wir ihm bie 
Ehre geben, weil ihm Ruhm und Serrfchaft gebührt in 
Ewigkeit. 

Amen. 


31* 












. 


Neunte Homilie über die Buße 


und über die, welde in den Verfammlungen 
fehlten, fowie vom heiligen Abendmahle und 
er | deu Gexichke. | 





5 
Inhalt. 


Der Name „Chrift“ genügt zur Seligkeit nicht: „Der 
Glaube ohne Werke ift tobt.” Der Wandel und Wille ift es, dev 
Rettung gewährt. Woher kömmt es aber, daß es ſo viele Namen⸗ 
Chriſten gibt? Weil Viele gar nicht oder nicht andächtig beim 
Gottesdienſte erſcheinen. „Wo ein Gott thront, ein Gott ſein 
Blut vergießt, ſich opfert, Engel das Antlitz verhüllen, Seraphim 

jubeln, ſoll ein Knecht ſich ehrerbietig betragen.” Ferner han⸗ 
delt die Homilie von dem Verzeihen ber Beleidigung: „Bergib 
uns umfere Schulden, wie auch wir vergeben.” Am Schluffe er- 
innert fie recht eindringlich am bie Schauer des Todes und des 
Gerichtes. 
0 Mebrigens ſcheint dieſe Homilie nur ein Bruchſtück einer gröſ- 
ſern zu ſein. 
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IX, Homilie von der Buße, 








Gleichwie e8 denjenigen, die fäen, nichts nützt, wenn fie 
den Samen neben den Weg binftreuen, fo nüßt e8 auch ung 
nichts, Chriften zu heißen, wenn wir nicht auch die Werke 
üben, die unferm Namen entfprechen. Wenn ihr wollt, werde 
ich euch als glaubmwürbigen Zeugen ven Bruder des Herrn, 
Jakobus, anführen ; er fagt: „Der Glaube ohne die Werke 
ift todt.“) Meberall alfo müſſen Werfe geübt werden ; denn 
fehlt diefe Hebung, fo kann uns auch der Shriftenname: nichts 
nügen. Verwundere dich darüber nicht! Denn, fage mir, 
mas nüßt e8 wohl einem Krieger, der fich im Heere befindet, 
wenn er fich des Kriegspienftes unwürdig zeigt und nicht 
kämpft für den König, von dem er ernährt wird? E8 wäre 


. wohl beffer, daß er fich nicht unter dem Heere befinde (wenn 


diefes Wort auch hart Flingt), als daß er Soldat ift und 
fih um die Ehre des Königs nicht Fiimmert. Denn wie 
jollte der nicht Strafe verdienen, ver den Sold vom Könige 
nimmt, aber für den König nimmermehr ftreitet ? Doch was 
fage ih: für den König? Möchten wir nur für unfere eigene 
Geele beforgt fein! Und wie ift es mir möglich, heißt es, 
in der Welt und mitten in den Gefchäften gerettet zu wer— 
ven? Was fagft vu, o Menſch? Willft du, daß ich in 
Kürze dir zeige, daß nicht der Drt, fondern ver Wandel und 
Wille es iſt, der Rettung gewährt? Adam hat im Para— 
diefe mie in einem Hafen Schiffbruch gelitten;?) Loth aber 
wurde in Sodoma mie mitten im Meere. gerettet;®) Job 
wurde auf dem Mifthaufen für gerecht erklärt; ) Saul aber, 
im Befite folher Schäte, verlor feine gegenwärtige und 
künftige Herrfchaft.?) Das ift feine Entfchuldigung, zu ſagen: 
%c kann in der Welt und mitten in den Gefchäften Das 
Heil nicht erlangen. Woher aber fümmt das? Weil ihre 








1) ak. 2,17. — 2) Gen.3. — 3) Ebend. 19. — 4) Job. 2. 
—5)L Kin. 18. 
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theils bei den Gebeten, theils bei den heiligen Berfammlunge 
nicht fleißig erfcheint. Sehet ihr nicht, wie diejenigen, welche 
. von einem irbifchen Könige Würden zu erlangen beſtrebt find, 
ſich abmühen, wie fie felbft Andere um ihre Fürfprache 
drängen, um das angeftrebte Ziel zu erreichen ? Das ſei 
- zu denen gefagt, welche die heiligen Berfammlungen vers 
laſſen, und zır denen, welche die Zeit des fehauer- und 
geheinmißvollen Tifches mit unnütem und thörichten Ge⸗ 
Ihwäße zubringen. Was thuft vun, o Menfh? Haft du 
nicht dem Priefter, als er ſprach „Erheben wir unfer Ge⸗ 
müuth und bie Heizen,“ geantwortet: „Wir richten fie zum 
3 Herrn“? Fürchteft du dich nicht, fchäneft dir Dich nicht, 
eben im diefer ſchrecklichen Stunde ala Lügner erfunden zu 
werden? O Wunder! Der geheimnißvolle Tiſch ift bereitet, 
das Lamm Gottes wird fr dich geopfert, ver PBriefter be= 
muüht fich für dich, das geiflige Feuer bricht aus tem un— 
 entweihten Altare hervor, die Cherubim find augegen, Die. 
Seraphim eilen herbei, bie mit ſechs Flügeln verfehenen 
Geifter verhülfen das Antlitz, alfe geiftigen Mächte bitten: 
mit dem Priefter für dich, das geiftige Feuer fteigt (von. 
> Himmel) herab, das Blut im Kelche fließt zu deiner Reini— 
gung aus ber unbeflecten Seite: und du fürchteft dich nicht, 
 errötbeit nicht, eben in dieſer furchtbaren Stunde als Lügner 
erfunden zu werden? Die Woche hat bundertachtundfechzig 
Stunden, und nur eine einzige hat ver Herr ſich ſelbſt vor- 
behalten, und dieſe verſchwendeſt du auf irdiſche Geſchäfte, 
30 lächerlichen und gewöhnlichen Dingen? Mit welchem 
Zutrauen wirft du dich dann den Geheimniffen nahen ? Mit 
welch' umreinem Gewiffen ? Hätteft du ſchmutzige Hände, 
würdeſt du es wagen, den Saum eineg irdiſchen Königs zu 
berühren? Nimmermehr ! Schaue das (mas vor dir ift) 
nicht als Brod an und wähne nicht, daß es Wein fei; denn 
diefe Speife geht nicht, wie vie andern, ben gewöhnlicher 
Gang; das fei ferne, denfe das nicht ; fondern wie das Macs 
am Feuer an feiner Subftanz nicht8 verliert und nichts ge= 
winnt, ſo denke, daß in gleicher Weiſe die Geheimniffe durch. 











die Subftanz (unferes) Reibes — werden. 1) — 
ſollt ihr auch, wenn ihr daher kommt, nicht wähnen, wie 
von einem Menfchen ven göttlichen Leib zu empfangen, ſon⸗ 
dern wie eine glühende Kohle von der Zunge eineg a = 
felbft, wie Iſaias e8 ſah; und das heifige Blut follen wir 
trinfen, als berührten wir mit unferen Lippen bie göttliche. 
und unentwerhte Seite. Darum, ihr Brüder, wollen wir 
die Kirchen nicht meiven und ung in denfelben nicht wieder 
mit leerem Gefhmwäge abgeben. Furchtſam und zitternd 
wollen wir bier ftehen, ven Blick zu Boden gefenft, vie Seele, 
aber nach oben gerichtet; lautlos wollen wir feufzen; im 
Herzen wollen wir jubeln. Sehet ihr nicht diejenigen, die 
um einen finnlichen, fterblichen, vergänglichen, irvifchen König 


— 


1) Der Heilige will feine Behauptung: „ov yap ws ab 
hoınal Bowosıs Eis Aysögova zuge“ duch einen Vergleich 
erläutern, wobei die Gubftanz Des Wuchfes, wenn e8 an's Feuer 
fommt (mooowAhTeg eve), ber Subftanz unferes Leibes bei der 
Berührung mit den heiligen Geheimmiffen (uvermgia- -T00 0u1- 
Anoarta-r;, ToV OWuaTog ovoie) gegenüberfteht: Das Wefen 
des Wachſes bleibt; ebenfo das unieres Leibes; es nimmt von 
den Myſterien nichts herüber und gibt nichts davon ab. — Wollte 


‚ man aber da8 oooowAyons acht herabbeziehen und „zn tov 


Gouarog ovoiy“ mit „substantiä“ (dur) die Subftanz) über⸗ 
jeßen, und unter uvornguw die Brod- und Weingeftalten ver— 
fteben, jo wiirde der Vergleich alfo lauten: Wie Wachs am Feuer 
feiner Subſtanz nach weder einer Zunahme noch Abnahme unter- 
worfen ift, obwohl feine äußere Eriftenzmeife durch das Feuer ver⸗ 
ändert wird, ebenfo werden nur die uvornge, die Brod- und 
Weingeftalten, unbeſchadet des Leibes und Blutes Chrifti, Durch 
die Subftanz des (unferes) Leibes confumirt. Der Vergleich be= 
fände dann zwifchen dem Feuer, der Subftanz des Wachjes und 
deſſen Aceidenzen einerfeit, und der menſchlichen Natur (ober 
beffer Verdauungskraft des Magens), dem Leibe und Blute Chrifti 
und deren Aceidenzen andererjeits. 
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herumſtehen? Wie unbeweglich, wie lautlos, — ſteif fie 
find! Wie fie ihre Augen nicht umber ichweifen laſſen, ſon⸗ 
dern wie traurig, wie demüthig, wie furchtſam ſie daſtehen? 


Von dieſen, o Menſch, nimm dir eine Lehre; und ich er⸗ 


muntere euch, Gott euch ſo vorzuſtellen, wie ihr thun wür— 


det beim Eintritt zu einem irdiſchen König; mit noch weit gröſ— 
ferer Furcht muß man vor dem himmlifchen König erfcheinen, 
Diefes fag’ ich euch oft und ich werde nicht aufhbren, bis ih an 
euch Beſſerung fehe. Wenn wir aber in die Kirche gehen, fo laßt 
ung eintreten, wie es ſich vor Gott ziemt, nicht mit Gedanken 
an erlittenes Unrecht im Herzen, damit wir beim Gebete 
nicht gegen ung felbft beten, wenn wir beten: „Vergib ung 
unfere Schulden, wie auch wir vergeben unfern Schuldigern.“) 
Denn das. tft ein furchtbares Wort und beinahe jo viel, 
als wenn Jemand, der Gott anruft, faate: „Sch habe ver— 
geben, o Herr, vergib auch du; ich habe (vie Schulo) er— 


laſſen, erlaſſe (fie) auch du; ich habe verziehen, verzeihe auch 


du: Wenn ich (einem Andern) die Schuld behalte, fo be— 


halte auch dur (Die meinige); wenn ich dem Rachſten nicht 


vergeben habe, fo vergib auch du meine Sünden nicht; mit 
welchem Maaße ich gemeffen babe, miß auch du mir!" Da 
wir num diefes wiffen, fo wollen wir an jenen fchredlichen 
Tag und erinnern und jenes Feuer und jene furchtbaren 
Strafen bevenfen und uns in Zufumft von dem Wege des 
Verderbens abwenden. Denn es wird die Stunde fommen, 
wo der Schauplat diefer Welt verfchwindet, und dann ift 
es mit dem Kampfe vorüber; nach dem Ablauf des Lebens 
iſt das Wirken vorbei; nach der Entfernung von dieſem 
Schauplate kann man feine Krone verdienen. Hier ift die 
Zeit der Buße, dort die des Gerichtes; bier die Zeit ver 
Kämpfe, dort die der Kronen; bier die Zeit der Arbeit, dort 
die der Ruhe; hier die der Leiden, dort die der Vergeltung. 
Erwachet, ich ermuntere euch, erwachet! Hören wir bereit= 
willig an, was ich fage. Haben wir dem Fleifche gelebt, fo 


1) Matth. 6, 12. 








R laßt uns fortan dem Geifte leben: haben wir den Lüften 
gelebt, To laßt uns fortan ven Tugenden leben; baben wir 
ohne Sorge (um unfere Rettung) gelebt, fo wollen wir jebt 


bußfertig leben. „Was erhebt fic doch Staub und Afche?“ 1) 


Was bläheſt du dich auf, o Menſch? Was erhebft du dich 


ſelbſt? Was hoffeſt du von der Ehre der Welt und dem 


Reichthum? Gehen wir hinaus auf die Gräber, ich bitte 
euch, und betrachten wir die dortigen Geheimniffe! Schwmen 


wir die Natur in ihren Trümmern, die zernagten Gebeine, 


die vermoderten Leiber! Wenn du weiſe bift, fo fihaue hie 


ber; wenn du flug bift, fo fage mir, wer dort der König, 
wer der Gemeine, wer bort der Herr, und wer der Slave, 
wer ter Gebilvete, und wer ber Uingebilvete fi? Wo ift 
dort die Schönheit der Zugenn? Mo ver Liebreiz des Ant- 
litzes? Wo find die glanzvollen Augen ? Wo ift die wohl- 
geftaltete Nafe? Wo find die feurigen Lippen? Wo ift 
die Schönheit ver Wangen? Mo die ftrahlende Stirne? 
Iſt nicht Alles Staub? Nicht Alles Moder? Nicht Alles 


Alhe? Nicht Alles Fäulniß und Geftanf? Dieß beven» 
fend, ihr Brüder, und tes jüngften Tages und erinnernd, 


wollen wir, jo lange wir Zeit haben, vom ververblichen Wege 
ung abwenden. „Wir find mit einem foftbaren Blute er: 
kauft.“) Deßwegen erfchien Gott auf Erden ; veinetiwegen, 
o Menſch, erichten Gstt auf Erden und „hat nicht, wohin 
er jein Haupt lege."?) D Wunder! Um der Schulpigen 


willen erfcheint ver Aichter vor dem Gerichte; das Leben 


verfoftet den Tod; der Schöpfer wird vom Gefchöpfe ge= 
Ichlagen; der, vor dem die Seraphim ihr Antlit verhüllen, 
wird von einem Knecht angefpien; er verfoftet Eſſig und 
alle; er wird mit einer Lanze durchſtochen in’8 Grab ge— 
lest, und su, o Menſch, bift fo forglos und ſchläfſt und 
verachteft ven Herrn! Weißt du nicht, daß du, wenn du 
für ihn auch dein eigenes Blut vergießeft, deine Schuld doch 


nicht bezahleft? Denn das Blut des Herrn ift etwas An- 


1) Eecli. 10, 9. — 2) I. Petr. 1,19. — 3) Luk. 9, 58, 
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en.” Thuen wir Gutes, damit wir ſowohl von 
gen Hölle frei bleiben, als auch den Himmel vr- ⸗ 
Durch die Gnade und Barmberzigfeit unferes Seren 
Chriſtus, vem ter Ruhm und die Herrfchaft gebührt 
& gkeit zu ale Amen. 
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